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    EINE STIMME FÜR DIE TOTEN


    Der süßliche Geruch von Blut und Geißblatt hing wie fauliger Rauch im feucht-dunstigen Innenhof. Eine nackte Gestalt lag zusammengerollt an einer efeubewachsenen Steinmauer, die gefesselten Hände wie die eines schlafenden Kindes unter dem Gesicht gefaltet – eine Geste, die im krassen Gegensatz zu dem geschwollenen, geschundenen Antlitz des Mannes stand. Ein schwarzes Netzhemd war um seinen Hals gewickelt, und Blut sammelte sich um seinen Körper. Schimmerte auf der Haut und dem Steinboden.


    An der Wand über ihm stand in Blut geschrieben:


    
      WACH AUF

    


    Heather Wallaces Muskeln, die von dem langen Flug aus Seattle bereits verkrampft waren, spannten sich noch mehr an. Die Botschaft war eine verstörende Neuerung, falls es sich tatsächlich wieder um eine Tat des Cross-Country-Killers handelte. War es eine Warnung? Eine Aufforderung? Oder ein düsterer, zynischer Scherz auf Kosten seines sterbenden Opfers?


    Heather holte tief Luft und trat aus der Hintertür von Da Vincis Pizza in den im Schatten liegenden Hinterhof. Sie umrundete behutsam die mit Nummern versehenen Beweisstücke, die auf dem alten Steinboden verteilt lagen.


    »Daniel Spurrell. Alter neunzehn«, sagte Detective Collins, der gerade unter die Tür getreten war. »Aus Lafayette. Student an der LSU. Vor drei Tagen verschwunden. Wurde um etwa zwölf Uhr mittags von einem Angestellten im Innenhof entdeckt.«


    Woanders gefoltert, dann hier abgelegt, dachte Heather. Warum gerade hier?


    Altmodische Gaslaternen tauchten den Hof in ein fahles, flackerndes Licht. Außer dem Blutgestank nahm Heather einen Hauch von Jasmin und Efeu wahr, kraftvoll und immergrün, ein weißblütiges Aroma, das den Geruch des Todes nicht zu verdecken vermochte.


    Seit drei Jahren folgte sie nun schon der Spur des CCK. Trotzdem wurde es nicht leichter, seine Opfer zu sehen.


    Sie kniete sich neben das, was von Daniel Spurrell übrig geblieben war. Gepeinigt. Geschändet. Inszeniert. Das jüngste Opfer eines durchs Land wandernden sexuellen Sadisten.


    Eine dumpfe, aber heftige Erschütterung drang durch eine weitere Tür an der Hinterhofmauer und kroch Heathers Rückgrat hinauf. »Was ist auf der anderen Seite dieser Mauer?«, fragte sie den Detective, den Blick weiterhin auf Daniels gequetschtes Gesicht gerichtet.


    »Club Hell«, antwortete Collins. »Ein Musikschuppen. Bar und so.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Außerdem ein Treffpunkt für Vampire. Für solche, die so tun als ob. Sie wissen schon.«


    »Meinen Sie Goths? Oder Gamer?«


    Collins lachte. »Das müssen schon Sie mir sagen. Klingt, als würden Sie sich in dieser Szene ganz gut auskennen.«


    »Meine Schwester war mal Sängerin einer Band«, meinte Heather. »Auf ihren Konzerten habe ich alle möglichen Typen getroffen.«


    Langes, blauschwarzes Haar verschleierte das Gesicht des Jungen. NightGlo, dachte Heather. Eine Farbe, die Annie oft 
     benutzt hatte, wenn sie und WMD mit ihrem Hardcore-Punkrock auf die Bühne gestürmt waren. Das war, bevor sich die manisch-depressive Annie bei einem aufsehenerregenden Zusammenbruch während eines Konzerts vor den Augen des Publikum die Pulsadern aufgeschnitten hatte.


    Heather konzentrierte sich auf das Zeichen auf der Brust des Jungen – ein Zeichen, das ins Fleisch geschnitten oder gebrannt worden war. Sie beugte sich weiter vor. Verkohlte Haut. Brandblasen. Eine Reihe von Kreisen – hatte der CCK etwa einen Zigarettenanzünder benutzt?


    Das Symbol für Anarchie.


    Eiseskälte ließ Heather das Blut in den Adern gefrieren. Das Symbol war auch neu. Wenn das hier tatsächlich ein weiteres Werk des Cross-Country-Killers sein sollte, dann hatte sich seine typische Signatur, sein Grund für die Morde von der bisherigen Suche nach einsamer Intimität – die letzten verzweifelten Momente seines Opfers gehörten schließlich allein ihm – in den Wunsch nach einer öffentlich wahrgenommenen Tat verwandelt. Er schien plötzlich geradezu um Aufmerksamkeit zu buhlen.


    Undenkbar. Theoretisch. Aber falls sich der Antrieb wirklich geändert hatte, was dann?


    Dann musste sie den Grund dafür finden.


    Heather musterte Daniels Gesicht, das blauschwarze Haar, den Netzstoff, der eng um seinen Hals gewickelt war. Sie atmete den noch immer in der Luft hängenden Geruch des Todes ein und versuchte, ihn zu schmecken.


    Warum du? Bewusst ausgesucht? Oder zur falschen Zeit am falschen Ort … und warum gerade hier?


    Sie glaubte, die Stimme ihres Vaters zu hören, tief und leise, in einem fast ehrfürchtigen Tonfall: »Die Toten sprechen allein durch die Indizien. Allein mit Hilfe der Indizien kannst du eine Stimme für die Toten sein. «


    Heather stand auf. S. A. James William Wallace – angesehenster Gerichtsmediziner des FBI und schlechtester Vater der Welt.


    »Die Toten sind nicht die Einzigen, die sich Gehör verschaffen wollen, Dad.«


    »Ach, Pumpkin, die Mörder haben in dem Augenblick ihre Stimme gefunden, in dem sie eine Pistole, ein Messer, einen Strick oder einen Baseballschläger in die Hand nehmen – in dem Augenblick, in dem sie töten. Nur durch Indizien wirst du ihre Stimme zum Schweigen bringen. «


    Heather wandte sich von Daniels zusammengerolltem Körper ab. Sie strich sich die regenfeuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht und lauschte dem dumpfen Dröhnen des Basses, der aus dem Club Hell zu ihr herüberdrang.


    Daniels Mörder sprach laut und vernehmlich. Er war ein organisierter Killer und schien stets reflektiert zu sein. Es konnte sich also nicht um Zufall handeln, dass er diese Mauer neben dem Club gewählt hatte. War Daniel seinem Mörder vielleicht im Club begegnet? Warum hatte dieser dann den Leichnam im Hof von Da Vincis deponiert und nicht einfach auf der anderen Seite der Mauer?


    Was, wenn diese Tat in Wirklichkeit das Werk eines Trittbrettfahrers war?


    Dann war der Cross-Country-Killer noch immer da draußen, genoss weiterhin seine Spritztour durch die Vereinigten Staaten und suchte sich lässig seine Opfer aus – Männer wie Frauen – wie ein Tourist in Bermudashorts seine Postkarten.


    Während dieser Gedanke Heather durch den Kopf ging, war ihr eines wieder einmal deutlich bewusst: Sie würde nie zulassen, dass eine Spur kalt wurde, nur weil sie den Ruf eines geliebten Menschen nicht gefährden wollte. Sie würde nie wichtige Beweise unterschlagen, ganz gleich, wie schmerzhaft das auch für alle Beteiligten sein mochte.


    Im Gegensatz zu dem ach so prominenten James William Wallace.


    Heather gesellte sich zu Collins, der noch immer auf der Schwelle zu Da Vincis stand. Sie konnte deutlich die unausgesprochene Frage in seinen Augen lesen: Ist der Cross-Country-Killer jetzt in New Orleans?


    »Die übliche Signatur ist anders«, erläuterte sie. »Die Botschaft an der Mauer … ich kann allerdings erst Genaueres sagen, wenn uns der Autopsiebericht und die DNS-Analyse vorliegen.«


    »Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?«


    Heather warf noch einmal einen Blick auf den Leichnam. Zusammengerollt. Gefaltete Hände. Splitternackt im Regen. Immer wieder war auf den Körper eingestochen worden. Erwürgt. Jung und attraktiv – zumindest früher.


    Sie sah Collins an. Er musste etwas über einen Meter achtzig groß sein. Schmal. Mitte dreißig. Ihr fiel die Spannung in seinen Schultern und seinen Kiefermuskeln auf. »Wie tief in der Scheiße stecken Sie, wenn Sie sogar so weit gehen, freiwillig einen FBI-Agenten anzufordern, Detective?«


    Einen kurzen Moment lang wirkte er überrascht. »Sie sind offenbar nicht ohne Grund FBI-Agentin geworden … bis zum Hals, würde ich sagen, und es wird schlimmer.«


    »Ich werde mein Möglichstes tun, um Sie da rauszuholen«, antwortete Heather. »Übrigens bin ich froh, dass Sie mich angefragt haben.«


    Collins musterte sie für eine Weile. Seine haselnussbraunen Augen wirkten grüblerisch. Dann nickte er. »Danke. Aber ich komme da schon selbst raus.«


    »Wie Sie meinen.« Heather wich seinem eindringlichen Blick nicht aus. »Meinem Bauchgefühl nach zu urteilen ist das tatsächlich das Werk des CCK. Aber das ist noch inoffiziell. «


    Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf Collins’ Lippen. »Wie Sie meinen.«


    »Er ist wahrscheinlich schon lange wieder weg.«


    Der Detective nickte trostlos. »Ein Reisender.«


    Schrilles Gelächter und durchdringende Jazzrhythmen wehten von der Straße in den Innenhof hinein, unterlegt vom Dauerwummern der Bässe aus dem Club Hell.


    »Mardi Gras«, sagte Collins. »Jedenfalls fast. Noch drei Tage, und es ist schon jetzt ziemlich verrückt.« Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie das schon mal mitgemacht?«


    »Nein, das ist mein erstes Mal in New Orleans«, antwortete sie.


    »Darf ich mich dann bei Ihrem Bauch mit einem New-Orleans-typischen Abendessen bedanken?« Collins, der am Türrahmen gelehnt hatte, richtete sich aufrecht. Sein klares, würziges Eau de Cologne durchdrang den immer stärker werdenden Geruch von Blut und Tod.


    »Danke, heute nicht. Aber ich nehme gerne einen Gutschein. Heute Abend will ich mich noch ein wenig umsehen und wahrscheinlich auch etwas Schlaf nachholen.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich danke Ihnen jedenfalls erst mal für Ihre Zeit und Hilfe, Detective.«


    Collins nahm ihre Hand und schüttelte sie. Ein fester Händedruck. Ein zuverlässiger Mann. »Nennen Sie mich Trent. Oder Collins, wenn Sie alter Schule sind. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas höre.«


    »Klingt gut, Trent.«


    Sie ließ Collins’ Hand los und betrat die Pizzeria, wo sie schnurstracks den Vordereingang ansteuerte. Ihre Gedanken kreisten um das Anarchiesymbol, das sich in ihr Hirn eingebrannt hatte.


    Das Muster hat sich verändert. Er kommuniziert. Aber mit wem und warum jetzt?


    Heather saß an dem schmalen, lackierten Schreibtisch in ihrem Zimmer und loggte ihren Laptop in das WLAN des Hotels ein. Sie öffnete eine Dose Dr. Pepper und nahm einen tiefen Schluck der kalten, süßen Limonade mit Pflaumengeschmack. Das Getränk breitete sich in ihrem leeren Magen aus wie ein großes Stück Eis.


    WACH AUF.


    Eine Anweisung? An die Polizei? An das FBI? An sie? Oder an jemanden ganz anderen?


    Betrunkenes Gelächter und Rufe – »Alter! Willst du einen Bissen? Alter!« – waren auf dem Gang vor ihrer Tür zu hören. Der Lärm verebbte, als die Nachtschwärmer ihre Zimmer gefunden hatten.


    Heather stöpselte sich die Kopfhörer ihres iPods in die Ohren und drosselte die Lautstärke, so dass sie das Klingeln des Telefons hören konnte, falls jemand anrufen sollte. Sie trank noch einen großen Schluck Dr. Pepper und gab dann den Suchbegriff »Club Hell« in die Suchmaschine ein.


    Die Raubkopie von Leigh Stanz, die sie sich auf ihren iPod heruntergeladen hatte, spielte in ihren Ohren und half ihr, sich zu sammeln. Stanz’ tiefe, eindringliche, von einer akustischen Gitarre begleitete Stimme klang heiser und erschöpft – wie die Stimme eines Mannes, der zum letzten Mal sein Herz ausschüttet.


    
      I long to drift like an empty boat on a calm sea

      I don’t need light

      I don’t fear darkness …

    


    Als Heather die Links durchforstete, die ihr die Suchmaschine aufgelistet hatte, erfuhr sie, dass der offenbar ausgesprochen angesagte Club Hell bereits vier Jahre zuvor eröffnet hatte und vor allem von Goths, Punks und Möchtegern-Vampiren 
     frequentiert wurde. Es war also die Art von Location, wo Annie mit ihrer Band WMD früher vermutlich gespielt hätte.


    Viele der örtlichen Bands und Underground-Musiker traten in diesem Club auf, vor allem jedoch Inferno, eine Industrial-Goth-Band. Ihr Leadsänger war ein junger Mann, von dem man munkelte, ihm gehöre gleichzeitig auch der Club Hell. Anscheinend war er nur unter dem Namen Dante bekannt.


    Heather schüttelte den Kopf. Dantes Inferno. Putzig. Vermutlich kein schlechter Marketingschachzug. Da sie hoffte, mehr über den möglichen Clubbesitzer herauszufinden, googelte sie »Inferno« und erhielt prompt eine Million Treffer. Sie scrollte bis zur offiziellen Website der Band hinunter und klickte dort zuerst auf die Tourdaten. Keine im vergangenen Jahr. Alben – zwei, ein drittes sollte in wenigen Tagen erscheinen. Fotos. Sie hielt inne und betrachtete die dort hochgeladenen Bilder.


    Drei Männer Anfang bis Mitte zwanzig – Dreadlocks oder Irokesenschnitt, gestählte Körper, gepierct und tätowiert – standen auf einem von New Orleans’ Friedhöfen und blickten in verschiedene Richtungen. Hinter ihnen war eine vierte Gestalt in schwarzen Jeans und einem weiten Hoodie zu sehen, die Kapuze hochgezogen. Der Mann hatte den Kopf gesenkt und hielt den Rand seiner Kapuze fest, so dass sein Gesicht unsichtbar war. Er schien eingehend die Muscheln und den Kies unter seinen Stiefel zu betrachten.


    Was Heathers Aufmerksamkeit jedoch vor allem erregte, war der Anhänger um seinen Hals. Das Anarchiesymbol. Sie setzte sich aufrechter hin und vergrößerte die Aufnahme, starrte auf das A im Kreis, das aus etwas wie Stacheldraht hergestellt zu sein schien und an einem schwarzen Kabel hing.


    Mit rascher klopfendem Herzen las Heather die Bildunterschrift. Der Mann war wirklich Dante. Sie klickte auf das 
     nächste Bild. Diesmal hatte er der Kamera den Rücken zugewandt. Kein Anarchiesymbol war zu sehen. Auf der nächsten Aufnahme entdeckte sie den Stacheldrahtanhänger wieder – diesmal an einem gedrehten Stück Draht um sein Handgelenk, wo er an einen Talisman erinnerte.


    Daraufhin musterte Heather eingehend alle Fotos. Das Anarchiesymbol war nicht immer präsent oder jedenfalls nicht immer sichtbar. Aber eines fiel ihr auf: Infernos Leadsänger Dante stand nie im Mittelpunkt der Aufnahmen. Er befand sich immer hinter seinen Bandmitgliedern, am Rand des Bildes oder kniete vor ihnen, wobei er allerdings den Kopf gesenkt hielt, so dass man ihn nicht genau sah. Kein einziges Mal konnte man sein Gesicht erkennen. Auf einem Bild gab es eine Strähne schwarzen Haars, auf einem andere eine bleiche Wange – das war alles.


    War das ein weiterer Marketinggag? Eine Stilisierung zum wahnsinnig mysteriösen Leadsänger? Oder zeigte sich darin echter Unwille, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen – außer wenn er sich auf der Bühne befand?


    Heather scrollte durch die Interviews, die sie ebenfalls im Internet fand. Es überraschte sie nicht, auch hier feststellen zu müssen, dass bei fast allen andere Mitglieder von Inferno Rede und Antwort standen, nicht Dante. »Ist im Studio« war fast immer die Erklärung für dessen Abwesenheit.


    Sie trank ihr Dr. Pepper aus und öffnete den letzten Artikel über die Band. Diesmal war Dante nicht »im Studio«, sondern ließ sich sogar allein befragen. Heather stellte die leere Dose mit einem dumpfen Knall auf den Schreibtisch und beugte sich neugierig vor, um das Interview zu lesen.


    Ihr fiel auf, dass Dante ausgesprochen klug über Musik und die Musikindustrie sprach, wobei französische oder Cajun-Wörter seine Antworten durchzogen. Sein Ton wirkte oft düster, wenn auch humorvoll.


    
      DANTE: Es ist an der Zeit, wieder zu den Tagen der Guillotine zurückzukehren. Wenn man für Musik keine Leidenschaft verspürt, wenn nicht allein le Cœur zählt, sondern nur Geld, Ruhm oder Mädels, dann ab mit dem Kopf.


      AP: Ist das Ihr Ernst?


      DANTE: Klar. Das wäre wenigstens echte Unterhaltung. So oder so muss man für sein Publikum bluten.


      AP: Warum geben Sie nicht häufiger Interviews?


      DANTE: Ich will, dass man sich für meine Musik interessiert. Nicht für mich.


      AP: Aber die Leute wollen mehr über Sie wissen. Sie sind die Musik. Warum haben Sie den Club Hell aufgemacht?


      DANTE (angespannt) : Um Musiker vorzustellen, neue Talente.


      AP: Wie gehen Sie mit dem Gerücht um, Sie seien ein Vampir?


      DANTE (erhebt sich): Falsche Frage. Wir sind hier fertig.

    


    Ein Vampir? Sollte das ein Witz sein? Eventuell eine weitere Marketingidee? Heather erinnerte sich auf einmal, was Collins gesagt hatte: »Außerdem ein Treffpunkt für Vampire. Für solche, die so tun als ob.«


    Mit Hilfe der ID-Codes des FBI zapfte Heather die Datenbank der Stadt New Orleans an und suchte alle einschlägigen Infos zum Club Hell heraus. Eingetragener Eigentümer war ein gewisser Lucien De Noir, ein französischer Unternehmer. Alle Lizenzen und Urkunden liefen auf ihn. Aber wenn sie das Interview mit Dante und ihr Bauchgefühl in Betracht zog, nahm Heather ziemlich sicher an, dass De Noir nur der Geldgeber war. Club Hell war Dantes Baby.


    Sie loggte sich mit Hilfe ihres Gast-Sicherheitscodes in die Datenbanken der Polizei von New Orleans ein und suchte nach 
     Dante, wobei sie ohne Nachnamen keine Hoffnung hegte, fündig zu werden. Die Suche ergab eine Liste von Leuten, die mit Vor- oder Nachnamen Dante hießen. Diese ging sie nacheinander durch, bis sie zu einem gewissen Dante Prejean kam. Keine Sozialversicherungsnummer. Kein Führerschein. Alter geschätzte einundzwanzig. Weigerte sich, sein Geburtsdatum anzugeben. Kein amtlich beglaubigter Nachname. Der Name Prejean war ihm von einer Pflegefamilie geblieben, die ihn als Kind in Lafayette aufgezogen hatte.


    Lafayette … Daniel Spurrells Heimatort. Plötzlich gab es Verknüpfungen, die dem Ball eines Flipperautomaten gleich durch Heathers Kopf schossen. Verschiedene Striche bildeten plötzlich eine zusammenhängende Linie.


    Anarchiesymbol. Lafayette. Club Hell.


    Sie überflog Dante Prejeans Akte – Sachbeschädigung, Vandalismus, Hausfriedensbruch, Erregung öffentlichen Ärgernisses. Dann suchte sie nach einem Fahndungsfoto, fand aber keines. Stirnrunzelnd ging sie die Protokolle zu den jeweiligen Verhaftungen und Anklagen durch. Normalerweise wurde Nichtfunktionieren der Kamera als Grund für ein fehlendes Fahndungsfoto angegeben, doch in diesem Fall hatte ein Polizeibeamter eine gänzlich andere Begründung notiert:


    
      Verdammter Scheißkerl will nicht stillhalten. Jedesmal, wenn wir ein Bild von ihm machen wollen, bewegt er sich so schnell, dass alles verschwommen ist. Mit diesem Arschloch passiert das wirklich jedesmal. Anbei die einzige Aufnahme, für die er stillgehalten hat.

    


    Heather öffnete das beigefügte Foto. Gesenkter Kopf mit Kapuze und eine Hand vor dem verborgenen Gesicht, den Mittelfinger nach oben gereckt. Ein aufsässiger Typ, der selbst auf der Polizeiwache noch seine Spielchen trieb. Sie fixierte 
     die Aufnahme. Das einzige Fahndungsfoto, für das Dante je stillgehalten hatte? Waren die zuständigen Beamten einfach ungeschickt gewesen?


    Let me go, bro, let me go …


    Leigh Stanz’ heisere Stimme. Dann endete der traurige, sehnsüchtige Song. In der darauffolgenden Stille umkreiste Heather in Gedanken immer wieder die unausgesprochene Frage, die sie in Collins’ Blick hatte lesen können: War der Cross-Country-Killer jetzt in New Orleans?


    War er außerdem … was? … vielleicht identisch mit Dante Prejean?


    Jetzt? Plötzlich? Nach drei Jahren?


    Eine Instant Message von Craig Stearns, ihrem Chef beim FBI, blinkte auf dem Bildschirm ihres Laptops auf: »Wallace, irgendwelche Fortschritte bei den Nachforschungen?«


    Heather tippte: »Nachforschungen noch nicht ganz abgeschlossen. Es scheint der CCK zu sein, bin mir aber noch nicht 100% sicher.« Sie hielt inne, ihre Finger schwebten über der Tastatur.


    Sollte sie ihm von der Datenpanne erzählen, mit der sie auf dem Weg von Seattle konfrontiert gewesen war? Sollte sie ihm erzählen, dass es unmöglich gewesen war, ViCAP- und NCAVC-Daten über die Opfer des CCK einzusehen – ein Problem, das sie noch nie gehabt hatte, seit sie mit dem Fall betraut war?


    Heather rieb sich mit den Händen übers Gesicht und blickte dann aus dem Fenster. Draußen schüttete es, und die Scheibe war über und über mit Wasser bedeckt, in dem sich die Neonschilder auf der Straße spiegelten. Vielleicht litt sie unter Verfolgungswahn. Vielleicht war es einfach nur menschliches Versagen gewesen. Ein kurzer Ausfall des Servers. So etwas konnte passieren. Möglicherweise musste sie nur mal wieder ihren Computer auf die neueste Version aufrüsten?


    Trotzdem … es gab eine Änderung im Verhalten des CCK, und es hatte eine Computerpanne gegeben.


    Heather wandte sich wieder dem Monitor und dem blinkenden Cursor zu. Ihr Magen verkrampfte sich auf einmal vor Unruhe.


    Was, wenn doch jemand die Panne absichtlich hervorgerufen hatte? Konnte es möglicherweise Stearns selbst gewesen sein?


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Chef war ein aufrechter Typ, hart, aber ehrlich. Er hatte ihr sogar mit Annie geholfen, als sich ihr Vater geweigert hatte, auch nur einen Finger krummzumachen. Eine solche Täuschung hätte nicht zu Stearns gepasst.


    Heathers Finger legten sich wieder auf die Tastatur: »Verfolge noch einige Spuren. Beinahe fertig. Kontaktiere Sie morgen. « Dann drückte sie auf »Senden«.


    Schließlich schob sie den Stuhl zurück, klappte den Laptop zu und schaltete den iPod aus. Sie stand auf, schlüpfte in ihren Trenchcoat, nahm den Achtunddreißiger vom Schreibtisch und schob ihn in die speziell dafür angefertigte Brustinnentasche ihres Mantels.


    Zeit für eine Höllenfahrt.

  


  
    

    2


    CLUB HELL


    »Verpiss dich mit deinem Geld und stell dich gefälligst wie alle anderen auch hinten an.«


    Heather löste sich aus der Gruppe von Leuten, die sich auf der engen, vollen Straße drängten, fasste nach einem der pferdekopfgekrönten Pfosten aus Messing und zog sich auf den ebenso überfüllten Gehweg.


    Sie warf einen Blick auf den Sprecher. Er stand an der Eingangstür des Clubs neben einer Absperrung aus einer stacheldrahtumwickelten Samtkordel, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Neonlicht spiegelte sich in den dunklen Gläsern und erleuchtete den silbernen Halbmond, der unter seinem rechten Auge eintätowiert war. Der Mann war groß, schlank und trug Jeans, wettergegerbte Lederchaps und eine Lederjacke in den Farben der Nomads – was Heather überraschte. Sie hatte noch nie zuvor ein Mitglied eines dieser familienbewussten Clans beim Arbeiten gesehen und schon gar nicht in Diensten eines Clubbesitzers. Zumindest nicht, wenn es um etwas Legales ging. Er hatte sein langes, dunkles Haar zusammengebunden, und ein Bart umrahmte seinen Mund. Auf diesem zeigte sich jetzt ein Grinsen, als er dem Touristen hinterhersah, der verlegen ans Ende der Schlange schlurfte.


    Heather überlegte. Hatte sie gerade Reißzähne gesehen, als der Türsteher grinste? Möglicherweise. Sie hatte auf einem 
     von Annies Auftritten erfahren, dass man sich inzwischen für einige Tausend Dollar solche maßgefertigten Fänge implantieren lassen konnte.


    Da es schließlich Club Hell war …


    Die Leute drängten auf den Bürgersteig. Ellbogen und Schultern rammten sich in Heathers Seiten. Ein besonders heftiger Stoß in die Rippen ließ sie die Arme fester an ihren Körper pressen. Ihr Blick wanderte währenddessen an der Schlange von Leuten entlang, die alle ungeduldig darauf warteten, dass man sie einließ.


    Die Mehrheit bildeten Goths – schwarz gefärbte Haare, bleiches Make-up, schwarzer Lippenstift und Kajal. Männer und Frauen. Einige der jungen Männer schienen sich für Brad Pitt oder Tom Cruise aus diesem Vampirfilm zu halten: langes Haar, Rüschenhemden, Samtjacketts und Stöcke mit Silberknauf. Die jungen Frauen hatten sich in figurbetonte Gummi-oder Lederkleider gequetscht oder trugen dunkle Samtminiröcke mit Netz- oder Seidenstrümpfen.


    Dazwischen waren ein paar Farbtupfer zu sehen: Jugendliche in Jeans und T-Shirts, die Haare im Igelschnitt oder als verknotete Dreadlocks. Andere hingegen – wie der zurechtgewiesene Tourist – waren wohl vor allem aus Neugier gekommen.


    Als Heather an dem zweistöckigen Gebäude mit den schwarzen schmiedeeisernen Balkonen hochsah, entdeckte sie im ersten Stock Vorhänge, die in der nächtlichen Brise aus der geöffneten Balkontür wehten. Drinnen flackerte einladend der Widerschein einer oder mehrerer Kerzen.


    Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, vorbei an den Nachtschwärmern, die nach Bier, Patschuli und Schweiß stanken, bis sie zum Türsteher gelangte. Dort betrachtete sie die unauffällige Tür, an der es keinen Hinweis darauf gab, dass sich dahinter ein Club befand.


    Der Regen hatte sich inzwischen in ein kühles Tröpfeln verwandelt. Wassertropfen hingen auf Heathers Gesicht und in ihrem Haar und rannen über ihren Trenchcoat. Wie in Seattle, dachte sie. Sie steckte die Hand in die Tasche und umfasste ihre FBI-Marke.


    Eine Punk-Queen in einer karierten Hose mit Bondagebändern ließ sich gerade von dem Türsteher auf Waffen abtasten. Sie trug ein zerrissenes schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »Eats your Dead«, das an den Seiten mit Sicherheitsnadeln zugehalten wurde. Die vernarbte Hand des Mannes hielt am Aufschlag ihres linken Hosenbeins inne. Er fasste weiter nach unten in ihren Stiefelschaft und holte ein Springmesser heraus.


    »Böses Mädchen«, sagte er gespielt vorwurfsvoll und zog eine Braue hoch. Er hielt die glänzende Klinge wie ein Profi in der Hand und ließ sie einen Augenblick lang zwischen den Fingern kreisen, ehe er sie in die Tasche seiner Lederjacke schob.


    Die Punk-Queen schlug sich mit einer tätowierten Hand gegen die Stirn. Ein schuldbewusstes Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. »Mann, Von. Hatte ich ganz vergessen. Tut mir leid.«


    »Klar«, antwortete er. »Kannst es zurückhaben, wenn du wieder rauskommst. Rein mit dir.«


    Heather merkte sich den Namen des Mannes. Sie stand auf dem Bürgersteig, etwa einen Meter von ihm entfernt, und merkte, dass er sich ihrer Gegenwart bewusst war. Sie sah es an der verräterischen Entspanntheit seiner Haltung und der absichtlichen Weigerung, sie auch nur eines Blickes zu würden. Na gut. Für den Augenblick war sie noch mit der Rolle der Beobachterin zufrieden.


    Nach einigen Augenblicken drehte sich der Türsteher jedoch zu Heather um und neigte den Kopf, um sie zu begutachten. 
     »Okay, Kleine«, sagte er schließlich grinsend und ließ erneut die Reißzähne aufblitzen. »Was kann ich für dich tun?«


    »Special Agent Wallace«, antwortete Heather kühl und trat neben ihn. Sie zog ihre Marke und klappte sie auf – allerdings so, dass nur er sie sehen konnte. »Ich untersuche den Mord im Nachbarhof.«


    Der Türsteher schüttelte den Kopf. »Die Bullen waren schon hier, Süße.«


    Heather hielt noch immer ihre Marke in der Hand, als sie zu den hinter der Sonnenbrille verborgenen Augen des Nomads hochblickte. Ihr doppeltes Spiegelbild sah ihr entgegen: nasses Gesicht, zusammengebundene Haare, das Schimmern des Regens auf ihrem Mantel. »Ich möchte mit Dante Prejean sprechen. «


    Mit einem Achselzucken richtete der Türsteher seine Aufmerksamkeit auf eine Goth-Prinzessin, die vor ihm stand, ihr Gewicht ungeduldig von einem Bein auf das andere verlagerte und ihren rotgeschminkten Mund zu einem Schmollen verzog. »Könnte im Club sein oder auch nicht«, sagte er. »Das weiß man nie.«


    Seine Hände hatten begonnen, über die in Samt gekleideten Kurven der Goth-Prinzessin zu wandern. »Kannst rein, Kleine«, sagte er schließlich. Er warf Heather einen Blick zu. »Sie auch. Ich bezweifle allerdings, dass das Ihre Szene ist …«


    »Wie heißen Sie mit Nachnamen, Von?«


    Er zog erneut eine Braue hoch und brummte: »Scharfe Ohren.« Dann zuckte er mit den Achseln. »Smith. Vielleicht auch Jones. Mutter hat da etwas den Überblick verloren. Aber wenn Sie es herausfinden sollten, Puppe …«, fügte er hinzu und musterte Heather über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg, wobei seine grünen Augen zu glühen schienen, »… dann können Sie es mich ja wissen lassen.«


    »Darauf können Sie wetten«, antwortete Heather.


    Der Türsteher sah der FBI-Agentin hinterher, als diese im Club verschwand.


    Gesetzesvertreterin auf dem Weg. Adretter Trenchcoat mit entschlossenem Blick.


    Wie immer schien Luciens Bewusstsein sehr beschäftigt zu sein, genau strukturiert, fremd. Aber auch offen. Von spürte, wie auf einmal jegliche Aktivität verebbte und Lucien kurz darauf seine Gedanken empfing. Sucht Dante.


    Luciens Gedanke schoss pfeilschnell und mit einer solchen Intensität in Vons Bewusstsein, dass es ihn wie immer ein wenig verunsicherte – vor allem, wenn er bedachte, dass Luciens Antwort diesmal sanft ausfiel.


    Sie wird mit mir vorliebnehmen müssen.


    Das musste reichen. Bisher hatte es schon zwei Überraschungen gegeben, und die Nacht war noch jung. Die Agentin war bereits Numéro deux. Ein fremdes Nachtgeschöpf war Numéro un gewesen – ein bärtiger Schwarzer in Jeans, heraushängendem Jeanshemd mit Perlmuttknöpfen und Schlangenlederstiefeln, begleitet von einem Sterblichen, der etwas von einem Geek hatte.


    »Ist mir eine Ehre, Llygad«, hatte der Fremde gesagt, als ihn Von nach Waffen abgetastet hatte. Doch seine starre Körperhaltung hatte im krassen Gegensatz zu dieser so locker klingenden Äußerung gestanden.


    Genau wie übrigens auch das amüsierte Grinsen seines Kumpels.


    Von wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Schlange vor ihm zu. Er lächelte zwei attraktiven jungen Dingern zu, die sich aneinanderklammerten, lachten und ihn mit drogenerweiterten Pupillen anhimmelten. Er konnte sie wittern – Sandelholz, Vanille und ein beißendes chemisches Aroma. Einen Augenblick lang lauschte er dem Rauschen des Blutes in ihren Adern.


    Mit einer angedeuteten Verneigung nahm er dann die Samtkordel vom Haken und winkte die beiden durch. Die Erste – mit honigblondem Haar und dunklen Augen – fasste nach seiner Hand und küsste sie. Der Druck ihrer weichen, warmen Lippen war noch einen Augenblick auf Vons Haut zu spüren, als sie ihn bereits nicht mehr berührte. Ihr Kuss lief seinen Arm hinauf und kribbelnd sein Rückgrat hinunter.


    Sie sah ihn mit einem bewundernden Blick an. »Nachtgeschöpf«, seufzte sie betört und warf ihm eine Kusshand zu, ehe ihre kichernde Freundin sie am Arm nahm und in den Club führte.


    In Von regte sich der Hunger. Der verführerisch-warme Vanilleduft der Sterblichen lockte ihn. Er holte tief Luft und tastete den nächsten Wartenden ab. Währenddessen suchte er die wogende Menge nach jemandem ab, der nicht hierhergehörte. So wie diese Agentin. Agenten arbeiteten selten allein – das wusste er.


    Er verdrängte seinen Hunger. Er musste konzentriert bleiben. Dies war keine Nacht, um von warmer Haut, heißem Blut und erotischem Gekicher zu träumen. Nicht, wenn sich eine FBI-Agentin im Club befand – und ein fremdes Nachtgeschöpf.


    



    Ginas Kopf ruhte an Dantes Schulter, als er in ihren weißen Hals biss. Blut – heiß, üppig und kokaindurchsetzt – tropfte ihm in den Mund. Er nahm es bedächtig zu sich, in genau bemessenen Schlucken. Währenddessen ließ er seine Hand in ihr aufgeschnürtes Korsett gleiten und begann, ihre feste, warme Brust zu liebkosen. Ihre Brustwarze wurde bei seiner Berührung sogleich hart. Sie stöhnte und keuchte. Dante legte den Arm um ihre Taille und presste sie noch enger an sich.


    Gina drückte den Rücken durch, und Dante blickte hinunter zu der Stelle, wo Jay am Boden vor dem Bett kniete und seine Hände unter Ginas nackten Hintern geschoben hatte. Das Gesicht hatte er zwischen ihren Schenkeln vergraben.


    Dante merkte, wie sich etwas in ihm regte und er hart wurde. Er schloss die Augen und trank. Ginas Stöhnen nahm an Häufigkeit und Dringlichkeit zu. Er lauschte dem leisen Scheuern ihrer halterlosen Strümpfe auf dem Chenille der Tagesdecke, horchte auf Jays dumpfen Atem, hörte Ginas pochendes Herz und das Knirschen seiner eigenen Lederhose, als er sich auf der Matratze bewegte.


    Eine tonlose Stimme – ein wortloses Lied – drang in seine brennenden Gedanken und rüttelte ihn auf, so dass er einen Moment lang den berauschenden Geschmack von Ginas Blut vergaß. Sorge drang flüsternd in sein Bewusstsein.


    Dante öffnete die Augen und starrte ins von Kerzen und Neonlicht erhellte Zimmer.


    Lucien?


    Bleib, wo du bist, Kind. Trink. Spiel mit deinen Tayeaux.


    Dante hob den Kopf von Ginas Hals. Sie sah mit halb geschlossenen Lidern verwirrt zu ihm auf. Dann keuchte sie erneut, als Jay einen Finger in sie schob. Ihre Augen schlossen sich wieder.


    Was ist los?


    Nichts, sendete Lucien. Es geht nur um etwas Geschäftliches.


    Jäh bohrte sich ein scharfer Schmerz in Dantes linke Schläfe. Ihm stockte der Atem, als er heftiger wurde und dann verschwand. Angespannt hielt Dante Gina eng an sich gepresst, schloss die Augen und lauschte ihrem unregelmäßigen Atem, während Jay sie dem Höhepunkt näher brachte. Er lauschte Gina und blendete alles andere aus.


    Auch das Flüstern, das der bohrende Schmerz in seinem Inneren zurückgelassen hatte.


    Heather lief durch einen brechend vollen Gang mit schwarz gestrichenen Wänden und fluoreszierendem Graffiti. Aus dem Augenwinkel las sie einige der Sprüche, die dort standen: »Inferno rules!« oder »Randy Schwanzlutscher« oder auch »Wir sterben jung«.


    Die Clubbesucher standen an beiden Seiten des Gangs. Viele hielten Gläser in den Händen, rauchten – die glimmenden Zigaretten leuchteten rot auf, wenn sie daran zogen –, küssten oder begrapschten einander. Der süßliche Geruch von Gewürznelken, Hasch und Wein mischte sich auf unangenehme Weise mit dem Gestank von Erbrochenem und aufdringlichen Parfums.


    Schwarzlicht schimmerte auf nackten männlichen Oberkörpern ebenso wie auf entblößten, mit Glitzerstaub bestäubten Brüsten. Es spiegelte sich in zahlreichen Brustwarzen-Piercings, NightGlo-Tattoos und fluoreszierender Körperbemalung.


    Musik erschütterte den Gang wie ein Vorschlaghammer, so dass Heather bedauerte, ihre Ohrstöpsel in Seattle gelassen zu haben. Wusste ja nicht, dass ich hier auf die Piste gehen würde.


    Heather musterte ein Gesicht nach dem anderen und fragte sich, ob wohl der Mörder unter den Clubbesuchern weilte, während sie sich einen Weg durch die Menge zum eigentlichen Eingang des Clubs bahnte. Ein leuchtend rotes Neonschild hing über der breiten Tür.


    



    BRENNE


    



    Heather blieb unter der flackernden Schrift stehen, als Trockeneisnebel um ihre Beine zu wabern begann. Was war, wenn sie sich irrte? Was war, wenn die Wahl des Hinterhofs des Da Vincis und die Tatsache, dass dort etwas an der Mauer stand, ein bloßer Zufall war?


    Sie glaubte nicht an Zufälle. Also ging sie unter dem Schild hindurch und betrat die Hölle.


    



    Lucien stand hinter Dantes steinernem Thron mit der Rückenlehne in Form von Fledermausflügeln und ließ seinen Blick von dem schwarzen fremden Vampir mit Bart und seinem bleichen sterblichen Freund an der Bar zum Eingang wandern, um zu beobachten, wer den Club betrat.


    Silver und Simone saßen auf den Stufen, die zum Thron hinaufführten, steckten die Köpfe zusammen, redeten und lachten. Die Menge hinter ihnen hüpfte und wogte zu der Musik, die aus dem Käfig dröhnte.


    Warum fragte das Gesetz schon wieder nach Dante? Die Polizei war längst hier gewesen, um sie über den Mord im Hof nebenan zu befragen. Seine Hände umfassten die Rückenlehne des Throns, und der Stein fühlte sich unter seinen Fingern bröcklig an.


    Noch verstörender war der bohrende Schmerz, den er einige Minuten zuvor von Dante empfangen hatte. Doch er hatte keine Zeit, um zu ihm zu gehen und ihn zu fragen, was los war. Keine Zeit, um den Schmerz zu lindern – nicht einmal kurzfristig.


    Steinstaub rieselte von Luciens Fingern auf die schwarzen Samtkissen. Er nahm die Hände vom Thron. In diesem Augenblick entdeckte er die Frau unter der Eingangstür. Mit einer Hand hielt sie den Riemen ihrer Handtasche fest, die über ihrer Schulter hing. Lucien bemerkte, dass eine Seite ihres Trenchcoats ein klein wenig tiefer hing als die andere. »Bewaffnet«, dachte er.


    Adretter Trenchcoat mit entschlossenem Blick. Eine korrekte Beschreibung. Lucien musterte ihr regennasses, tiefrotes Haar, ihre feingliedrige Figur, ihre selbstbewusste Haltung. Wirklich korrekt.


    Jetzt muss ich sie nur noch loswerden.


    Er kam hinter dem Thron heraus und ging die Treppenstufen hinunter.


    



    Die tanzende, zuckende Menge auf der Tanzfläche erregte als Erstes Heathers Aufmerksamkeit. Eine Band spielte in einem riesigen Käfig aus Stahlrohren, während das Publikum versuchte, zu ihr durchzudringen und irgendwie durch das Gitter zu gelangen. Einige kletterten auf den Käfig und fassten hinein, um einen Arm oder eine Haarsträhne zu erwischen. Ohne auch nur einen Ton zu versäumen, spielte die Band ungerührt weiter und wich dabei immer wieder geschickt den Händen aus.


    Eine junge Frau, die auf dem Drahtdach des Käfigs stand, breitete die Arme aus, warf den Kopf zurück und trat dann einen Schritt nach vorn ins Leere. Die Menge fing sie auf. Während sie von Hunderten von Händen weitergereicht wurde, glitten manche davon unter ihren Rock und ihr Oberteil und tasteten sie ab, bis man sie schließlich irgendwo wieder auf die Füße stellte.


    Heather zwang sich, sich zu entspannen. Sie ließ den Blick von den wilden Tänzern zu den kleinen runden Tischen mit den Kerzen wandern, die überall im Club verteilt waren. Gleich zu ihrer Linken gab es eine lange, poliert schimmernde Bar und direkt vor ihr einen … einen Thron.


    Der Thron mit den Fledermausflügeln stand auf einem Podest, das man über vier Treppenstufen erreichte. Ein Pärchen kauerte auf der obersten Stufe. Beide sahen in ihre Richtung und starrten sie an.


    Der Junge war attraktiv, punkig hergerichtet und viel zu jung, um schon in diesem Club sein zu dürfen. Ein halbleeres Glas Wein stand neben ihm auf der Treppenstufe. »Sechzehn?«, fragte sich Heather in Gedanken. Die Frau hatte die Arme um 
     die Knie geschlungen. Ihr langes, lockiges Haar schimmerte golden auf ihrer schwarzen Strumpfhose. In ihren Augen und denen des Jünglinges schien sich das wenige Licht, das es im Club gab, auffallend stark widerzuspiegeln.


    Eine Bewegung oberhalb der beiden erregte Heathers Aufmerksamkeit. Ein großer, athletischer Mann in einem weißen, langärmeligen Oberhemd und einer schwarzen Hose kam hinter dem Thron hervor und eilte die Stufen in zwei großen Schritten hinab. Eine Kette oder ein Anhänger funkelte geheimnisvoll um seinen Hals. Als er durch die Menge ging, teilte sich diese vor ihm, ohne dass er etwas hätte sagen müssen. Die Leute beobachteten ihn mit Blicken, die Heather nur als ehrfürchtig bezeichnen konnte.


    Sie betrat den Raum und wartete neben der Eingangstür auf ihn. Gewiss war das Lucien De Noir. Als er näher kam, merkte sie, dass er außerordentlich groß war. Einen Meter fünfundneunzig? Oder gar zwei Meter? Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, entschlossen, jeden ihrer hundertsechzig Zentimeter zum Einsatz zu bringen.


    »Guten Abend«, sagte er und blieb von Heather stehen. »Ich bin Lucien De Noir, der Eigentümer dieses Clubs. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Heather sah ihm in die Augen. Sein schwarzes Haar war zusammengebunden, und seine Kleidung wirkte sauber und frisch. Ein X aus Sterlingsilber mit rauen Rändern hing an einer schwarzen Kordel knapp unterhalb seiner Drosselgrube. Er strahlte Autorität und Stärke aus. Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Ein anziehender Mann, dachte Heather, der offenbar wusste, wann er charmant sein musste.


    Sie klappte ihre FBI-Marke auf, zeigte sie ihm und erwiderte sein Lächeln. »Ich bin Special Agent Wallace und würde gern mit Dante Prejean sprechen. Soweit ich weiß, ist das sein Club – oder?«


    De Noir begutachtete ihre Marke eingehend, ehe er ihr zu verstehen gab, dass sie sie wieder wegstecken konnte. »Er heißt einfach Dante«, erklärte er mit einer tiefen, sonoren Stimme, »und leider sind Sie falsch informiert. Außerdem ist Dante heute nicht hier.« De Noirs Lächeln wurde wärmer. In den Tiefen seiner Augen blitzte es golden. »Vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen.«


    »Wissen Sie etwas über den Mord nebenan? Oder das Opfer?«


    De Noir schüttelte den Kopf. »Nur, was ich von der Polizei und auf der Straße gehört habe.« Das goldene Licht in seinen Pupillen verschwand. »Ich kann mir vorstellen, dass Dante noch weniger weiß. Er schaut keine Nachrichten.«


    »Jedenfalls sieht es nicht so aus, als hätte der Mord Ihrem Geschäft geschadet«, meinte Heather und lächelte erneut. »Gibt es eventuell einen ruhigeren Ort, an dem wir uns unterhalten könnten?«


    »Den Hof draußen«, antwortete De Noir, drehte sich um und bahnte sich erneut einen Weg durch die Menge. Sein zusammengebundenes Haar reichte schwarz und schimmernd bis zu seiner Taille hinab.


    Heather wusste, dass es im ersten Stock des Gebäudes eine Art Büro geben musste. Sie fragte sich, warum er sie stattdessen nach draußen führte. Doch zur Abwechslung hatte sie gegen diese Behandlung nichts einzuwenden. Schließlich wollte sie sowieso den Hinterhof sehen, der an Da Vincis anschloss.


    Heather steckte also ihre Marke wieder ein und folgte De Noir über die Tanzfläche durch die sich erneut teilende Menge nach draußen.


    



    Dante löste sich behutsam von Gina und glitt zum Rand des zerknitterten Bettes. Die schwarzen Spitzenvorhänge, die die 
     Balkontür einrahmten, blähten sich in der kühlen nächtlichen Brise. Der Duft von Regen und Mississippi-Schlamm erfüllte das Zimmer. Dante fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


    Jay, der noch immer neben dem Bett kniete und dessen Hände auf Ginas Schenkel ruhten, musterte ihn voller Neugier.


    »Was ist los, Süßer?«, fragte Gina und setzte sich auf.


    Dante musste Gina nicht ansehen, um zu wissen, dass sie den Mund zu einem Schmollen verzogen hatte. »Ich muss gehen«, erläuterte er. Kerzenlicht flackerte orangefarben an den düsteren Wänden und spiegelte sich auf seiner Lederhose und seinen Stiefeln. In seinem Kopf stach der Schmerz.


    Ginas Finger legten sich um Dantes Gürtel und hielten ihn fest. Sie zog spielerisch daran. »Sieht so aus, als wärst du ziemlich erhitzt und erregt. Sieht so aus, als ob du besser hierbleiben solltest«, flüsterte sie. »Leg dich wieder hin, wir …«


    Sanft löste er Ginas Finger von seinem Gürtel und stand auf. Er schüttelte den Kopf. »Später. Spielt erst mal ohne mich weiter.«


    »Dante, mon cher …« Jay ließ Ginas Schenkel los und streckte die Hand nach ihm aus.


    Dante schob sie sanft beiseite, fasste dann in das blonde Haar des Sterblichen und zog dessen Kopf zurück. Jays Atem kam keuchend und unregelmäßig. Dante beugte sich nach unten und küsste ihn leidenschaftlich. Ginas Geschmack aus Honig, Moschus und Salz auf Jays Zunge und Lippen hätte Dante beinahe dazu gebracht, seine Meinung zu ändern. Aber gleichzeitig hatte ihn große Rastlosigkeit erfasst. Er konnte nicht bleiben.


    Also löste er sich von Jays Lippen, ließ dessen Haar los und fuhr mit einem Finger seine Kinnlinie entlang, dann richtete er sich wieder auf und durchquerte das Zimmer. Er hörte, wie Gina Jay riet, ihn in Ruhe zu lassen.


    Im Flur lehnte sich Dante einen Augenblick lang an die Wand. Mit geschlossenen Augen schlug er leicht mit dem Kopf gegen den Putz. Er wartete, bis sein Penis wieder schlaffer wurde und wünschte sich, die düsteren Tentakel in ihm würden sich ebenfalls beruhigen. Aber er wusste, dass dem nicht so sein würde. Bohrende Schmerzen hämmerten erneut gegen seine Schläfen.


    Scheiße! Konzentrier dich, verdammt. Irgendwas bedrückt Lucien. Konzentrier dich darauf.


    Aber Luciens Schilde waren hochgefahren, und er konnte nicht zu ihm durchdringen. Es schien in der Tat fast, als wolle Lucien ihn absichtlich draußen halten. Frustriert öffnete Dante die Augen und stieß sich von der Wand ab.


    



    Heather warf einen Blick auf die Leute, die auf den Stufen saßen, während sie sich hinter De Noir einen Weg durch die Menge bahnte. Die Clubgäste beobachteten sie mit etwas, das fast an Eifersucht grenzte. Oder zeigte sich in ihren weiß gepuderten Gesichtern nur Ungläubigkeit? De Noir schob sich an ihnen vorbei, scheinbar ohne ihre bewundernden Blicke und die halb geöffneten Augen zu sehen oder auch nur ihr Geflüster wahrzunehmen:


    
      »Lucien! Wird er uns beehren?«


      »Kommt er herunter?«


      »Lucien Nachtbringer. Lucien …«


      Ernst, verzweifelt, hungrig.

    


    Heather ging an den ausgestreckten Händen vorbei. De Noirs Schweigen verwirrte sie. Sie fragte sich, warum er nichts sagte, warum er die jungen Leute keines Blickes würdigte.


    Er trat beiseite und öffnete die Tür zum Innenhof, ehe er Heather bedeutete, als Erste hinauszugehen. Sie schaute in das efeubewachsene Karree. Beschirmt von gargoylenverzierten Fackelhaltern war es in ein unheimliches Fackellicht getaucht.


    Ihr Blick irrte zu der Steinmauer gegenüber, an der der Mörder seine Botschaft in Blut hinterlassen hatte. Für einen Augenblick sah sie vor ihrem inneren Auge, wie das Blut durch den Stein drang und die Buchstaben seitenverkehrt zeigte. Ihr Bauchgefühl sagte ihr eindeutig: Das war kein Zufall gewesen. Diese Mauer war bewusst gewählt worden.


    Sie wollte gerade in den Hof treten, als sich ein plötzliches Flüstern seinen Weg durch die Menge hinter ihr bahnte wie Wind durch hohes Gras. Sie hielt inne. Die sehnsüchtigen Stimmen verstummten. Die Luft schien schwerer zu werden und vor Spannung und Erregung zu knistern.


    Heather sah De Noir an. Seine Miene war regungslos, sein Blick wirkte undurchdringlich. Doch seine Muskeln waren angespannt. Er sah sie an und schien sie dazu anhalten zu wollten, endlich in den Hof zu gehen. Langsam drehte sich Heather um und sah in die Richtung, aus der sie gekommen war.


    Jemand schritt die Treppe herab und trat aus dem Schatten des Absatzes im ersten Stock. Es kam Heather vor, als hielten alle im Club gleichzeitig den Atem an.


    Dann trat die Gestalt ins Licht und sah mit funkelnden Augen über die Köpfe der Menge hinweg zu Heather oder vielleicht auch zu De Noir neben ihr. Auf einmal war auch sie nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen oder auch nur Luft zu holen – bis die Menge wie aus einem Mund wieder ausatmete. Jetzt waren viele Stimmen zu vernehmen:


    »Dante! Dante! Mon ange!«


    »Ja! Hoffentlich tritt er heute noch im Käfig auf!«


    Heather starrte den Mann überrascht und mit einem gewissen Schwindelgefühl an, während er die letzten Stufen herabkam. Sie war von dem überwältigt, was sie gesehen hatte, als er in ihre Richtung blickte …


    Schwarze, lichtdurchflutete Augen hatten tief in die ihren geblickt und sie magisch angezogen …


    Schmal, athletisch, einen Meter siebzig oder fünfundsiebzig groß, mit einer gefährlichen, unbewussten Eleganz der Bewegungen – alles angespannte Muskeln und blitzschnelle Reflexe …


    Zerzaustes schwarzes Haar, das ihm über die Schultern fiel, in Leder und Netzstoff gekleidet, ein Stahlkragen um den Hals. Eine Erotik, die einen geradezu verbrannte …


    Sie riss sich von seinem Anblick los und beobachtete stattdessen die Gesichter derer, die seinen Namen riefen, sah ihr Lächeln und ihre Tränen, während er hier über ein Kinn strich, dort eine Wange berührte, da einen Kuss auf sehnsüchtige Lippen drückte.


    Dann trat er in die Menge und verschwand aus Heathers Blickfeld. Sie rang nach Luft. Jetzt war sie wieder in der Lage, normal zu atmen.


    Wenn das Dante Prejean gewesen war, dann war er wortwörtlich atemberaubend. Sie hatte noch nie zuvor einen so anziehenden Mann gesehen. Dantes Auftauchen bedeutete allerdings auch, dass De Noir sie belogen hatte, was seine Abwesenheit betraf. Sie drehte sich wieder zu dem großen Mann um und stellte fest, dass er sich den Nasenrücken massierte und auf den Boden starrte. Er wirkte wie jemand, der plötzlich erkennen musste, dass Murphys Gesetz mal wieder zugeschlagen hatte – und zwar ziemlich schmerzlich.


    »Komisch, ich war sicher, Sie hätten gesagt, Dante wäre heute Abend nicht hier«, meinte Heather. »Muss wohl gerade erst angekommen sein.«


    De Noir ließ die Hand sinken. »Ja, scheint so«, antwortete er und sah zu Heather herab. »Die Polizei hat schon mit ihm gesprochen, Agent Wallace. Ich sehe keinen Grund …«


    »Tut mir leid«, unterbrach ihn Heather. »Ich schon.«


    Sie warf erneut einen Blick über die Schulter. Dante stieg gerade die Stufen zu dem geschmacklosen Höllenreich-Thron hinauf. Er kniete sich zwischen den hübschen minderjährigen 
     Punker und die erdverbunden wirkende Blondine und strich über das violette Stachelhaar des Jungen. Dann beugte er sich zu der Frau hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Einige Goth-Prinzessinnen am Fuß der Stufen begannen erregt hochzuhüpfen und zu kreischen.


    Warum stellte sich De Noir so ostentativ vor Dante Prejean ? Was verbarg er?


    Heather riss sich von De Noirs seltsam schwarzen, goldumrandeten Augen los und tauchte in die Menge. Sie hatte vor, es herauszufinden.
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    OHNE EIN WORT


    Dante warf einen Blick über die Schulter. Er sah die rothaarige Frau im Trenchcoat, die neben Lucien gestanden hatte, nicht, aber er spürte, wie sie sich durch die Menge schob, entschlossen und eine Autorität ausstrahlend, der man sich schwer entziehen konnte – rein, durchdringend und tödlich.


    Was ist los, mon ami?


    Dante wandte seine Aufmerksamkeit wieder Simone zu. »Keine Ahnung.« Er ließ die Hand über ihr seidenweiches langes Haar gleiten und strich es ihr hinters Ohr. »Aber ich werde es bald herausfinden. Ob ich will oder nicht.« Er lächelte.


    Simone musterte ihn interessiert. Ihr Blick suchte in seinen Augen nach einer Antwort. Er schüttelte aber nur den Kopf.


    Sie seufzte. »Wenn du dir sicher bist.«


    Er senkte den Kopf und küsste sie, während er ihren Duft aus Magnolien und Blut einatmete. »Merci beaucoup, chérie«, flüsterte er gegen ihre Lippen.


    Simone seufzte erneut. Sie blickte an ihm vorbei zu Silver. »Komm, mon petit.« Dann streckte sie die Hand aus und lockte Silver mit ihren Fingern. Der Junge nahm ihre Hand und zog sie hoch, um gemeinsam mit ihr die Stufen hinunter auf die Tanzfläche zu gehen.


    Dante erhob sich ebenfalls und stieg zum Thron hinauf. Under Pressure tobten und wüteten im Käfig, ihre Musik ein 
     einziges Fäusterecken, Boxen, Zuschlagen. Jeder Akkord, jedes gebrüllte Wort, jeder Schlagzeugschlag hallte in Dante wider und ließ sein Rückgrat erbeben.


    Ein sanftes Klopfen Luciens öffnete die Verbindung zwischen ihnen. Sie ist vom FBI. Habe versucht, sie loszuwerden.


    Dante lächelte über den vorwurfsvollen Tonfall. Ich weiß. Ich bin wieder einmal nicht deinen Anweisungen gefolgt. Trotzdem merci.


    Er öffnete die Augen und drehte sich um. Die Menge jaulte begeistert auf. Mehrere seiner Tayeaux lösten sich von den anderen und legten sich auf die Stufen unterhalb des Throns. Die kleinen Fledermaus-Tattoos in ihren Drosselgruben schimmerten im Licht über ihnen. Diese Tätowierungen waren nur für Nachtgeschöpfe erkennbar; sie machten ihre Träger tabu. Der Anblick der Tayeaux löste in der Menge dunkle Emotionen aus – Neid, Groll, Ablehnung –, die Dantes Bewusstsein umfingen. Er blickte in die blassen Gesichter und die schwarz umrandeten Augen und verzog den Mund zu einem Lächeln, während er wie immer dachte: »Was wollen die von mir?«


    Schmerz zuckte auf, und Dante schüttelte den Kopf und presste die Hand gegen eine Schläfe. Dann atmete er die nach Gewürznelken, Zimt und Schweiß riechende Luft ein und lenkte seine Gedanken nach außen.


    Silver und Simone tanzten und drehten sich inzwischen gemeinsam auf der Tanzfläche. Sie glühten fast, so stark leuchtete ein Licht aus ihnen heraus – mondblutig und heißhungrig. Sterbliche umkreisten und beobachteten das Paar. Sie hofften wohl, auserwählt zu werden, und träumten von einer glatten, kühlen Hand, die sie am Handgelenk nahm und auf die Tanzfläche zog.


    Hinter ihnen teilte sich die Menge für Lucien und raunte, während er vorbeiging.


    Die FBI-Agentin trat aus der Menge auf die erste Stufe des Podests. Lucien folgte ihr auf den Fersen. Er sah warnend zu Dante hinauf. Dieser zuckte die Achseln und musterte die Frau, die auf ihn zukam. Der Trenchcoat und die weit geschnittene Hose ließen sie schlank wirken, sie trug trendige schwarze Skechers und hatte ihr dunkelrotes Haar zum Zopf geflochten. Ein paar lose Strähnen lockten sich um ihre glatten Wangen und die Stirn. Ihr Mund war groß und schön geschwungen. Ihre blauen Augen strahlten klug und entschlossen.


    Niedlich, sendete Dante.


    Luciens warnender Blick verfinsterte sich, als er an der Frau vorbeiging und sich hinter den Thron stellte. Gefährlich, schoss er zurück.


    Dante grinste.


    Die Agentin trat auf das Podest. »Dante?«, rief sie.


    Trotz der Musik konnte Dante sie hervorragend hören, unternahm aber nichts gegen ihr Schreien. Er nickte. Sie fasste in ihre Tasche und zog ein schmales Etui heraus, das sie aufklappte.


    »Special Agent Wallace«, rief sie. »FBI.«


    Dante beugte sich weiter vor, berührte den Ausweis und ließ seinen Blick von dem Foto zum ernsten Gesicht der Frau wandern, dann wieder zu dem Foto zurück und erneut zu ihr. Sie roch sauber und klar – wie Salbei, wie die Stadt nach einem starken Regen.


    »Gutes Bild.« Er ließ den Dienstausweis los und sah wieder ihr Gesicht an. »Ich habe allerdings schon mit der Polizei gesprochen. «


    Agent Wallace ließ den Ausweis wieder in ihre Tasche fallen. »Das ist mir bekannt. Das hier ist eine davon unabhängige Untersuchung«, rief sie. »Ich finde es …«


    Under Pressure beendeten ihr Stück mit einem langen Feedback und einem letzten buschtrommelartigen Schlagzeugwirbel. 
     Dann wurde es im Club stockdunkel, so dass die Band unbemerkt den Käfig verlassen konnte. Das Getöse des vollen Clubs – Schreie, Rufe und das Surren Hunderter von Unterhaltungen – erfüllte die Finsternis. Nach einer Weile gingen die schwachen Lichter wieder an und zeigten einen leeren Käfig.


    Agent Wallace fuhr in einer etwas normaleren Lautstärke fort: »Ich finde es seltsam, dass mich Mr. De Noir glauben machen wollte, Sie seien nicht da.« Sie wich seinem Blick nicht aus.


    Dante zuckte die Achseln. »Die wenigsten wissen, wo ich mich gerade aufhalte. Ich komme und gehe, wie es mir gefällt. «


    »Gibt es vielleicht einen etwas ruhigeren Ort, wo wir reden könnten?«


    »Wahrscheinlich«, entgegnete Dante. »Aber dazu habe ich keine Lust, also nein.«


    Sie zog eine Braue hoch. »Gibt es ein Problem?«, wollte sie mit angespannt klingender Stimme wissen.


    »Sie meinen außer der Tatsache, dass Sie hier in diesem Club sind?«, antwortete Dante launisch. »Nicht, dass ich wüsste.«


    Vorsicht, Kind. Dieses Spiel solltest du gar nicht erst anfangen.


    Dante achtete nicht auf Lucien. Er ignorierte seinen entrüsteten Blick und konzentrierte sich stattdessen auf das wütende Aufblitzen in Agent Wallaces blauen Augen. Sein Puls begann, schneller zu schlagen.


    »Es geht hier um Mord«, sagte sie und kam näher. Zu nahe. »Ich verstehe nicht, warum Sie sich weigern, mir bei meinen Nachforschungen behilflich zu sein und mit uns zu kooperieren. «


    »Diese ganze Kooperationsnummer mit dem Gesetz … das bin einfach nicht ich«, erklärte Dante und weigerte sich, auch 
     nur einen Zentimeter zurückzuweichen, wie sie es wohl erwartet hatte, nachdem sie ihm so auf die Pelle gerückt war.


    Er lauschte auf den schnellen Pulsschlag der Beamtin, auf das in ihren Adern rauschende Blut – es roch verführerisch und süß.


    »Es wird nicht lange dauern. Ich muss nur ein paar Dinge klären.«


    Dante strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Alles, was ich zu sagen hatte, steht im Bericht Ihrer Kollegen.« Er machte es sich auf dem Thron bequem und streckte die Beine von sich. »Lesen Sie den.«


    »Das werde ich«, antwortete Wallace und sah Dante erneut in die Augen. »Aber ich hätte gern Ihre Erlaubnis, mich hier umzusehen, vor allem draußen im Hinterhof.«


    »Nicht ohne Durchsuchungsbefehl«, entgegnete Dante leise.


    Kind …


    Sie sah ihn lange an, neigte den Kopf und überlegte. »Hören Sie. Wir müssen das nicht auf die harte Tour machen.«


    »Das ist die einzige, die ich kenne«, erklärte Dante kalt.


    »Wussten Sie, dass das Opfer aus Lafayette stammte?«, fragte Agent Wallace mit gepresster Stimme.


    Dante zog die Beine wieder an und setzte sich auf. Lafayette. Die pochenden Schmerzen kehrten heftiger als zuvor zurück. Er legte die Finger an die linke Schläfe und rieb sie, bis es wieder besser wurde. »Verdammt«, zischte er.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Agent Wallace.


    »Nein«, grollte Lucien hinter dem Thron. »Er hat Migräne. Ich fürchte, Sie müssen Ihre Befragung ein andermal fortsetzen.«


    Probleme, sendete Von. Etienne ist jetzt auf dem Weg zu euch.


    »Nein, ich …« Agent Wallace brach jäh ab, als ein aufgeregtes Raunen durch den Raum ging und im ganzen Club widerhallte.


    Dante beobachtete, wie Etiennes in Armani gekleidete Gestalt eintrat und auf ihn zukam. Seine blasse, gelbliche Haut schien von innen heraus zu leuchten. Er bebte vor Hass. Von folgte ihm auf den Fersen. Wortlos hatte sich die Menge geteilt und blickte die beiden Männer an.


    Etienne blieb am Fuß der Treppenstufen stehen. Ein Pony aus geflochtenen Zöpfchen mit kobaltblauen Perlen umrahmte sein kalt wirkendes, markantes Gesicht. Von stellte sich in seiner Funktion als Llygad rechts neben dem Vampirbesucher auf, statt auf das Podest zu treten und sich wie sonst neben Dante zu platzieren.


    Dante beugte sich vor, die Hände auf den Armlehnen des Throns, die Muskeln angespannt.


    »Du sollst zu Guy Mauvais kommen, und zwar jetzt«, erklärte Etienne.


    »Du machst wohl Witze«, antwortete Dante und lachte freudlos.


    Etienne verkrampfte sich. »Der Rat führt eine Untersuchung durch.«


    »Der Rat hat keine Macht über Dante«, gab Lucien zu bedenken.


    »Je regrette, Nachtbringer«, sagte Etienne und neigte ehrerbietig den Kopf. »Aber das geht die Gefallenen nichts an.«


    »Bereit, dein Leben darauf zu verwetten?« Luciens tiefe Stimme hallte im gesamten Club wider.


    FBI-Untersuchungen, Ratsuntersuchungen. Grundgütiger … »Es geht doch nichts über Beliebtheit«, brummte Dante. Zu Etienne gewandt meinte er: »Wenn es schon wieder um das Feuer geht, müssen sie ihre Zeit nicht noch länger verschwenden. Sa vaut pas la peine. Ich weiß nicht …«


    Etienne stürmte die Treppenstufen hinauf. Er blieb auf der dritten stehen, als Von schnell, wie es nur Nachtgeschöpfe sein konnten, hinter ihn sprang und ihn am Arm packte.


    »Überheblicher Heuchler!«, schnaubte Etienne und funkelte Dante wutentbrannt an. »Man sollte dich auspeitschen lassen! Dich auf die Knie zwingen!«


    Eine kühle Brise zerzauste Dantes Haar, als Lucien hinter dem Thron hervorschoss. Dante streckte blitzschnell den Arm aus, um den großen Mann aufzuhalten. »Willst du mich herausfordern, Etienne?«, fragte er leise und drohend.


    Etienne riss sich von dem Llygad los und strich sein Jackett glatt. Mit den Fingern berührte er die Manschettenknöpfe aus geschnitztem Elfenbein, die seine Hemdsärmel vorne schlossen. »Nein«, sagte er und ballte die Fäuste. »Noch nicht.«


    »Zu schade.« Dante ließ den Arm sinken.


    »Aber eines Nachts …«, setzte Etienne mit einem Lächeln hinzu, »… werde ich auf dich warten.«


    Dante stand auf. »Nur zu«, sagte er.


    »Ich habe den Befehl überbracht«, sagte Etienne. »Ich hoffe, du ignorierst ihn, marmot.« Er wirbelte herum und schritt in die schweigende Menge, dicht gefolgt von Von. Die Sterblichen wichen vor ihm zurück, als sei er eine Feuersäule.


    Dante sank wieder auf den Thronsitz. Seine Schläfen pochten erneut, und auch hinter seinen Augen hämmerte jetzt der Schmerz. Sein Magen verkrampfte sich. Er fasste nach den Armlehnen und klammerte sich so heftig daran, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.


    »Was war das?«


    Er blickte auf und sah, dass sich Agent Wallace neben ihm auf ein Knie niedergelassen hatte. Sie musterte ihn aufmerksam. Er hatte das Gefühl, dass ihr wenig entging. »Eigentlich nichts«, antwortete er seufzend. »Speichelleckerei verweigert. Harte Strafe angedroht. Das Übliche.«


    »Witzig«, murmelte Wallace und klang, als sei es alles andere als das gewesen. »De Noir sagte die Wahrheit, was Ihre Kopfschmerzen betrifft – nicht wahr?«


    »Ja, Agent Wallace«, meinte Lucien trocken. »Ich bin übrigens hier. Man muss nicht über mich reden.«


    Ihr Blick wanderte von Dante zu Lucien und wieder zurück. »Entschuldigen Sie«, flüsterte sie und klang nicht länger offiziell. »Meine Schwester leidet auch unter Migräne, wissen Sie.«


    Dante sah sie an. Die FBI-Maske war einen Augenblick lang gefallen. Sie erwiderte seinen Blick, und diesmal wirkte ihr Gesichtsausdruck offen, und die blauen Augen erschienen ruhig und gefasst. Er glaubte, in ihr Herz sehen zu können, das warm und einfühlsam, aber auch hart sein konnte – gehärtet in Feuer und Stahl.


    »Ja?«, fragte er.


    Wallace nickte. »Dante, hören Sie. Ich kann uns beiden viel Zeit und Ärger ersparen. Wenn Sie mir einfach erlauben …«


    »Nein«, sagte Dante. Ihre Maske war wieder da. Vielleicht war sie doch nur ein Bulle; vielleicht war er einen Augenblick lang einer Illusion erlegen. Weißes Licht umgab sein Blickfeld und schmerzte in seinen Augen.


    Wallaces Lächeln verschwand. Sie starrte ihn einen Moment lang enttäuscht an. Dann richtete sie sich auf. »Das ist sinnlos, Dante«, meinte sie. »Ich kann innerhalb einer Stunde einen Durchsuchungsbefehl bekommen, wenn es sein muss.«


    Dante nahm die Sonnenbrille, die an seinem Gürtel gehangen hatte, und setzte sie auf. »Besorgen Sie ihn sich. Ich warte.«


    »Das werde ich«, antwortete Agent Wallace kühl. Sie schritt die Stufen hinunter und mischte sich wieder unter die Leute.


    Ihr sauberer, klarer Regenduft hing noch ein Weilchen in der Luft – ebenso wie das Aroma ihres erhitzten Blutes. Doch die borstigen Strahlen ihrer Autorität nahmen mit jedem Schritt ab, den sie tat, bis Dante wieder freier atmen konnte. Sie war 
     willensstark, hartnäckig und schön. Zu blöd, dass sie FBI-Agentin war.


    Ein kühle, beruhigende Hand strich über das Haar an seiner Schläfe und vereiste für einen Moment den Schmerz. Er schloss die Augen.


    Schick mich nicht schlafen.


    Du musst ruhen. Du brauchst Blut. Luciens Gedanken wanden sich an den Schmerzen vorbei in sein Bewusstsein. Ich bringe dich heim, ehe die Schmerzen noch schlimmer werden.


    »Nein.« Dante schob Luciens Hand von seiner Schläfe. »Ich steige in den Käfig.«


    Lucien trat vor ihn hin, und Dante sah in seine goldenen Augen. »Nicht heute«, sagte Lucien. »Du bist nicht in der Verfassung …«


    »Ich bin genau in der richtigen Verfassung«, unterbrach ihn Dante.


    »He, Süßer.«


    Lucien drehte sich um, und Dante sah Gina und Jay auf der Stufe hinter ihm stehen, händchenhaltend und befriedigt lächelnd. Ginas Korsett war noch immer aufgeschnürt. Das Dekolleté, das durch das Korsett entstand und nach Schwarzkirsche duftete, weckte wieder seinen Hunger. Sein Verlangen wickelte sich um seine Schmerzen und vereinigte sich mit ihnen.


    Gina ließ Jays Hand los, schob sich an Lucien vorbei und setzte sich auf Dantes Schoß. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, beugte sich vor und küsste ihn. Er schmeckte Jay auf ihren Lippen und ihrer Zunge, schmeckte auch sie – herb und verführerisch. Er biss sie in die Lippe und saugte das Blut auf, das aus der kleinen Blessur trat. Sie keuchte und stöhnte auf.


    Brennend. Unruhig. Gefährlich.


    Kind …


    Bebend beendete Dante den Kuss. Er leckte ihre Unterlippe, bis das Bluten nachließ und sich der Kratzer langsam schloss. Gina betrachtete ihn aus halb geschlossenen Augen. Schlaftrunken. Glücklich. Er streichelte mit bebenden Fingern ihr Kinn. Schweiß lief ihm über die Schläfe.


    Gina legte einen Finger auf seine Lippen. »Wir müssen jetzt gehen, Hübscher«, flüsterte sie und glitt von seinem Schoß. »Morgen wieder?«


    Schmerz bohrte sich wie ein Eispickel in sein Hirn. Er merkte, wie er die Kontrolle verlor. Also ließ er Gina wortlos gehen. Jay beugte sich zu ihm und gab ihm ebenfalls einen Kuss.


    »Morgen«, flüsterte der Sterbliche. Er nahm Ginas Hand und führte sie die Stufen hinab. Gina winkte Dante zu, ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen.


    Morgen.


    Dante sah den beiden nach, als sie den Club verließen.
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    DER ENDLOSE FALL


    Bourbon lief in Thomas Ronins Whiskyglas und sah im Dämmerlicht wie dunkler, flüssiger Bernstein aus. Der Barkeeper zog die Kreditkarte, die Ronin auf die Theke gelegt hatte, durch die Maschine und schlenderte dann zum nächsten Gast an der langen, polierten Theke. Ronin nahm sein Glas und drehte sich um.


    »Sieht aus, als hättest du es verpatzt«, meinte E mit affektiert klingender Stimme. Er schüttelte eine Zigarette aus einem zerknitterten Päckchen, schob sie sich zwischen die Lippen und zündete sie mit einem silbernen Feuerzeug an.


    Ronin nahm ihm die Kippe aus dem Mund und ließ sie auf den Boden fallen, wo er sie mit der Spitze seiner Schlangenlederstiefel austrat. »Tu mir den Gefallen«, meinte er, »und sag mir, wie ich es verpatzt haben soll.«


    E warf Ronin einen Blick zu. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein breites Grinsen. Er schüttelte eine weitere Zigarette aus dem Päckchen, schob sie sich wieder zwischen die Lippen und zündete sie an. Dann blies er Ronin den grauen Rauch ins Gesicht. »Du denkst, du weißt Bescheid, was, Tommy-Boy? «


    Ronin nickte und schlürfte seinen Bourbon. »Schon.«


    »Ehrlich?« Es Grinsen wurde noch breiter. »Wusstest du 
     auch, dass die Tussi, die da gerade mit Dante redet, Special Agent Heather Wallace ist?«


    Ronins Hand zögerte einen Moment lang, ehe er weiter den Rauch wegwedelte. Er hob die Sonnenbrille ein wenig und starrte die Frau im Trenchcoat an, die auf dem Podest stand. Ja, das war sie – die Profilerin, die auf den Cross-Country-Killer angesetzt war.


    »Selbst das Verändern des Modus Operandi und der Signatur und der ganze Scheiß haben sie nicht von der Fährte abgebracht«, sagte E voller Stolz auf seine gingeschwängerten komplizierten Wörter. »Mir war das klar. Heather ist nicht auf den Kopf gefallen.«


    Es bewundernder Tonfall ließ Ronin den Blick auf ihn richten. Er starrte Agent Wallace mit dem Ausdruck eines Verliebten an. Oder mit dem, was ein kranker, kaputter Typ wie E für Liebe hielt.


    Ronin trank seinen Bourbon aus. Er brannte in seinen Adern und weckte eine andere Art Gier. Er beobachtete Dante und die Frau. Der Kerl war beeindruckend. Seine Bewunderung ging aber über Dantes atemberaubende äußere Anmut weit hinaus. Er hatte Dantes Akte gelesen. Er wusste, was der Junge war und was er sein konnte.


    De Noir stand hinter dem geschmacklosen Thron wie eine dieser Statuen, die die Mausoleen von St. Louis Nr. 3 bewachten. Was war De Noir? Kein Vampir. Etwas anderes. Etwas, was – wie Ronin vermutete – viel älter und mächtiger war.


    Agent Wallaces attraktives Gesicht sah trotz des Zorns, der ihre Bewegungen abrupt wirken ließ, ruhig aus. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging die Stufen zur Tanzfläche hinunter. Dann verschwand sie in der Menge.


    Ronin wandte sich wieder der Bar zu. Er gab dem Barkeeper in Gedanken einen sanften Stoß, und dieser füllte sein Glas nach. Ronins Puls raste. In all den Jahrhunderten habe 
     ich noch nie jemanden wie Dante gesehen oder gefühlt. Er kippte den Bourbon in einem Schluck hinunter. Er lief brennend den Hals hinab in den Magen, ohne dass Ronin ihn schmeckte.


    E erinnert sich an seine Vergangenheit. Dante nicht. Warum? Sprang Johanna wegen seiner Abstammung mit Dante härter um? Trieb sie ihn bis zum Äußersten, so weit, wie es kein Sterblicher ertragen hätte?


    Ronin sah zu, wie sich Dante wieder auf dem Thron niederließ und die blasse Haut seiner Schläfen massierte.


    Ronin wandte sich an seinen Begleiter. »Schon jemanden gesehen, der dir gefällt?«


    »Vielleicht den Jungen mit dem violetten Haar oder die Blondine, die bei ihm ist.« E starrte weiter geradeaus und durchsuchte ruhelos mit den Augen die Menge. Ein verräterisches Purpur leuchtete an den Rändern seiner Sonnenbrille auf. »Infrarot oder Wärmebild oder was auch immer«, dachte Ronin. E hatte wahrscheinlich alles installiert, was es so auf dem Markt gab.


    Ronin schüttelte den Kopf. »Die würdest du nicht in den Griff kriegen.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte E fröhlich. Er drehte sich zu Ronin um. »Wie wäre es mit Dante? Er ist verdammt geil und verdammt gefährlich. Ich wette, mit ihm würde es wahnsinnig Spaß machen.« Das Grinsen verschwand von Es Gesicht. »Was meinste? Darf ich mit Dante spielen?«


    Metall streifte über Jeans, als E eine seiner Klingen zog, die er an dem Llygad, der sie in den Club gelassen hatte, vorbeigeschmuggelt hatte. Ronins Hand schoss vor, packte E am Handgelenk und hielt es auf Hüfthöhe fest. Er drückte zu. Schweißperlen traten E auf die Stirn. Ronin drehte. E schnitt eine Grimasse und bleckte die Zähne. Der Geruch seines Schmerzes, brennend und bitter wie Galle, stieg Ronin in die Nase. 
     Das Messer fiel mit einem leisen Scheppern auf den in Nebel gehüllten Boden.


    »Wenn du das tust, stopfe ich dir deine Gedärme ins Maul«, knurrte Ronin. »Falls du ihn auch nur anfasst, ehe es an der Zeit ist, wirst du die längste Zeit gefeixt haben. Klar?«


    E stierte ihn an; seine Augen waren zwar hinter der Sonnenbrille verborgen, aber sein Hass strahlte im Halbdunkel des Clubs wie radioaktive Strahlung aus einer kaputten Atombombe. Ronin drehte Es Handgelenk ein letztes Mal und ließ ihn dann los.


    »Hast du vergessen, was er ist?«


    »Nein, habe ich nicht, Arschloch. Ein gottverdammter Blutsauger.« E rieb sich das Handgelenk.


    Dann bückte er sich und hob seine Klinge wieder auf, die er wie ein Zauberer bei einer billigen Dinnershow in Las Vegas im Jackenärmel verschwinden ließ. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte er sich zur Bar und zeigte zuerst mit dem Finger auf den Barkeeper und dann auf sein Glas, falls der Kerl beschränkt war.


    »Ist das klar?«, fragte Ronin.


    E wirbelte herum. »Wie dicke Tinte«, murmelte sein Kumpan.


    Ein hübsches dunkelhaariges Mädchen ließ sich auf Dantes Schoß nieder, während ein blonder Junge in Spitze, Samt und schwarzem Kajal um die Augen auf den Stufen des Podests stand und zusah, wie die beiden einander küssten.


    »Denk an dein eigentliches Ziel«, murmelte Ronin, »und überlege dir genau, wer wirklich deine … künstlerische … Behandlung verdient.«


    Hand in Hand gingen das dunkelhaarige Mädchen und der blonde Junge die Treppenstufen hinab und mischten sich unter die Leute.


    »Erwischt. Die sind’s.« E stürzte den Rest seines Gin Tonics hinunter und knallte das Glas auf die Theke. Ein Lächeln zeigte 
     sich auf seinen Lippen. Er sah Ronin an. »Bis später, Tom-Tom.« Er stieß sich von der Bar ab und verschwand in der Menge.


    »Viel Spaß«, meinte Ronin trocken. Als er E nicht mehr sah, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Podest zu.


    E schien nicht zu begreifen, dass Dante mehr als nur ein »Blutsauger« war. Er war als Vampir geboren und gehörte somit zu den seltenen Blutgeborenen – eine Tatsache, die auch Dante selbst nicht bekannt zu sein schien, und diese Unwissenheit hoffte Ronin zu seinem Vorteil zu nutzen.


    Ronin beobachtete, wie De Noir mit den Fingern über Dantes Schläfen strich. Der Junge schloss für einen Augenblick die Augen. Doch dann befreite er sich von De Noir und stand auf. Mit großen Schritten eilte er die Treppenstufen hinab und verschwand in der schwitzenden, bewundernden, nach ihm greifenden Menge. Das Licht im Club wurde zweimal schwächer, ehe es schließlich ganz ausging.


    Ronin schob sich seine Ohrstöpsel wieder in die Ohren. Die Menge unterhielt sich angeregt. Er zitterte, als die Spannung in der Menge auf einmal wie eine Welle warmen Meerwassers auf ihn überschwappte. Er blickte durch die Dunkelheit in den Käfig hinauf. Weiße Knochen, tiefrote Federn und Lederfetische hingen an den Stahlgitterstäben.


    »Dante! Schöner Engel!«, rief verlangend eine Frauenstimme aus.


    »Mon beau diable«, rief ein Mann.


    Ein leises Murmeln ging durch die Menge, ehe die Stimmen nur noch eines zu rufen begannen: »Inferno! Inferno! Inferno!«


    Die Fetische schwangen hin und her und drehten sich, als Hitze verströmende Körper in den Käfig kletterten. Ein blausilberner Lichtschimmer umgab eine schmale Gestalt.


    Blutgeborener. Ronin atmete die übelriechende, berauschende Luft des Clubs ein. Wenn sich unsere Wege kreuzen, wird nur einer von uns in die Nacht zurückkehren.


    Die Lichter gingen wieder an. Die Menge raste.


    »Can’t believe I wanted it«, flüsterte Dante heiser ins Mikrofon, die dunklen Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt. Er hielt das Mikrofon liebevoll wie das Gesicht eines Liebhabers umfasst. »Needed it. Tied to the bed. Unable to reach myself.«


    Die Lichter an der Decke ließen die Ringe an Dantes Fingern und Daumen silbern glänzen und die zahlreichen Ringe in seinen Ohren aufblitzen. Er schwang das Mikro vor und zurück, kippte es nach hinten und nach vorne, nahm es zwischen die Beine, trat einen Schritt zurück und riss es wieder hoch. Ronin fiel das Zittern von Dantes Fingern auf, als er das Mikro aus dem Ständer zog, und er bemerkte den Schweiß auf seinen Schläfen.


    »Er leidet«, dachte Ronin und nippte an seinem Bourbon, »und das nutzt er.«


    Hinter Dante droschen und hämmerten seine Bandmitglieder auf ihre Instrumente ein. Zöpfe, Dreadlocks und Iros flogen durch die Luft. Ihre abgehackten Bewegungen ließen Tattoos, Piercings, Leder, Stahl und verschiedene Ethnien durcheinanderwirbeln – Mandelaugen, kaffeebraune Haut, lange Nasen und harte, drahtige Muskeln.


    Dante trat den Mikroständer beiseite, so dass er scheppernd auf den Boden des Käfigs fiel, und wandte dann der jubelnden Menge den Rücken zu. »Your promises squirm like worms in my soul … Sweet parasite …« Er wirbelte herum, sank auf ein Knie und hielt die Arme vor sein Gesicht. »I want more … more …«


    Mehrere Zuschauer waren auf die Drahtdecke des Käfigs geklettert und hatten sich mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine gespreizt, hingelegt, um sich ihrem düsteren, schönen Gott ganz hinzugeben. Sie schrien seinen Namen, schnitten sich in raschen kleinen Bewegungen mit Rasierklingen 
     und Cuttern in die Handgelenke und Unterarme, ja kratzten gar an ihren Hälsen. Blut troff durch das Gitter und spritzte auf den Käfigboden und Dantes blasses Gesicht.


    Hände fassten durch die Stäbe ins Leere, versuchten aber immer wieder, ein Kleidungsstück, Haare oder Haut zu erreichen – irgendwas. Die anderen drei Mitglieder von Inferno wichen aus und traten nach den Fans, während sie ununterbrochen auf ihre Instrumente einschlugen, ohne auch nur eine Note zu verpassen.


    Dante jedoch befand sich bedenklich nahe an den Gitterstäben und den verlangenden Händen.


    Ronin überlegte, ob er sich absichtlich so hingestellt hatte. Strafe? Oder Ablenkung?


    »I want more …«, sang und seufzte Dante, dessen Stimme tief und gequält klang und doch vor Zorn bebte. Er erhob sich. Ronin sah, wie sich der Schmerz auf Dantes Miene ausbreitete, als er plötzlich ins Stolpern kam. Er schloss die Augen, warf den Kopf zurück, seine Halsmuskeln spannten sich an, und er schrie: »More of your fucking lies!«


    Hände packten ihn und rissen ihn gegen die Stahlstäbe des Käfigs. Dante knallte mit der Schulter zuerst gegen das Gitter, den Rücken der tobenden Menge zugewandt. Das Mikro entglitt ihm und fiel mit einem schrillen Feedback zu Boden. Die Zuschauer brüllten wild und verlangend. Finger umfassten Dantes Arme, Hände und Schenkel. Sie rissen an seiner Kleidung und seinem Haar, hielten ihn mit Fesseln aus Haut und Knochen fest.


    Dantes Sonnenbrillen flog ihm von der Nase, schlitterte über den Boden und landete unter den Stiefeln des Keyboarders. Schwarzes Plastik und Glas verteilten sich auf dem Käfigboden. Die anderen Bandmitglieder spielten wie manisch weiter ihre harte, fieberhafte Musik.


    Ronin beugte sich vor, die Muskeln angespannt, die Sonnenbrille auf dem Nasenrücken etwas nach unten gezogen. Warum erlaubte Dante den Leuten, ihn so festzuhalten? War er so im Schmerz gefangen? Eine flüchtige Bewegung ließ Ronin aufmerken. De Noir eilte in einer Geschwindigkeit vom Podest zum Käfig, die kein normales menschliches Auge wahrnehmen konnte, wie Ronin vermutete.


    Die Menge sog Dantes Wut und Qual auf und pochte wie ein riesiges gemeinsames Herz. Der heftige, vorzeitlich anmutende Rhythmus riss auch Ronin mit und fachte seinen Hunger noch mehr an.


    Sein Verlangen bohrte sich wie eine von Es Klingen in sein Inneres und quälte ihn. Er mischte sich unter die Tanzenden. Erhitzte, schweißtriefende Körper drängten sich gegen ihn, Blut rauschte durch ihre Venen, Herzen hämmerten in der Brust. Nicht hier. Er würde sich in einer düsteren Gasse an jemandem laben, an einem der Vergessenen, der Ungewollten. Als Fremder in einer bereits aufgeteilten Stadt wollte Ronin keine Aufmerksamkeit erregen. Er glitt durch die Menge und trat nach draußen in die kühle, regenfeuchte Nacht.


    Der Llygad nickte ihm zu. Seine hinter dunklen Sonnenbrillengläsern versteckten Augen registrierten wahrscheinlich jedes Detail, denn seine Körpersprache wirkte nervös. Ronin nickte ihm ebenfalls zu. Warum hatte ein Llygad seine Unabhängigkeit aufgegeben und sich einem Haus verschrieben und arbeitete noch dazu als Türsteher?


    »Wegen Dante«, murmelte Ronin.


    Einem Blutgeborenen.


    Er lief die feuchte Kopfsteinpflasterstraßen Richtung Canal Street entlang. Bei jeder verlorenen Seele, von der er in dieser Nacht trank, würde er Dante danken, denn dieser hatte seinen Durst, den er seit Jahren unterdrückt hatte, wieder geweckt.
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    AUF DIE HARTE TOUR


    Nachdem der Styroporbecher endlich kühl genug war, um ihn anzufassen, nippte Heather an ihrem Milchkaffee. Der Sonnenaufgang verlieh dem grauen Horizont einen orangerosa Anstrich und vergoldete die Unterseite der Wolken. Sie gähnte und rieb sich das Gesicht. Der Durchsuchungsbefehl flatterte auf der Entlüftung des Armaturenbretts des Subaru Legacy. Sie schaltete die Heizung aus. Der Motor ihres Wagens klickte und brummte, als er sich abkühlte.


    Heather parkte gegenüber von Dantes Plantagenhaus, mehrere Kilometer von New Orleans entfernt. Alte, rundgewaschene Steinblöcke und schwarzes Eisengitter umgaben das Haus. Auf dem Papier gehörte auch dieses Grundstück Lucien De Noir, doch ebenso wie der Club war es in Wahrheit Dantes, wie Heather vermutete. Dichtes Laubwerk und duftende Blüten rankten sich entlang der Mauern. Riesige Eichen spendeten dem Anwesen Schatten. Das schwarze Eisentor stand offen. In der runden Auffahrt parkten ein schwarzer Van, ein Harley-Chopper und ein kleiner schwarzer MG.


    Heather sah auf die Uhr. Sechs Uhr dreißig. Etwa eine Stunde zuvor hatte sie gesehen, wie der Van in die Einfahrt gebogen war, gefolgt von Von auf der Harley. Der hübsche Punker war aus dem Van geklettert. De Noir hatte Dante wie ein Kind auf den Armen getragen. War er betrunken gewesen? Hatte sich 
     seine Migräne noch verschlimmert? Alle waren ins Haus gegangen. Die Tür hatte sich hinter ihnen geschlossen, und seitdem hatte sie niemanden mehr gesehen.


    Der Anflug eines schlechten Gewissens quälte Heather. Migräne … sie erinnerte sich an Annies schmerzgeweitete Pupillen und ihre völlige Verzweiflung. Kopfschüttelnd blickte sie auf den Kaffeebecher in ihrer Hand und sah dann aus dem Fenster. Dante war nicht Annie, und sie konnte nichts daran ändern. Er hatte ihr keine Wahl gelassen.


    Die Beziehung zwischen De Noir und Dante hatte etwas Bizarres an sich. Waren die beiden ein Paar? Sie hielt sich noch einmal die Ereignisse im Club Hell vor Augen und suchte nach Hinweisen. De Noir hatte gelogen, was Dantes Anwesenheit im Club betraf, und war zudem hinter diesem absurden Thron hervorgestürzt, als der Typ im Armani-Anzug die Stufen hinaufgerannt kam. Sie erinnerte sich, wie De Noir gesagt hatte: »Er leidet unter Migräne« und hörte wieder den fürsorglichen Tonfall seiner tiefen Stimme.


    Nein, entschied Heather schließlich. Kein Paar. De Noir war fürsorglich und liebevoll gewesen, aber sie hatte zwischen den beiden keine sexuelle Spannung oder ein erotisches Knistern bemerkt. Sie schienen sich in der Gegenwart des anderen einfach wohlzufühlen. Wie alte Freunde.


    Heather seufzte und nahm einen weiteren Schluck des rasch kälter werdenden Kaffees. Nein, da war etwas anderes zwischen De Noir und Dante. Unerfüllte Liebe? Möglicherweise. Geheim und niemals ausgesprochen – und zwar von De Noir. Er hatte Dante die ganze Zeit im Auge behalten, als sie zusammen gewesen war. Zumindest in der vergangenen Nacht.


    Heather trank ihren Kaffee aus und warf den Becher auf den Boden vor dem Beifahrersitz. Sie hatte ziemlich viel Zeit und ihren ganzen Charme aufwenden müssen, um einen Richter von der Notwendigkeit eines Durchsuchungsbefehls zu 
     überzeugen. Wenn sie ehrlich war, nahm sie an, dass der Erfolg weniger mit ihrem Charme als mit Detective Collins zu tun hatte. Trotz dieses Aufwands galt der Durchsuchungsbefehl nur für den Innenhof.


    Heather sah zu dem still daliegenden Plantagenhaus hinüber. Dunkle Vorhänge waren vor alle Fenster gezogen. Inzwischen mussten alle tief schlafen. Eine gute Zeit, um den Durchsuchungsbefehl zu präsentieren. Dante wollte schwierig sein – na gut. Das konnte er haben. Kies knirschte unter ihren Skechers, als sie ausstieg und die Straße überquerte, um das Grundstück durch das offene Tor zu betreten. Dort folgte sie dem Weg, aus dem anscheinend vor kurzem Baumwurzeln herausgerissen worden waren, um das Haus herum zum Vordereingang. Die Stufen knarzten unter ihrem Gewicht, als sie zur breiten Veranda hinaufstieg. Sie ergriff den schmiedeeisernen Gargoylentürklopfer und schlug damit mehrmals gegen das massive Eichenholz. Das Geräusch hallte in dem stillen Haus wider.


    Erneut ergriff sie das kalte Metall und pochte drei weitere Male gegen die Tür. Der Laut hallte wieder durch das Plantagenhaus und verstummte dann.


    Heather griff erneut nach dem Klopfer, als sie hörte, wie auf der anderen Seite der Tür mehrere Riegel beiseitegeschoben wurden. Dann öffnete sich knarrend die Tür. De Noir sah heraus. Kalt fixierte er Heather. Er trug noch dieselben Klamotten wie in der Nacht zuvor. Vermutlich war er noch nicht zum Schlafen gekommen. Das X mit den rauen Rändern baumelte um seinen Hals und fing das rosa Licht der aufgehenden Sonne ein.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, seine tiefe Stimme ruhig und gefasst.


    Heather hielt den Durchsuchungsbefehl hoch. »Wecken Sie Dante.«


    De Noir runzelte die Stirn. »Können Sie die Durchsuchung nicht zu einer etwas humaneren Zeit durchführen? Zum Beispiel abends?«


    »Nein.«


    Goldene Funken blitzten in De Noirs schmalen Augen auf. Er schlug die Tür zu. Schob die Riegel wieder vor.


    Entspannt lächelnd lehnte sich Heather an den Türrahmen. Sie sah erneut auf ihre Uhr. Sie würde ihm eine Viertelstunde geben. Dann wollte sie den Gargoylentürklopfer erneut betätigen. Wenn nötig, würde sie alle in diesem verdammten Haus aus den Federn dröhnen.


    Hören Sie, wir müssen das nicht auf die harte Tour machen.


    Das ist die einzige, die ich kenne.


    Seine Entscheidung. Heather schob den Durchsuchungsbefehl in die Tasche. Seine Worte.


    Fünfzehn Minuten vergingen, und Heather donnerte den Klopfer erneut gegen die Tür. »In einer weiteren Viertelstunde haue ich nochmal zwanzigmal dagegen«, dachte sie und lehnte sich wieder an den Türrahmen. Der Himmel wurde langsam heller und verwandelte den taunassen Rasen in ein Meer aus funkelnden Juwelen.


    Gerade als Heather wieder nach der Gargoyle greifen wollte, wurden die Riegel beiseitegeschoben, und die Tür öffnete sich. Dante trat aus dem Haus auf die Veranda, wobei er noch seinen Gürtel schloss. Offensichtlich war er tatsächlich aus dem Bett geholt worden.


    Heather betrachtete unverhofft atemlos sein blasses Gesicht. Sie musterte seine dunklen Augen, unter denen der Kajal der Nacht zuvor verschmiert war, die hohen Wangenknochen, die volle Unterlippe … wie konnte sie sich nur so von seinem guten Aussehen blenden lassen?


    »Lucien hält nicht viel von Ihnen«, sagte er und ging an ihr vorbei die Stufen hinab. Er zog die Kapuze seines schwarzen 
     Sweatshirts über den Kopf, das er unter der Lederjacke trug, um so sein Gesicht zu verdecken.


    Heather folgte ihm auf die unebenen Steinplatten. »Das tut mir leid. Guten Morgen übrigens«, sagte sie. »Ich habe den Durchsuchungsbefehl.«


    Dante hob eine Hand, die in einem Handschuh steckte; sein Zeigefinger kreiste in der Luft. Währenddessen ging er ungerührt weiter.


    »Mein Wagen steht auf der anderen Straßenseite«, sagte Heather.


    Dante schritt durch das schmiedeeiserne Tor.


    Heather schüttelte amüsiert den Kopf. Selbst am frühen Morgen sah Dante so aus, als hätte er sich für einen Goth-Con hergerichtet: trendige Sonnenbrille, Lederhandschuhe, Lederhose und ein schwarzes, langärmeliges Netzhemd unter dem schwarzen Sweatshirt – natürlich nur halb in der Hose – sowie schwarze Motorradstiefel mit Silberschnallen. Auf dem Rücken seiner Lederjacke stand MAD EDGAR; die Buchstaben waren mit Sicherheitsnadeln befestigt und wirkten, als hätte man sie aus einem Magazin ausgeschnitten – eine Löse-geldforderung auf zwei Beinen.


    Sie beeilte sich, um Dante zu überholen und vor ihm die Straße zu überqueren. Dann schloss sie ihren Subaru auf und wartete, bis sich Dante auf den Beifahrersitz geworfen hatte, ehe sie sich hinter das Lenkrad setzte.


    »Sicherheitsgurt«, sagte sie und schnallte sich an.


    »Haben Sie dafür auch eine Vollmacht?«


    »Nein«, sagte Heather leise. »Wollen Sie so weitermachen?«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    Sie starrte ihn einen Augenblick lang an. Öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Wähle deine Feinde mit Bedacht. Er ist es nicht wert.


    »Gut zu wissen«, sagte sie schließlich.


    Heather drehte den Zündschlüssel im Schloss und stellte den Schalthebel auf D. Dann fuhr sie auf die Straße, wobei die Autoreifen Kies aufspritzen ließen. Dante klappte die Sonnenblende herunter.


    Heather schwieg. Sie fuhr so lange schweigend, bis sie ihre Wut und Irritation unter Kontrolle hatte. Er ist müde. Ich bin müde. Griesgrämig ist wohl das Wort des Tages. Sie bemühte sich, das Lenkrad nicht ganz so fest zu umklammern, als sie den Subaru auf den Interstate-Highway lenkte und Richtung New Orleans weiterfuhr.


    Als ihr ein ölig-cremiger Geruch in die Nase stieg, der stark an Sonnenschutzlotion erinnerte und jetzt den Wagen erfüllte, begann sie zu schnuppern. »Ist das etwa Sonnencreme?«, wollte sie wissen.


    »Hmm.«


    Heather sah ihren Begleiter an. »Sie wollen wohl den Gerüchten, Sie seien ein Vampir, auch noch Nahrung geben?«


    »Sind keine Gerüchte«, flüsterte Dante.


    »Klar.«


    Heather starrte geradeaus und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Fahrbahn. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als scherze Dante nicht. Seine müde Stimme klang eigentümlich ernst.


    Sie hatte bereits in einer psychiatrischen Klinik außerhalb von Boise mit dieser Sorte Mensch zu tun gehabt, wo sie ein Praktikum absolviert hatte, um die Unterschiede zwischen einem geistig Verwirrten und einem echten Psychopathen zu lernen. In der Hoffnung, auch Annie besser verstehen zu können. Goths, angebliche Untote … die Sehnsucht danach, etwas Besonderes zu sein, war bei vielen stark ausgeprägt. Wahrscheinlich hatte auch Dante Zahnimplantate und Blutkonserven im Kühlschrank, um sich ganz seiner Wahnvorstellung hingeben zu können.


    Heather sah zu Dante hinüber. Er schlief, den Kopf an die Nackenstütze gelehnt und zur Seite gewandt, die Kapuze verbarg sein Gesicht, die behandschuhten Hände ruhten entspannt und geöffnet auf den Schenkeln.


    »He, Dante, wachen Sie auf!«


    Er rührte sich nicht, sondern schien tot zu sein. Ohne den Blick von der Straße zu wenden, gab sie ihm einen Klaps auf die Schulter. »Kommen Sie, wachen Sie auf.«


    »Tais toi«, murmelte Dante, wandte das Gesicht ab und verschränkte die Arme, um es sich dann zum Schlafen noch bequemer zu machen.


    Er sprach Französisch. Oder war es Cajun? Er kam schließlich aus Lafayette, einem Gebiet der Cajuns, und einen leichten französischen Akzent hatte er auch, wenn er Englisch redete.


    Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe. Nur ein kleiner Schauer. Heather schaltete die Scheibenwischer an. Was war nur mit dieser Stadt los? Vampire. Voodoo. Totenstädte. Sie warf erneut einen Blick auf Dante. Er saß noch immer zusammengesunken da und atmete so leise, dass er kaum zu hören war.


    »Glauben Sie wirklich, ein Vampir zu sein?«, fragte sie.


    Zu ihrer Verblüffung regte sich Dante und setzte sich auf. Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. »Nachtgeschöpf«, sagte er gähnend. »Mit Glauben hat das nichts zu tun. Sind Sie etwa sterblich, nur weil Sie es zu sein glauben?«


    »Sterblich? Natürlich nicht«, erwiderte Heather und warf ihm wieder einen Blick zu. Sie versuchte, unter seine Kapuze zu sehen. »Ich bin sterblich geboren. Genau wie alle anderen. «


    Er sank wieder tiefer in den Sitz, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte dann den Kopf ab, um aus dem Fenster zu blicken. »Mhm. Gut, dass Sie das so genau wissen.«


    Heather verfiel wieder in Schweigen. Sie kam bei diesem Kerl nicht weiter. Vielleicht glaubte er wirklich an dieses Vampirzeug, oder vielleicht wollte er auch, dass sie ihn durchschaute. Oder vielleicht, nur vielleicht, war das alles nur eine Masche, ein Spiel, das nichts zu bedeuten hatte.


    Sie war zerschlagen, und das beeinträchtigte ihre Urteilskraft. Ein weiterer Blick auf Dante zeigte ihr, dass er schon wieder eingeschlafen war – oder zumindest so tat.


    Als sie New Orleans erreichten, lenkte Heather den Wagen in die Canal Street und dann die Royal hinunter, bis sie schließlich auf die St. Peter stieß. Auf dem regennassen Kopfsteinpflaster lagen noch überall Überreste der Nacht zuvor: buntes Papier, Glasperlen, leere Plastikbecher, ein schwarzer BH. Nach dem Wahnsinn und dem wilden Nachtleben wirkte das Viertel jetzt seltsam ausgestorben und verlassen.


    Heather parkte vor dem Club. Sie beugte sich hinüber und wollte Dante gerade an der Schulter packen und schütteln, als er sich plötzlich aufsetzte und seine Augen hinter den dunklen Gläsern auf die Balkone im ersten Stock richtete. Heather beugte sich nach vorn und blickte ebenfalls aus dem Beifahrerfenster, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Im ersten Stock stand eine Balkontür offen.


    Sie erinnerte sich an das flackernde, orangefarbene Kerzenlicht, das sie in der Nacht zuvor dort bemerkt hatte. »Stimmt etwas nicht?«


    »Ich hoffe nicht.« Dante riss am Türgriff.


    Heather blinzelte konsterniert. Er stand bereits auf dem Bürgersteig und sah wieder zu der Balkontür hinauf. Sie hatte weder gesehen, wie er die Tür geöffnet hatte, noch wie er ausgestiegen war! Das Einzige, was sie beobachtet hatte, waren seine Finger gewesen, die an dem Schnappriegel gerissen hatten. Dann hatte sie gehört, wie die Tür ins Schloss fiel.


    Was zum Teufel war hier los? Heather rieb sich die Augen. Sekundenschlaf? War sie wirklich so müde? Sie stieg auch aus und trat neben Dante auf den Bürgersteig. Dann folgte ihr Blick dem seinen nach oben. Dort wehte eine Gardine aus der Balkontür.


    »Wer war dort eigentlich letzte Nacht?«, fragte sie.


    »Ich«, antwortete Dante, aber seine Stimme klang seltsam fern.


    Als Heather neben sich blickte, musste sie feststellen, dass er bereits am Eingang des Clubs stand und den Schlüssel ins Schloss schob.


    Wach auf, Wallace – Mann. Sie eilte ihm nach, als er die schwere Tür öffnete und eintrat.


    Der Geruch von abgestandenem Rauch, schalem Bier und Sex hing in dem dunklen Gang. Dante stand neben einer Kontrolltafel für die Alarmanlage des Clubs. Rotes Licht von dem BRENNE-Schild weiter vorn im Korridor flackerte über den Hinterkopf seiner Kapuze. Stirnrunzelnd schob er sie zurück und seine Sonnenbrille nach oben. Grüne Kontrolllampen leuchteten auf der Anzeigetafel auf. Er wirkte jetzt alles andere als schläfrig.


    »Was ist los?«, fragte Heather und trat neben ihn.


    »Die Alarmanlage ist aus«, antwortete er. Er warf einen Blick über die Schulter auf das grelle Neonschild. Rotes Licht tanzte auf seinem bleichen Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lucien vergessen hat, sie anzumachen.«


    Heather richtete sich auf. Adrenalin pumpte durch ihre Adern. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Sie fasste in die Tasche ihres Trenchcoats und zog ihre Achtunddreißiger.


    »Bleiben Sie hier«, befahl sie.


    »Sie können mich mal«, meinte Dante und war verschwunden.


    »Dante, nein!«, zischte sie in der rötlich erleuchteten Dunkelheit, doch er hörte sie nicht. Wieso konnte er sich so schnell bewegen? Das Ergebnis einer Medikamentenbehandlung? Zur Leistungssteigerung?


    Sie entsicherte die Waffe und rannte durch den Gang, mit dem Rücken stets an der Wand, bis sie den Club erreichte. Auf der anderen Seite des Raums mit den unheimlich rot beleuchteten Tischen, Stühlen, dem Käfig und dem Thron sah sie Dante, wie dieser bereits die Treppe hinaufeilte und dann den ersten Stock betrat.


    Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch, während sie versuchte, alles im Blick zu haben, bis sie an der Treppe war. Das eisige Gefühl, dass etwas nicht stimmte, das sie bereits beim Anblick der Alarmanzeigetafel gehabt hatte, ließ sie nicht los. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht, und Dante war im Begriff, mitten hineinzulaufen. Laufen, pah. – Teleportieren traf es wohl eher. Aber er war trotzdem ein Zivilist, der sich in ihrer Obhut befand, ihre Verantwortung.


    Heather begann, die Treppe hinaufzugehen, den Rücken an der Wand, die Waffe mit beiden Händen umklammert. Ihr Schatten eilte vor ihr her, und sie zuckte jedesmal zusammen, wenn eine Stufe unter ihrem Fuß knarzte. Als sie den ersten Absatz erreichte, riss sie die Waffe hoch und ging in die Hocke, um zuerst nach links und rechts und dann wieder nach vorne zu blicken. Sie lauschte. Das alte Bauwerk gab alle möglichen Geräusche von sich. Einen Augenblick lang waren leise Schritte über ihr zu hören. Dann hielten sie inne.


    Sie stieg die nächste Treppe hinauf, wo ihr Blick von dem dunklen Absatz nach unten in den rot beleuchteten Club wanderte. Dort schien sich nichts zu rühren. Keiner der Schatten regte sich.


    Wieder ging sie in die Hocke und richtete die Waffe zuerst nach rechts und dann nach links. Dante stand in einer offenen 
     Tür und hielt sich mit einer behandschuhten Hand am Rahmen fest. Heather richtete sich auf. Gargoylen-Wandkerzenleuchter bewachten die gerahmten Bilder an den Wänden. Ein antiker Orientläufer dämpfte ihren Schritt auf dem Flur. Dante rührte sich nicht und gab kein Zeichen von sich, um ihr zu verstehen zu geben, dass er sie hörte oder sich ihrer Gegenwart überhaupt bewusst war.


    Ein durchdringender Kupfergeruch, den sie nur allzu gut kannte, stieg Heather in die Nase. Ihr Magen verkrampfte sich. Je näher sie dem Zimmer kam, desto lauter wurde ein stetiges Tropfen. Sie trat neben Dante, die Waffe noch immer in beiden Händen, und sah in das Zimmer.


    Es war schlimmer, als sie sich hätte träumen lassen.


    Viel schlimmer.
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    MAGIE UND MYSTERIEN


    Johanna Moore stand am Fenster ihres Büros und sah den Schneeflocken zu. Schnee ließ sie immer an Weihnachten und ihre Jugend denken; sie erinnerte sich an die Magie und Mysterien der winzigen, glitzernden Fenster des Adventskalenders und die Überraschungen, die sich zeigten, wenn man sie öffnete. Der Februar in Washington ließ jegliche Magie und alles Mysteriöse vermissen. Hier gab es nur vereiste Bürgersteige und kahle Bäume.


    »E ist in New Orleans«, sagte sie schließlich.


    »Zufall«, erwiderte Gifford.


    »Wohl kaum«, entgegnete Johanna. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Entschlossen drehte sie dem Fenster, dem Schnee und ihren Erinnerungen den Rücken zu.


    Gifford saß auf dem vornehmen Ledersessel vor Johannas Kirschholzschreibtisch. Er runzelte die Stirn, während er die dicke Akte, die auf seinen Beinen lag, überflog. Dann fasste er in seine Anzugjackentasche und holte einen dünnen braunen Zigarillo heraus.


    Er schüttelte den Kopf, den Blick noch immer auf die Akte gerichtet. »Er kann unmöglich von S wissen. Oder von Bad Seed.« Er ließ sein Feuerzeug aufschnappen und hielt die Flamme an den Zigarillo.


    Johanna hörte das Knistern des Tabaks, der Feuer fing und sich entzündete. Ein angenehm süßer Vanilleduft erfüllte die Luft.


    »Das frage ich mich inzwischen«, sagte sie und ging zu ihrem Schreibtisch. Weitere Akten und CDs waren auf der polierten Oberfläche verteilt, auf denen »Streng geheim« oder »Nachforschungsergebnisse – nur für Spezialagenten« stand.


    »Das letzte Opfer hatte S getroffen.« Johanna setzte sich auf den Rand ihres Schreibtischs und richtete den Blick auf Gifford. »Es wurde im Hof neben dem Club abgeschlachtet. «


    Er blickte auf, die grauen Augen wirkten gedankenvoll. »Könnte auch Zufall sein.«


    »Auch das glaube ich nicht. E hat S’ Logo in die Brust des Opfers gebrannt.« Sie streckte die Hand aus und nahm Gifford den Zigarillo aus den Fingern, führte ihn an die Lippen und zog.


    Gifford funkelte sie belustigt an. »Vielleicht ist E ja auch nur ein Musikfan«, meinte er. »Teufel auch, vielleicht ist er Inferno-Fan. Selbst Serienmörder haben Lieblingsbands, nehme ich an.«


    Johanna blies eine wohlriechende Rauchwolke in die Luft und genoss den Geschmack nach Vanille und Tabak. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er kommuniziert.«


    Sie hielt Gifford den Zigarillo wieder hin. Er nahm ihn, wobei seine Finger einen Augenblick lang auf den ihren verweilten – warm und weich.


    »Ich habe eine Scheißangst bei dem Gedanken, er könnte tatsächlich einen festen Plan verfolgen.«


    »Er kommuniziert?«, fragte Gifford. Er blickte wieder auf die Akte in seinem Schoß und begann sie erneut mit gerunzelter Stirn durchzusehen. »Mit wem?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Johanna. »Vielleicht mit S.«


    »Dann müssen wir uns keine Sorgen machen«, meinte Gifford. Das Papier zwischen seinen Fingern knisterte. »S hat nicht den blassesten Schimmer, oder?«


    »Nicht, nachdem wir sein Gedächtnis geschreddert haben. Nein.« Johanna stand wieder auf, berührte Giffords Knie, als sie an ihm vorbeiging, und trat erneut ans Fenster.


    Es schneite noch immer. Der Himmel verwandelte sich schrittweise von einem dunklen Grau in ein helleres, je näher der Wintermorgen kam. Eine tiefe weiße Stille, die auch ihr Herz zu umfangen schien, umhüllte die Welt draußen vor ihrem Fenster.


    Plötzlich hörte das Papierrascheln auf. »Blockiert und fragmentiert«, sagte Gifford. »So steht es hier jedenfalls in seiner Akte.«


    Johanna hörte, wie Giffords Finger von einer Zeile des Reports zur nächsten glitt. »Ich war dabei, Dan, von Anfang an«, sagte sie. »Geschreddert ist wesentlich akkurater.«


    Ein Bild schaffte es, ihre weiße Barrikade Stille zu durchdringen:


    



    Ein schlanker zwölfjähriger Junge in einer blutbespritzten Zwangsjacke, kopfüber von der Decke baumelnd, Ketten um die Fesseln. Langes schwarzes Haar hängt ihm ins Gesicht. Nur einige blut- und schweißnasse Strähnen kleben an seiner Stirn, seinen blassen Wangen. Er ist starr, jeglicher Kampfgeist, jeglicher Zorn, jegliche Trauer sind wie Blut aus einem Leichnam entwichen.


    Nachdem man ihn genügend bestraft hat, will ihn niemand herunterholen. Die blutbefleckten Wände und die Leichen auf dem Betonboden lassen alle auf der sicheren Seite der Stahltür verharren.


    Johanna tritt allein ein und jagt allein eine Spritze mit Beruhigungsmitteln in den Hals des Knaben. Allein löst sie die Ketten des Jungen vom Fleischerhaken und lässt ihn langsam herunter. Das wunderschöne Vampirkind ist benebelt und träumt, dem Wahnsinn der bevorstehenden Jugend anheimgefallen.


    Sie nimmt den Jungen in die Arme und trägt ihn in eine andere Zelle. Zitternd pulsieren wieder Magie und Mysterien durch ihre Adern, in ihrer Vorstellung glitzernd wie weiße Weihnachten. Die Psyche des Jungen ist für sie wie ein Adventskalender: Hinter jedem Türchen, das sie öffnet, aufreißt oder niederbrennt, zeigt sich eine wundervolle Überraschung.


    



    Johanna fuhr sich mit den Fingern durch das kurze Haar und musterte ihr verschwommenes Spiegelbild in der Fensterscheibe. Attraktiv, Anfang dreißig, nordisch blond und blauäugig, groß und schmal. In körperlicher Hinsicht das genaue Gegenteil ihres père de sang. Aber sie und Ronin besaßen beide einen enormen Wissensdurst. In dieser Hinsicht ähnelten sie einander sehr.


    Große Mattigkeit breitete sich in ihr aus. Sie brauchte Blut und Schlaf. Sie übertrieb es langsam mit den Pillen. Man konnte den Schlaf nur eine Weile hinausschieben – nicht für immer.


    »S’ Gedächtnis ist nicht das Problem«, sagte sie und wandte sich wieder Gifford zu. »Es Cross-Country-Killer-Karriere und das Interesse des FBI an dem Fall sind das eigentliche Problem. Ich weiß nicht wie, aber E hat das FBI mehr oder weniger direkt zu S geführt.«


    »Willst du E Einhalt gebieten?«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Ich würde gern seine Entwicklung weiter beobachten. Aber es macht mich nervös, dass das FBI so dicht an ihm dran ist.«


    »Ich verstehe«, sagte Gifford. Er beugte sich vor. Sein gelassener Blick richtete sich auf Johanna. »Was sollen wir dagegen tun?«


    



    Lucien saß aufrecht im verdunkelten Wohnzimmer und hielt die Augen geschlossen, während er diejenigen bewachte, die 
     in dem Zimmer über ihm schliefen. Tief schliefen. Außer einem. Dantes vom Schlaf verwirrte Gedanken strichen durch Luciens Bewusstsein. Er spürte seinen Kampf, wach zu bleiben, konzentriert. Diese gottverdammte Frau und ihr gottverdammter Durchsuchungsbefehl. Luciens Finger zuckten und krallten sich in die Armlehnen des Ohrensessels, in dem er saß. Er holte tief Luft und streckte die Finger dann vorsichtig. Ruhig.


    Er wusste, wie schwierig und widerspenstig Dante sein konnte – das Kind hatte seine Geduld immer wieder auf eine harte Probe gestellt. Agent Wallace hatte einfach auf Dantes Weigerung zu kooperieren reagiert.


    Aber warum wollte sie den Hof durchkämmen? Was hoffte sie, dort zu finden, und was hatte all das mit Dante zu tun?


    Lucien öffnete die Augen und starrte ins Dunkel des Zimmers, vor dessen Fenstern die Vorhänge zugezogen waren. Schatten lagen auf der Couch, den Bücherregalen und den Stehlampen und verbargen jegliche Farbe. Draußen zwitscherten und sangen die Vögel, gingen geschäftig ihren morgendlichen Aufgaben nach.


    Für einen Augenblick sehnte er sich danach, die Luft dort draußen einzuatmen, einmal wieder das warme Licht eines Sonnenaufgangs im Gesicht zu spüren, sein Wybrcathl in die goldene Sonne zu singen und die antwortende Arie eines anderen Elohim zu vernehmen.


    Aber sein Wybrcathl musste stumm bleiben. Das Kind, das er bewachte, durften die Elohim nicht entdecken; sie durften nichts von ihm erfahren. Lucien berührte den Anhänger, der um seinen Hals hing, und strich mit den Fingern über die rauen Kanten des X. Das Metall fühlte sich warm und glatt an.


    X, die Rune für Partnerschaft – vier Jahre zuvor hatte er sie von Dante erhalten, ein unerwartetes, schönes Zeichen ihrer Freundschaft. Luciens Finger umfassten den Anhänger, die Kanten schnitten in sein Fleisch. Er senkte den Kopf und schloss 
     wieder die Augen, erinnerte sich an das wilde Anhrefncathl, auf das er fünf Jahre zuvor geantwortet hatte … an einen Anlegeplatz am Mississippi.


    



    Ein Halbwüchsiger in Lederhose, abgewetzten Stiefeln und T-Shirt sitzt im Schneidersitz auf dem verzogenen, wettergegerbten Holz des Anlegestegs. Etwas, mit dem er spielt, blinkt und zittert bläulich zwischen seinen Fingern.


    Lucien landet leichtfüßig auf dem Steg. Mit dem letzten Flattern breitet er noch einmal seine Fittiche aus, bevor er sie auf seinem Rücken zusammenfaltet. Wasser leckt und spritzt gegen die Pfähle des Anlegeplatzes. Die Luft riecht streng nach Fisch, trübem Wasser und fruchtbarem Schlamm.


    Der Jüngling blickt nicht auf. Schwarzes Haar verbirgt sein Antlitz. Er hält den Kopf gesenkt, während er sich auf das konzentriert, was sich da in seinen Händen windet.


    Lucien tritt näher. Das Holz unter seinen bloßen Füßen ist noch sonnenwarm. Der Jüngling strahlt Leiden und Kraft aus – klar, stachelig und fiebrig. Blut tropft ihm aus der Nase auf seinen Handrücken.


    Das blaue Licht leuchtet in seinen Händen, das Chaoslied steigt wirbelnd um ihn auf, gequält, sehnsüchtig und herzzerreißend. Lucien kommt noch näher. Seine Muskeln spannen sich. Feuer lodert in seinen Venen. Das letzte Mal, hatte er vor Tausenden von Jahren bei einem Creawdwr, der inzwischen schon lange tot war dieses blaue Glühen gesehen und einen Anhrefncathl gehört.


    Ist endlich ein neuer geboren? Heimlich, in der Welt der Sterblichen?


    Luciens Fittiche schieben sich in ihre Scheiden auf seinem Rücken, als er vor dem Jungen in die Hocke geht. Mit Hilfe seiner Schutzschilde stößt er die ungewollten Schmerzen des Jünglings fort.


    »Kind.«


    Der Junge mit dem nachtschwarzen Haar antwortet nicht. Seine Hände öffnen sich, und das blaue Licht wird schwächer und verschwindet dann – wie eine ausgeblasene Kerzenflamme. Das Ding, das er festhält, huscht davon. Seine schwarz glänzenden Augen schimmern im Mondlicht.


    Eine Ratte, begreift Lucien überrascht. Oder zumindest war es einmal eine. Die frühere Ratte huscht zum Rand des Anlegestegs und springt. Ihre vielen durchsichtig zarten Libellenflügel tragen sie unsicher fort in die Nacht.


    Durch die Berührung eines Creawdwrs für immer und ewig verändert.


    »Kind«, sagt Lucien noch einmal und hebt mit einem seiner Krallenfinger das Kinn des Jungen an.


    Das Wiedererkennen erstaunt ihn so sehr – die dunklen, klugen Augen, die Wangenknochen, der Schwung der Lippen –, dass er den Jungen nicht einmal abwehrt, als dieser sich erhebt. Lucien fällt auf den Rücken, als der Junge die starken, schlanken Arme um ihn schlingt und seine Reißzähne in Luciens Hals bohrt.


    Der Junge fühlt sich erhitzt an, während er Luciens Blut trinkt – erhitzt, hungrig und tief traurig. Lucien hält ihn einen Augenblick lang und erlaubt ihm, sich von ihm zu nähren. Er gestattet ihm, ihn mit seinen Schenkeln auf dem harten Holz des Stegs festzuhalten. Er riecht nach Herbstfeuer und Novemberfrost – klar, makellos und berauschend. Seine Qual und der kurz bevorstehende Wahn schlagen unaufhörlich auf Luciens Schutzschilde ein.


    Er sieht aus wie sie.


    Das ist unmöglich.


    Ihr Sohn …


    Sanft löst Lucien den eisernen Griff des Jünglings und legt eine Hand auf dessen fiebrige Schläfe. Er lässt heilende Energie 
     in den Jungen fließen, um das tobende Feuer in seinem Inneren zu löschen und ihn in den Schlaf zu wiegen. Der Jüngling fällt auf ihn, sein blutverschmiertes Gesicht hinterlässt eine rote Spur auf Luciens Schulter und Brust.


    Er streicht das zerzauste schwarze Haar beiseite und betrachtet das bleiche Gesicht des Kindes. Verwundert starrt er es an und folgt mit einem Finger der Linie des Kieferknochens. Dann schiebt er die Lippe nach oben und sieht sich die spitzen Reißzähne an. Eiseskälte breitet sich in Lucien aus.


    Wo ist seine Mutter?


    Genevieve …


    



    Lucien öffnete die Augen, die Finger noch immer um den Anhänger gelegt. So vieles war unbekannt und ungesagt. Er hätte Dante die Wahrheit sagen sollen, als sie einander kennenlernten. Jetzt befürchtete er, es könnte bereits zu spät sein. Der richtige Augenblick war vorüber. Seufzend ließ er den Anhänger nach einer letzten Liebkosung los.


    Er lauschte auf die Stille im Haus – das Ticken der Pendeluhr in der Eingangshalle, das Knarren des alten Holzes und der Fundamente, das sonnige Summen des Lebens hinter den geschlossenen Vorhängen.


    Lucien entspannte sich in seinem Sessel und begann, zu dösen oder auch zu meditieren. Minuten vergingen. Eine halbe Stunde. Das rosige Morgenlicht wurde langsam grau. Die Vorhänge verdunkelten sich. Regen prasselte auf die Dachziegel und auf den Steinplattenweg im Garten vor dem Haus.


    Durchdringender Zorn, der tiefe Schmerz alter Qualen, weckte ihn. Er hob den Kopf. Eine dunkle Vorahnung wand sich wie Stacheldraht um sein Rückgrat.


    Das Kind kämpfte nicht mehr gegen den Schlaf an. Jetzt war es hellwach.
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    NÄHER ALS JE ZUVOR


    Ihr nackter Körper lag mit dem Gesicht nach oben auf dem zerknüllten Bett, die Hände an die Bettpfosten gefesselt, die Beine gespreizt, einen schwarzen Strumpf um den Hals gelegt und zugezogen. Stichwunden übersäten ihre Brüste und ihren Bauch. Langes, dunkles Haar verbarg zum Teil ihr Gesicht, das der Tür zugewandt war. Blut und Schaum befleckten ihre Lippen, und ihre Zunge hing leicht heraus. Wimperntusche, Kajal und getrocknete Tränen waren über ihre Wangen verschmiert. Ihre halb geschlossenen Augen schienen auf Heather zu blicken.


    In beide milchweißen Innenseiten der Schenkel war das Anarchiezeichen geschnitten.


    Blut troff auf den Teppich. Heathers Augen folgten ihm zu den durchtränkten Leintüchern, den blutverschmierten Oberarmen bis zu den vertikal aufgeschlitzten Handgelenken. Jetzt sah sie nur noch die herabfallenden Blutstropfen. Gerade erst gestorben. Vor Minuten? Höchstens vor einer halben Stunde.


    An der Wand hinter dem Bett stand in Blut eine Nachricht – in unregelmäßigen, schrägen Buchstaben, die fast die ganze Wand bedeckten.


    



    WACH AUF S


    »Gina«, wisperte Dante.


    Heather sah ihn scharf an. »Sie kannten die Frau?«, fragte sie.


    Dante nickte, und Zweifel, Schock und etwas, das Heather nicht genau benennen konnte, standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er tastete nach seiner Sonnenbrille, die er auf den Kopf hochgeschoben hatte, und setzte sie sich wieder auf die Nase.


    Heather nahm ihre Achtunddreißiger in die linke Hand und zog ihr Handy aus der Tasche. Hastig wählte sie die Nummer des achten Distrikts. »Hier Agent Wallace«, meldete sie sich, als jemand abnahm. »Im Club Hell in der St. Peter Street 666 hat es einen Mord gegeben.«


    Heather legte auf, ließ das Mobiltelefon wieder in die Tasche gleiten und richtete den Blick auf die regenfeuchten Vorhänge, die neben der offenen Balkontür herabhingen.


    Vielleicht war der Killer verschwunden, als sie den Club betreten hatten. Oder …


    Heather schob Dante beiseite, um eintreten zu können. »Bleiben Sie hier.«


    Oder vielleicht hatte er gar nicht mehr die Gelegenheit dazu gehabt.


    Die Achtunddreißiger wieder mit beiden Händen festhaltend, schlich Heather durchs Zimmer, vorbei an dem Bett mit der Ermordeten, zur Balkontür hinüber. Dort trat sie auf den Balkon hinaus, wobei sie in die Hocke ging und die Pistole auf das andere Ende richtete. Der nasse, glitschige Balkon war leer. Sie lehnte sich an das schwarze Eisengeländer und senkte die Waffe.


    Dann sah sie auf die Straße hinunter. Einige frühzeitig eingetroffene Mardi-Gras-Besucher wankten über den feuchten Gehsteig. Gelächter schlängelte sich zu ihr herauf wie Rauch.


    Heather wischte sich den Regen aus dem Gesicht und schloss für einen Augenblick die Augen. Zwei Morde an einem Ort. Noch eine Veränderung im Muster. Die Gewalt wurde schlimmer. Warum gerade jetzt und warum hier?


    Motorengeräusche ließen Heather die Augen wieder öffnen. Zwei Polizeiwagen kamen die enge Straße entlanggerast, gefolgt von einem Zivilfahrzeug mit Blaulicht. Alle drei kamen mit quietschenden Reifen vor dem Club zum Stehen. Als die uniformierten Polizisten ausgestiegen waren, machte sich Heather durch ein Handzeichen bemerkbar.


    »Hier oben!«, rief sie. »Die Tür ist offen.«


    Sie schob den Vorhang beiseite und trat wieder ins Zimmer. Dante war nicht stehen geblieben, wie sie ihm befohlen hatte. Er saß auf der blutdurchtränkten Matratze neben der Leiche des Mädchens. Seine Lederjacke hatte er über den Körper des Opfers gebreitet.


    »Gina – er hat gesagt, sie heiße Gina«, dachte sie.


    Heather konnte Dantes Gesicht nicht sehen; seine Aufmerksamkeit galt den aufgeschnittenen Handgelenken des Opfers. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Der Blutgestank, das Echo von Gewalt und Angst, das noch im Raum widerhallte, der verschleierte Blick – nichts davon schien Dante zu ängstigen. Die meisten Menschen wären nicht in der Lage gewesen, im gleichen Zimmer mit dem Leichnam einer Freundin zu sein, geschweige denn an ihrem blutdurchtränkten Bett zu sitzen.


    Aber Dante hatte alles, was er wahrscheinlich empfand, beiseitegeschoben, um sie zu bedecken, um ihr zumindest einen letzten Rest von Würde zurückzugeben.


    »Sie ist noch warm«, sagte er.


    Heather ging neben dem Bett in die Hocke und berührte Dantes Arm. »Ich weiß, das ist schwer«, erklärte sie. »Ich weiß es wirklich. Aber Sie müssen die Jacke wieder wegnehmen. Wir müssen den Tatort sichern.«


    Dante wandte sich ihr zu und sah sie an, seine Augen waren hinter seiner Sonnenbrille nicht zu erkennen. »Er hat ihr alles genommen«, sagte er mit sanfter, heiserer Stimme. »Die Jacke bleibt.«


    »Ich verstehe Sie«, antwortete Heather. Hatte jemand dasselbe für ihre Mutter getan? Oder war überhaupt auf die Idee gekommen? »Ich wünschte, ich könnte sie tatsächlich dort liegen lassen. Aber Sie könnten damit Beweise zerstören.«


    Draußen waren die Schritte der Polizisten zu hören, die die Treppe heraufkamen. Dante stand auf. Heather streckte die Hand aus und hob seine Jacke vom Körper der Toten.


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    Dante nahm die Jacke. »Das glaube ich Ihnen sogar.«


    Heather berührte ihn behutsam am Ellbogen. »Sprechen wir draußen im Flur weiter«, antwortete sie mit leiser und – wie sie hoffte – tröstender Stimme. »Sie dürfen hier nicht bleiben, und ich würde Ihnen noch gern einige Fragen stellen.«


    Sie wünschte, er würde die Sonnenbrille abnehmen. Unfähig, seinen Blick zu lesen war es ihr auch unmöglich, seine Empfindungen einzuschätzen. Aber sein angespannter Kiefer und seine fahrigen Gesten sprachen Bände. Sie wollte ihn nicht aus dem Zimmer drängen, würde es aber tun müssen, falls er es nicht anders verlassen wollte.


    Doch Dante trat mit einem knappen Nicken über die Schwelle in den Gang hinaus. Dort blickte er in Richtung Treppe. Beruhigt folgte ihm Heather.


    »Welche Fragen?«


    »Wann haben Sie Gina das letzte Mal gesehen?«, wollte sie wissen.


    »Gestern.«


    Heather starrte Dante entgeistert an. Sie hatte das Gefühl, gerade hätte jemand einen Kübel Eis über ihrem Kopf ausgeschüttet. »Gestern? Sind Sie da ganz sicher?«


    Noch ein Muster, das er durchbrochen hatte. Der CCK — falls es überhaupt der CCK war – hatte seine Opfer bisher immer einige Tage lang gefangen gehalten. Ihr Bauchgefühl flüsterte ihr jedoch zu: Er ist es, er ist es.


    »Natürlich«, antwortete Dante. »Wir waren zusammen in diesem Zimmer.«


    Kein Zufall. Dante hatte sie finden sollen. Heather warf einen Blick auf die blutverschmierte Wand hinter dem Bett. WACH AUF S. Beim letzten Mal hatte es nur »Wach auf« geheißen. Wofür stand das S?


    Konnte eine auf Dante bezogene Obsession der Grund für das veränderte Muster sein? Galten die Botschaften ihm? Lafayette. Das mit dem Anzünder eingebrannte Symbol auf Daniel Spurrells Brust … die Bilder von Dante mit dem Anarchiezeichen um Hals und Handgelenk … wenn er derjenige war, der die Leiche finden sollte … Heathers Puls begann zu rasen.


    Er kommuniziert. Mit Dante.


    Sie war ganz nahe an ihm dran. Viel näher als jemals zuvor.


    »Bedeutet Ihnen ›Wach auf S‹ etwas?«, erkundigte sie sich.


    In diesem Moment kamen zwei uniformierte Beamte um die Ecke. »Special Agent Wallace, FBI«, sagte sie. »Ich hole jetzt meine Marke heraus.« Als sie die Hand in die Tasche schob, richtete einer der beiden Polizisten, der vor Aufregung und Adrenalin rote Wangen hatte, den Blick auf Dante und legte eine Hand an sein Pistolenholster.


    »Sie!«, fauchte er Dante hasserfüllt an. »Auf den Boden! Los!«


    »Sagen Sie Ihrem Partner, er soll das lassen«, mischte sich Heather ein und zeigte dem zweiten Beamten ihre Marke. Der Mann war älter, beleibter und wirkte sicherer als der kläffende Terrier neben ihm. »Er ist der Besitzer dieses Clubs. Er kennt das Opfer.«


    »Jefferson«, seufzte der Polizist. »Es reicht. Lass es.« Kopfschüttelnd trat er vor Heather. »Manning«, stellte er sich vor und nickte in Richtung seines Kollegen. »Dieser Anfänger hier ist hinter den Ohren noch so grün wie ein Alligator.«


    Heather schmunzelte. »Ehrlich? Wäre mir gar nicht aufgefallen. «


    Sie warf einen Blick zu Dante. Er stand locker da und schien den inzwischen verstummten Polizeineuling nicht zu bemerken. Er gähnte sogar. Doch sie ließ sich davon nicht ins Bockshorn jagen. Deutlich konnte sie die Spannung in seinen Schultern sehen und bemerkte die bis zum Zerreißen gehende Angespanntheit seiner Muskeln.


    »Gütiger Himmel.«


    Heather blickte zu Jefferson, der unter die Tür getreten war. Er stand wie erstarrt da und starrte auf die gefesselte Tote und die Botschaft an der Wand. Sein Mund öffnete sich, während er die Ausdünstung des Blutes und des Todes in sich aufsog. Er wurde kreidebleich und schluckte mehrfach hörbar.


    »Kotz bloß nicht da rein, du Idiot«, sagte eine Stimme.


    Zwei weitere Männer stießen zu ihnen. Der, der gesprochen hatte, drängte an Jefferson vorbei und betrat das Zimmer. Seine Zurechtweisung, der zerknitterte Anzug und der lockere, selbstbewusste Gang signalisierten Heather, dass dieser Kerl Detective war – ebenso wie der Mann, der ihm folgte. Zweifellos Partner. Sein gelangweilter Blick wanderte über den Tatort, seine Lider waren wie zwei Kameraverschlüsse, nahmen jedes Detail wahr, sogen jeden Schatten und jede Blutspur in sein Gedächtnis.


    Sein Partner nickte Heather zu, ein unangezündete Zigarette zwischen den Lippen, eine Kamera in den Händen. Er betrat das Zimmer mit der Toten, blieb aber gleich neben der Tür stehen. Die Kamera klickte, als er zu knipsen begann.


    Manning und sein blutjunger Partner stellten sich auf beiden Seiten der Tür auf, um den Tatort zu bewachen. Jefferson wirkte grün um die Nase. Er hielt den Blick starr auf den Boden gerichtet.


    »Sie müssen die FBI-Agentin sein, von der mir Collins erzählt hat«, sagte der erste Detective.


    »Die bin ich«, antwortete Heather. Sie kam ins Zimmer und drängte sich an dem Mann mit der Kamera vorbei. »Special Agent Heather Wallace – und Sie?«


    »LaRousse«, sagte er und wandte sich Heather zu. »Morddezernat. « Er wies mit dem Kopf in Richtung seines Partners. »Das ist Davis.«


    »Hi«, sagte Davis und klemmte die Kippe hinter sein Ohr. Er hängte sich die Kamera um den Hals, fasste in die Hosentasche und holte einen Notizblock mit einem daran geklemmten Kugelschreiber heraus. Als er sich Notizen zu machen begann, konnte Heather den Stift über das Papier kratzen hören.


    LaRousse musterte Heather von Kopf bis Fuß, wobei er mehrfach blinzelte. »Collins hat gar nicht erwähnt, dass Sie ein ganz schöner Hingucker sind.« Er zwinkerte. »Schätze, er wollte das für sich behalten.« Grinsend schüttelte er den Kopf, so dass ihm das braune Haar in die Augen fiel.


    »Das muss der Profi in ihm sein«, entgegnete Heather ruhig. »Könnte auch sein, dass er sich mehr dafür interessiert, einen Mörder zu fassen, als jemanden anzumachen.«


    LaRousses Lachen verschwand. Er wies mit dem Daumen in Dantes Richtung. »Würde sich der Rockgott für die Rolle des Mörders eignen?«


    Heather sah Dante an. Er stand in der Tür, seine Jacke in einer Hand, den verdeckten Blick auf sie und LaRousse gerichtet. Hätte er das Mädchen töten können, ehe ihn De Noir im Van nach Hause brachte? Konnte das der Grund sein, weshalb 
     De Noir hinsichtlich seiner Anwesenheit im Club gelogen hatte?


    Sie ist noch warm.


    Blut, das auf den Teppich troff.


    Der bestürzte Ausdruck seines bleichen, bleichen Gesichts.


    Zu viel Zeit war seit Dantes Eintreffen in dem Plantagenhaus und ihrer gemeinsamen Rückkehr zum Club vergangen. Die Balkontür hatte offen gestanden. Kalte Luft hätte den Körper ausgekühlt. Das Blut wäre inzwischen geronnen. Nein – Gina war getötet worden, als Heather Dante nach Orleans gefahren hatte.


    Ihr Blick wanderte zu LaRousse und seinen traurigen Augen. Seine übertriebene Freundlichkeit war verflogen und hatte einer eisigen Kälte in seinen blassblauen Pupillen Platz gemacht.


    »Nein«, entgegnete sie. »Aber ich will ihn noch befragen.«


    Sie zog ein kleines Aufnahmegerät aus der Handtasche und steckte es an den Kragen ihres Trenchcoats. »Dante, warum warten Sie nicht unten? Ich will …«


    »Das können wir besser«, unterbrach LaRousse sie und wies mit dem Finger auf Dante. »Manning, bringen Sie Prejean aufs Revier. Ich bin sicher, dass wir noch ein paar alte Haftbefehle ausgraben können.«


    »Was zum Teufel haben Sie vor?« Heather starrte LaRousse ungläubig an.


    »Hausfriedensbruch. Vandalismus«, sagte der, den Blick auf Dante gerichtet. Ein hässliches Lächeln zuckte um seine Lippen. »Der sprüht doch überall dieses verdammte Anarchiezeichen hin.«


    Dante ließ seine Jacke fallen. Ein leises Klirren von Metall war zu hören, als sie auf dem Boden auftraf. »Es ist doch immer wieder erfreulich, erleben zu dürfen, wie effizient die Polizei arbeitet«, sagte er spöttisch. Seine Hand, die noch immer in dem Lederhandschuh steckte, ballte sich zu einer Faust.


    »Einen Augenblick mal …«, begann Heather, aber LaRousse nickte bereits Manning zu. Der uniformierte Polizist nahm die Handschellen von seinem Gürtel und wollte Dante am Arm packen.


    Dante bewegte sich.


    Zumindest nahm Heather eine Bewegung wahr; dann flog Manning quer durchs Zimmer und knallte gegen die Wand. Sein Kopf prallte gegen den Putz und hinterließ eine Delle. Die Handschellen fielen ihm aus den Fingern. Mit überraschter, schmerzverzerrter Miene tastete er nach seinem Pistolenholster.


    Dante stand unter der Tür, eine Hand noch immer gehoben, die Muskeln angespannt.


    »Rühr dich nicht von der Stelle, Scheißkerl!«, donnerte Jefferson und riss die Waffe hoch.


    Dante richtete seine Augen hinter der Sonnenbrille auf den jungen Mann. Er ließ die Hand sinken und ballte beide Hände erneut zu Fäusten. Nur leicht senkte er den Kopf. Heather hatte genügend Straßenkämpfe miterlebt, um zu wissen, dass er sich jeden Augenblick auf den Polizeineuling stürzen würde.


    Heather streckte eine Hand aus und rief: »Nein! Warten Sie!« Sie wusste selbst nicht so recht, ob sie Jefferson, Dante oder beide meinte.


    Sie stürmte auf die Männer zu. Alles schien sich zu verlangsamen, als sich ihre Perspektive allein auf Jeffersons Pistole zu verengen begann. Sein Zeigefinger krümmte sich. Drückte ab. Noch während sie am Rand ihres Blickfelds eine Bewegung bemerkte – Davis und LaRousse, die helfen wollten? Oder sie abhalten? –, stürzte sich Heather auf die Waffe.


    Schon während sie es tat, wusste sie, dass sie es niemals schaffen würde.


    Jefferson schoss.


    E nahm einen weiteren Schluck Whisky und stellte dann das gekühlte Glas auf den Nachttisch neben die halbleere Flasche Canadian Hunter. Eiswürfel klirrten. Er streckte sich auf dem Bett aus und drückte Kopf und Schultern in den Kissenberg, bis er sich eine bequeme Mulde gemacht hatte.


    Er schlug die Beine übereinander, nahm seinen blutbefleckten Gedichtband, »Im Herzen des Monsters und andere Gedichte« von Juan Alejandro Navarro, zur Hand und las weiter. Er las immer wieder dieselben Verse, ohne sie wahrzunehmen. Nach einigen Minuten, die damit vergingen, dass er auf die Zeilen starrte, klappte er das Buch zu und warf es aufs Bett.


    Er brauchte Schlaf, fand aber keinen. Er war zu aufgedreht. Er brannte darauf, kreativ zu sein. Immer wieder hörte er ihre Stimme – wie sie ihn anflehte, ihr doch weiter vorzulesen, und das hatte er auch getan. Mit einer sanften Stimme.


    
      … von Frost verbrannt und Zeit markiert zieht dieses Herz seine schwarzen Ränder an sich wie eine tote Spinne ihre Beine …

    


    Dennoch hatte sie weitergeschluchzt.


    E fasste in die Tasche seiner Cordhose und holte sein neuestes Souvenir heraus. Er schloss die Augen und rieb sich mit dem schwarzen Strumpf genüsslich über das Gesicht. Er knisterte, als er über seine Bartstoppeln strich. Er konnte sie noch riechen, Schwarzkirschen und moschusartiger Schweiß. Er öffnete die Augen und starrte in eine schwarz übermalte Welt.


    Hatte sie ihn gebeten weiterzulesen, nur um ihn daran zu hindern, in seine Tasche mit den scharfen Instrumenten zu fassen? Oder hatte sie wirklich seine Stimme, die Melodie des geschriebenen Wortes, hören wollen?


    Bitte, nein, nein, lesen Sie mir vor, bitte … lesen Sie weiter.


    E starrte in das schwarz übertünchte Licht und lauschte erneut dem Flüstern; er hörte wieder ihre Stimme – leise, bebend und verführerisch.


    Lesen Sie mir vor, bitte … bitte …


    Einen Augenblick lang war es in seiner Brust warm geworden, als er Gina vorgelesen hatte. Als er von dem Buch aufblickte, hatte er ein goldenes Band gesehen, das von seinem Herzen zu ihrem gereicht hatte. Dieses goldene Band hatte gezittert und sich in einen blassen Nebel aus Licht verwandelt, der sich wie flüssiger Honig zwischen Ginas Lippen schob.


    Als sie die Augen wieder geöffnet hatte, waren sie ebenfalls golden.


    Bitte … Lesen Sie mir vor …


    Seien Sie mein Gott …


    Gut, den letzten Satz hatte sie vielleicht nie gesagt. Trotzdem hatte er ihn in ihren verwandelten Augen deutlich gesehen.


    



    E legt das Buch beiseite, ohne Lesezeichen, kniet sich neben das Bett und küsst sie auf die nackte Schulter. Sie erbebt, ihr Atem stockt. Als er aufblickt, entdeckt er ein hartes, hinterhältiges Lächeln hinter dem goldenen Licht, er sieht, dass sich diese honigbenetzten Lippen verlogen verziehen und das Strahlen ihres Blicks schwächen.


    Eis breitet sich in seinem Inneren aus, gefriert seine Eingeweide und löscht die Glut in seinen Adern.


    »Wie heißt der, den du liebst?«, fragt er, lehnt sich zurück und beobachtet ihr Gesicht.


    Ihre Augen wandern von links nach rechts, suchen seine Miene nach Hinweisen ab, wie sie reagieren soll. Er bleibt ausdruckslos und gibt ihr keinerlei Tipp.


    »Er wird mich holen«, haucht sie schließlich. »Er ist ein Nachtgeschöpf.«


    E schiebt eine zitternde Hand in die Tasche. Kalter Stahl bleibt an seiner eiskalten Haut kleben. Er legt die Finger um den Griff seiner Klinge.


    »Sag seinen Namen.«


    Sie schluchzt. Schließt die Augen. Weiß vielleicht, dass er hineinblicken und ihre Lügen sehen kann. Ihren Verrat. »Er wird kommen …«


    »Um deinetwillen?«, fragt E. »Nein.« Er holt die Klinge hervor. Das Licht der aufgehenden Sonne lässt sie aufblitzen. »Du bist Dante egal. Warum solltest du ihm etwas bedeuten? Du bist doch nur ein Stück Fleisch.«


    Als sie den Namen hört, den sie nicht ausgesprochen hat, reißt sie die Augen auf. In diesem Moment rammt ihr E das Messer in den Bauch.


    



    E rollte sich auf die Seite, Ginas Strumpf in der Hand – ein Souvenir, um über die Mysterien dieser verlogenen Schlampen nachzudenken, die sich Frauen nannten.


    Sie hatte ihm mit ihrem goldenen Blick Liebe geboten, wollte ihn mit Bewunderung und flehendem Bitten verführen. Aber er war klüger und willensstärker gewesen. Er hatte die Heuchelei gesehen, die sich unter ihrer glatten Haut wand, und unter ihrem Schwarzkirschenduft hatte er Treulosigkeit gerochen – überreif und modrig.


    Er hätte ihr so viel geben können. Er hätte ihr Gott sein können.


    Was ihn zu einem spannenden weiteren Punkt brachte: Wenn er ein Gott war, warum brauchte er dann einen Blutsauger wie Ronin, der ihn führte … ihn kontrollierte?


    Er hatte S schließlich ganz allein und ohne Hilfe geweckt.


    



    Die Kugel schoss aus der Mündung. Der laute Knall hallte im Raum wider, brach sich an den Wänden und zersprengte den 
     engen Tunnel, auf den sich Heathers Blickfeld reduziert hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb ihr Herz stehen, dann verlor sich alles in rasender Geschwindigkeit.


    Sie rammte Jefferson gegen die Wand. Mit einer Hand packte sie ihn am Handgelenk und riss die Waffe hoch. Davis entwand ihm die Pistole.


    »Heilige Scheiße«, sagte er mit rauer Stimme. »Willst du uns alle umbringen, du Arschloch?«


    »Keine Angst«, sagte LaRousse. »Er hat das Arschloch eh nicht getroffen.«


    Heather sah zur Tür. Dante war nicht mehr da. Stattdessen stand er mitten im Zimmer. Sie sah zu, wie er zur Tür zurückkehrte, die Arme an die Seiten gepresst. Er wirkte bereit, sich auf Jefferson zu stürzen. Schon wieder.


    Heather spürte, wie sich ihre Muskeln wieder lockerten. Sie holte tief Luft und atmete dann langsam aus, spürte, wie die Erleichterung Kräfte zehrte und sie weiche Knie bekam.


    Sie fing Dantes Blick von hinter der Brille auf – oder zumindest glaubte sie das. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. Keine Bewegung. Keine weiteren Dummheiten. Er blieb unter der Tür stehen, die Arme verschränkt, der Körper angespannt. Fast glaubte sie das Adrenalin und die Wut riechen zu können, den er ausstrahlte – und das Testosteron. Vergiss das nicht. Die vielen Männer im Zimmer brachten die Luft vor Testosteron nur so zum Knistern.


    Heather wandte sich an Jefferson. »Was zum Teufel sollte das?«


    Jefferson sah sie an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Betreten sah er zu Boden.


    »Er hat seinen Partner beschützt, Agent Wallace«, mischte sich LaRousse ein. »Oder tun Sie beim FBI so etwas nicht? Hier tun wir jedenfalls alles, was nötig ist, um einem Partner zur Seite zu stehen.«


    Heather schloss einen Augenblick lang die Augen und drehte sich dann um. LaRousse kniete neben Manning, eine Hand auf dessen Schulter.


    »Prejean war unbewaffnet«, sagte sie gepresst. »Es gab keinen Anlass, die Waffe zu ziehen und abzudrücken, das wissen Sie genau.«


    LaRousse schnaubte. Er schüttelte den Kopf und half Manning auf.


    »Bring ihn zu einem Arzt«, sagte er zu Jefferson, »und schreib einen Bericht.«


    »Es geht mir gut«, sagte Manning mit geröteten Wangen. »Mensch!«


    Jefferson legte einen Arm um seinen Partner und führte den protestierenden Manning zur Tür. Dort stand noch immer Dante, die Hände gefaltet. Ein spöttisches Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. Er ließ die Arme sinken und trat wieder ins Zimmer.


    »Je va te voir plus tard«, sagte er laut und deutlich zu Jefferson.


    Aus dessen Gesicht wich alle Farbe. »Ich verstehe dieses Cajun-Gerede nicht«, stotterte er unsicher. Hastig schob er Manning durch die Tür und eilte den Flur entlang zur Treppe.


    Heather blies sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und starrte Dante verärgert an. »Sie haben wohl keine Witze gemacht, was Ihr Kooperationsproblem angeht, was?«


    »Er hat zu Jefferson gesagt, er würde ihn später wiedersehen«, meinte LaRousse. »Klingt für mich nach Drohung. «


    »Keine Drohung«, sagte Dante. »Wir werden uns nur zweifellos wiedersehen.«


    Heather drehte sich um und sagte zu LaRousse: »Prejean ist kein Verdächtiger. Ich glaube vielmehr, er sollte in Schutzhaft genommen werden.«


    »Nein danke«, sagte Dante. »Ich heiße übrigens nicht Prejean. «


    »Halten Sie den Mund«, sagte Heather. »Sie sind nicht gerade hilfreich.«


    »Oh, wir werden ihn ganz bestimmt in Schutzhaft nehmen«, erklärte LaRousse. Ein schmales Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Im Knast. Weil er einen Beamten angegriffen hat und sich seiner Verhaftung widersetzen wollte.«


    »Wir sollten mal ein paar Dinge klären, LaRousse«, verkündete Heather und trat auf den Detective zu, die Muskeln gespannt, die Fäuste geballt. »Ich leite hier die Ermittlungen …«


    LaRousse beugte sich vor und fixierte sie kalt. »Da irren Sie sich, Agent Wallace«, antwortete er. »Sie leiten hier gar nichts. Sie haben nur eine beratende Funktion inne. Sie haben uns ja noch nicht einmal gesagt, ob wir es mit dem Cross-Country-Killer zu tun haben oder nicht.«


    LaRousses Antwort traf Heather wie ein Schlag. Ihre Wangen brannten, doch sie wandte weder den Blick ab, noch sah sie zu Boden. Stattdessen vergrub sie die Nägel in ihren Handballen.


    »Ich warte auf das Ergebnis der DNS-Analyse«, entgegnete sie mit ruhiger Stimme.


    »Selbst wenn er hier ist und Sie diesen Fall übernehmen, wäre mir das scheißegal«, erklärte LaRousse. »Dieses Arschloch …«, er zeigte mit dem Finger auf Dante, »… hat einen meiner Beamten angegriffen.«


    Ohne den Blick von Heather zu wenden, rief LaRousse: »Davis, legen Sie diesem Drecksack Handschellen an und bringen Sie ihn nach unten zu den uniformierten Kollegen.«


    Davis ging vorsichtig auf Dante zu, die Handschellen locker in der Hand. »Ganz ruhig«, sagte er, als ob er es mit einem tollwütigen Hund zu tun hätte. »Wir können das hier vernünftig regeln. Das ist doch nicht so schwer, Prejean.«


    Dantes misstrauische Miene und sein angespannter Körper signalisierten das genaue Gegenteil.


    Hören Sie. Wir müssen das nicht auf die harte Tour machen.


    Das ist die einzige, die ich kenne.


    »Warten Sie. Zurück«, mischte sich Heather ein. »Ich werde ihm die Handschellen anlegen.«


    Davis hob die Hände, um ihr zu bedeuten, dass sie seine Zustimmung hatte, behielt Dante aber im Auge, während er sagte: »Gut. Er gehört ganz Ihnen.«


    Heather wusste, dass LaRousse sie genau beobachtete, als sie Davis die Handschellen abnahm und auf Dante zuging. Dante sah ihr entgegen, seine Miene wirkte wachsam, und er hatte die Fäuste geballt.


    »Was haben Sie getan?«, flüsterte Heather, als sie vor ihm stehen blieb. »LaRousse keinen Tanz auf dem Abschlussball gegönnt?«


    Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich einen Augenblick lang auf seinen Lippen. Seine Hände lösten sich, auch wenn seine behandschuhten Finger weiterhin leicht gekrümmt waren, als sei er noch nicht sicher, wie er sich verhalten sollte.


    Erst jetzt wurde Heather bewusst, dass sie großes Verlangen auf Dantes Gesicht gesehen hatte, als er Ginas Leichnam betrachtete, vermischt mit Schock und der Unfähigkeit zu glauben, was er da sah.


    Im Zimmer stank es nach Blut. Das Bett war durchtränkt. Er glaubte, ein Vampir zu sein … war es das Verlangen eines Vampirs nach Blut gewesen, das sie gesehen hatte? Oder etwas noch Düsteres?


    »Entspannen Sie sich, okay?«, sagte sie. »Vertrauen Sie mir. Ich werde das alles hier so schnell wie möglich klären.«


    Schweiß rann ihm über die Schläfen, und er biss die Zähne zusammen. War es wieder ein Migräneanfall? Annie hatte oft ähnlich ausgesehen, wenn sie eine Attacke erlitt.


    »Ich habe noch nie einem Bullen vertraut«, erklärte Dante heiser.


    »Ich will ja auch nicht, dass Sie einem Bullen vertrauen«, antwortete sie. »Ich möchte, dass Sie mir vertrauen.«


    Dante schaute sie lange an. Plötzlich wurde ihr schwindelig, und sie glaubte, sich um ihre eigene Achse zu drehen. Gerade als sie begann, panisch zu werden, ließ das Gefühl nach.


    Ohne ein weiteres Wort zog Dante seine Handschuhe aus und warf sie auf einen Sessel. Dann drehte er sich um, die Hände auf dem Rücken.
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    DER UNSCHÖPFER


    Mit scharfem, metallischem Klicken schlossen sich die Handschellen um Dantes Handgelenke. Alte Dämonen, die er nicht einmal zu benennen wusste, reckten ihre hässlichen Häupter. Gedanken wie trockene Wüstenluft brannten in seinem Bewusstsein. Spreng die Handschellen. Lösch sie aus. Alle. Du wirst über den Balkon geflohen sein, ehe ihr Blut aufhört zu fließen. Willstesbrauchstestueswillstesbrauchstes …


    Dante senkte mit angespannten Muskeln den Kopf, während er versuchte, nicht auf die Stimmen zu hören.


    Durch den Duft von Ginas Blut nahm er einen Hauch von Benzin und verbranntem Fleisch wahr. Er hörte das Knistern von Flammen. Aber nicht hier. Ein andermal. An einem anderen Ort. Ihm lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Vor seinen Augen verschwamm das Zimmer.


    »He«, sagte Agent Wallace. »Atmen Sie. Einfach atmen. Ein, aus … ein, aus … los, versuchen Sie es doch.«


    Er lauschte der tröstlichen, leisen Stimme der Agentin. Dann tastete er nach Lucien und berührte über ihre Verbindung dessen wartendes Bewusstsein.


    Gina ist tot. Stell Kaution, sobald die anderen wieder wach sind.


    »Atmen Sie, Dante. Haben Sie Medikamente bei sich?«


    Kaution stellen? Kind, warum hast du dich verhaften lassen?


    Willesbraucheestueeswillesbraucheesverbrennees …, entwischte es ihm, ehe er seinen Gedanken Einhalt gebieten konnte.


    Psst …


    Plötzlich breitete sich ein kühlendes Licht in Dantes Bewusstsein aus, vereiste seinen Schmerz und brachte die Stimmen zum Verstummen. Er zuckte zusammen, als Agent Wallace nach seiner Brille fasste und sie sanft herabzog. Er wandte den Kopf ab, denn das helle Morgenlicht vernebelte ihm die Sinne. Sie fasste ihn am Kinn und drehte seinen Kopf so, dass er sie ansehen musste.


    »Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?«


    »Morphium. Manchmal Opium«, entgegnete er und sah ihr durch seine Wimpern hindurch in die Augen. Dämmerungsblau, dachte er, wenn die Sterne herauskommen.


    Sie erwiderte seinen Blick und runzelte die Stirn. Rotes Haar umrahmte ihr Gesicht und kringelte sich an ihren Schläfen. »Hätten Sie nicht wenigstens ein zugelassenes Medikament nennen können?«, flüsterte sie und schob ihm die Sonnenbrille wieder auf die Nase. »Gütiger Himmel.«


    Dante zuckte die Achseln. »Sie haben gefragt. Ich lüge nie.«


    »Vielleicht sollten Sie das aber manchmal.« Agent Wallace schüttelte den Kopf.


    »Führen Sie ihn ab«, sagte Arschloch – LaRousse. »Sperren Sie ihn ein. Er wird garantiert in kürzester Zeit selig schlummern.«


    Dante warf einen Blick über die Schulter. Arschloch zwinkerte ihm hasserfüllt zu.


    Er weiß, dass ich ein Nachtgeschöpf bin.


    »Einen Augenblick.« Agent Wallace zog ihm die Kapuze über den Kopf und stellte sicher, dass sie sein Gesicht bedeckte. »Wir wollen schließlich nicht, dass Sie in Flammen aufgehen oder so«, murmelte sie, und für einen Augenblick zeigte sich auf ihrem Gesicht ein flüchtiges Lächeln.


    »Merci beaucoup«, flüsterte er.


    Ihre Fürsorge überraschte ihn. Sie brachte ihn sogar fast aus der Fassung. Die Frau verhielt sich nicht wie ein Bulle – jedenfalls nicht ständig –, selbst wenn sie damit beschäftigt war, Nachtgeschöpfe mit Durchsuchungsbefehlen aus dem Schlaf zu reißen. In ihrem Blick lag kein Spott, kein Hohn. Er beobachtete, wie sie sich abwandte und durch das Zimmer zum Bett ging.


    Die kühle Morgenluft spielte mit Ginas Haar und ließ den Strumpf, der um ihren Hals geknotet war, ein wenig hin und her wehen. Dante sah sie ein letztes Mal an.


    Wir müssen jetzt gehen, Hübscher. Morgen wieder?


    Er hatte nicht geantwortet. Jetzt war es ein bisschen zu spät. »Ja«, flüsterte er. »Morgen wieder.«


    Er folgte LaRousses Handlanger auf den Flur und die Treppe hinunter. Eis schmolz, und die Schmerzen setzten wieder ein. Schweiß trat auf seine Stirn.


    Wir …


    Wo war eigentlich Jay?


    



    Müdigkeit erfüllte Dante, ein Bedürfnis nach Schlaf, das ihn fast einnicken ließ, obwohl er entschlossen war, wach zu bleiben. Er setzte sich mit angezogenen Knien in eine Ecke der Arrestzelle und döste immer wieder ein, während er den Gesprächen seiner Mithäftlinge lauschte.


    »Da sagt also diese Hoodoo-Tante: Pass auf … weißt du …«, erklärte Schweißgeek, der auf einer Bank auf der anderen Seite der Zelle saß, mit einer hohen schrillen Stimme; irgendwie erinnerte er Dante an einen Pingpongball unter dem Einfluss von Aufputschmitteln.


    »Halt’s Maul«, knurrte Fiesling, der neben ihm auf der Bank kauerte.


    Der besoffene Sumpfbewohner klammerte sich an den Toilettensitz und übergab sich … erneut … er würgte derart heftig, 
     dass er dafür eine Art mitleidsvolles Knurren Fieslings erntete. Schweißgeek würgte ebenfalls, als er das laute Platschen hörte, mit dem die Kotze im Klo landete, und sich ein unangenehm saurer Gestank in der Zelle ausbreitete.


    Da man Dante seine Sonnenbrille und das Sweatshirt mit der Kapuze zusammen mit seinem Gürtel und seinem Schmuck abgenommen hatte, war er froh, dass die Zelle kein Fenster hatte, auch wenn etwas frische Luft jetzt ganz gutgetan hätte. Er schloss die Augen, und sein Kopf sackte herab.


    Dante riss den Kopf wieder hoch und zwang sich, die Augen zu öffnen. Er blinzelte ins fluoreszierende Licht. Bleib wach!


    Schweißgeek redete ungerührt von den Unterbrechungen durch Sumpfbewohner und Fiesling einfach weiter. »Auf den Umformer, den Unschöpfer, sagt sie.«


    »Wen interessiert das, du Scheißkerl?«


    Eine kleine bräunliche Kakerlake rannte aus einem Spalt in der Wand und eilte auf den Schatten zu, der durch Dantes angewinkelte Knie entstanden war. Er fing das Tier ein und hielt es in der hohlen Hand. Die zarten Beinchen und Fühler strichen über seine Haut.


    Konzentrier dich. Komm schon … bleib wach …


    Ein schwaches blaues Leuchten zeigte sich zwischen seinen Händen, und trotz seiner Bemühungen schloss er die Augen. Ein Lied lockte ihn: das Lied der Kakerlake, eine ununterbrochene Welle, vom Rhythmus ihrer DNS untermalt. Dante nahm den Rhythmus auf und veränderte die Melodie. Noch immer lockte ihn der Schlaf. Für einen Augenblick döste er ein, und der Rhythmus wurde schwächer, bis ein anderes Lied sein Bewusstsein durchdrang – der chaotische Rhythmus von Alpträumen und Zorn.


    Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf: ein kleines Mädchen, ein plüschiger Orca – schwarz-weiß-rot gepunktet … tiefrot …


    Fort.


    Wieder schlich sich Schmerz in Dantes Bewusstsein. Es gab so viel, woran er sich nicht erinnern konnte. Jedesmal, wenn er es versuchte, setzte die Migräne ein und lähmte alles andere.


    Dante öffnete die Augen und hielt seine noch immer einen Hohlraum bildenden Hände zwischen seine Stiefel. Blaues Licht fiel auf seine Schnürsenkel und Schnallen und glitzerte auf der harten schwarzen Oberfläche des Wesens, das er nun losließ. Was früher eine Kakerlake gewesen war, hastete nun miauend von seinem Schöpfer davon.


    Dante schlug ein-, zweimal mit dem Kopf gegen die Wand. Er hatte alles so verdammt falsch gemacht. Er schloss krampfhaft die Augen. Mit bebenden Händen berührte er seine Schläfen. Schweiß benetzte seine Finger.


    »Was zum Teufel ist das?«


    »Bäh! Mach es tot!«


    Der hämmernde Lärm mehrerer trampelnder Füße erschütterte Dantes Körper von der Wirbelsäule bis in den Schädel. Schmerz flammte wie eine Supernova in ihm auf – weiß, heiß und gewaltig. Der Schlaf knockte ihn aus und stieß ihn hinab in die innere Nacht.


    



    »Also … Tod durch Erwürgen?«, fragte Heather.


    »Inoffiziell, ja«, entgegnete Adams. »Sicher kann ich das allerdings erst nach der Autopsie sagen.«


    Er schob Ginas Leichnam, der mit einem Tuch bedeckt war, wieder in das Kühlfach zurück. Die Klappe schloss sich mit einem lauten Klicken, das im ganzen Raum widerhallte.


    Heather bemerkte die Müdigkeit in den Augen des Pathologen, die seine Mundwinkel herabzog. Seine Nackenmuskeln waren verspannt. Der bevorstehende Mardi Gras und ein Serienmörder in der Stadt versprachen eine geschäftige Woche 
     für die Gerichtsmediziner im Big Easy. Sie beneidete Adams nicht um seinen Job.


    »Wann werden Sie die Ergebnisse der Spermaproben haben?«, fragte sie und richtete die Aufmerksamkeit auf die rechteckige Stahlklappe, hinter der Gina lag.


    Der CCK kommt Dante näher. Warum treibt er Spielchen?


    »Wahrscheinlich Mitte der Woche. Ich melde mich bei Ihnen.« Adams’ Stimme klang leise und angespannt, fast wütend.


    Heather sah auf. Seine Brauen waren zusammengezogen, und er knirschte mit den Zähnen.


    »Was eindeutig entgegenkommender ist, als Sie sich uns gegenüber gezeigt haben«, fügte er hinzu.


    »Bitte?« Verärgert musterte sie den Wissenschaftler. Die Bitterkeit in seinem Blick überraschte sie.


    »Warum haben Sie uns nicht informiert? Wir hätten eine Warnung ausgeben können. Hier in New Orleans ist ein Serienmörder unterwegs, Agent Wallace«, antwortete er. »Sie wussten das und haben nichts gesagt.«


    Heather fühlte sich plötzlich unendlich müde. »Tut mir leid. Aber ich muss erst ganz sicher sein, ehe ich so etwas rausgebe.«


    »Erklären Sie ihr das«, sagte Adams und wies mit dem Kopf auf die Kühlwand mit den Leichen. Dann lief er über den gefliesten Boden zur Schwingtür, die noch eine Weile hin und her schwang, nachdem er gegangen war.


    Heather stand allein in der Leichenhalle, umgeben von den vielen stummen Toten. Sie legte eine Hand auf die kalte Metallwand, während sie sich dahinter Gina unter dem Tuch vorstellte und sich an Dantes Worte erinnerte: Er hat ihr alles genommen.


    Heathers Kehle war wie zugeschnürt. Ja. Alles. Aber wenn sie diesen Bastard erwischte, würde Gina zumindest eine letzte Chance erhalten, noch einmal ihre Stimme zu erheben.


    Schwacher Trost.


    Nach drei langen Jahren hatte sie nun endlich eine Verbindung zu dem Cross-Country-Killer, und die hieß Dante.


    Aber zu welchem Preis?


    Sie nahm die Hand von der kalten Metalltür und ging zum Ausgang. Kälte kroch ihr in den Nacken. Sie wollte sich nicht noch einmal umdrehen, ehe sie die Leichenhalle verließ. Nur einen Augenblick lang blieb sie noch draußen im Flur stehen, während die Tür hinter ihr zuschwang.


    Vergib mir, Gina.


    



    Lucien stand in der Mitte des Wohnzimmers, den Blick zur Decke gerichtet. Die alten Bodendielen knarrten, als ein Fuß sie berührte. Er öffnete die Fäuste. Seine Krallen lösten sich aus seinen Handflächen, und die Wunden begannen sich zu schließen. Er eilte zur Haustür und riss sie auf. Schwächer werdendes graues Licht fiel ins Haus. Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu.


    Lucien sendete den erwachenden Vampiren im ersten Stock einen Gedanken, ein Bild – die Nachricht vom Mord an Gina und von Dantes Verhaftung. Die Antworten prallten gegen seinen Schild, allesamt überrascht und perplex. Er verschloss sich gegen sie und eilte in den Abend hinaus, der nach Rosen und Regen duftete.


    



    Ronin öffnete die Augen. Farben – Orange und Violett – fluteten durch die Vorhänge vor dem Fenster ins Zimmer. Die Sonne sank.


    Ein durchdringender Piepton zerriss die Stille und lenkte Ronins Blick auf das Nachttischchen neben seinem Bett. Das Display seines Handys leuchtete gelb auf: eine SMS. Er rollte sich auf die Seite, nahm das Mobiltelefon und klappte es auf. Dann scrollte er zu der SMS hinunter. Sie stammte von seinem Kontakt im Dezernat.
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    Ronin schmunzelte.


    



    Ein Geräusch riss Dante aus dem Schlaf. Er öffnete die Augen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ein Polizist hämmerte mit seinem Schlagstock gegen die Gitterstäbe der Zelle. Der Stahl vibrierte.


    »He, Schneewittchen!«, höhnte der Bulle. »Deine Kaution wurde gestellt.«


    »Cool.«


    Dante streckte sich, seine Muskeln lockerten sich, dann stand er auf. Er fühlte sich hungrig und blutdurstig. Es war Zeit, endlich wieder zu trinken.


    Sumpfbewohner und Fiesling waren schon vor einigen Stunden entlassen worden. Nur Schweißgeek brütete noch mit hochgezogenen Beinen auf der Bank. Er musterte nervös den Boden. »Irgendwo da unten … pass auf …«


    »Halt’s Maul, Wilson«, meinte der Bulle kopfschüttelnd. »Hast du deinen Rausch noch immer nicht ausgeschlafen oder was?« Er schloss die Zelle auf.


    Schweißgeek – Wilson – sah zu Dante hinüber. Seine Augen weiteten sich. Er schlang die Arme um sich und hielt seinen Oberkörper fest, als könne er sich dadurch kleiner machen – wie ein Gartenzwerg auf einer Stahlbank. »Der Umformer ist da. Der Unschöpfer.«


    Dante hielt inne und beobachtete Wilson. »Wovon sprichst du, Mann?«


    Die Zellentür ging mit einem lauten Rasseln auf.


    Wilson spähte zwischen Armen und Knien hindurch zu Dante hinüber. »Wunderschön.«


    »Sieht aus, als hättest du einen Fan, Rockboy«, meinte der Bulle spöttisch.


    »Umformer«, wiederholte Wilson.


    Kopfschüttelnd trat Dante aus der Zelle. Die Tür schloss sich knallend hinter ihm. Er folgte dem Polizisten den Gang entlang, während Wilsons Worte das Blut in seinen Adern gefrieren ließen.


    



    »Wo ist er?« Heather blieb vor LaRousses chaotischem Schreibtisch stehen.


    »Jemand hat die Kaution für ihn gestellt«, sagte LaRousse, ohne den Blick von seinem Bildschirm zu wenden oder mit dem Tippen aufzuhören. »Uns blieb nichts anderes übrig, als ihn freizulassen.«


    Heather beugte sich über den Schreibtisch und presste die Hand auf die Tastatur. Der Computer gab seltsame Laute von sich. LaRousse sah auf. Seine Augen blitzten wütend. Sie erwiderte seinen Blick und hoffte, dass sie genügend Entschlossenheit hineinlegte.


    Das hier ging weiter als der übliche passiv-aggressive Mist, mit dem sie sich sonst auseinandersetzen musste, sobald sie sich in eine laufende Ermittlung einmischte. Es ging sogar weiter als das alltägliche Empörtes-Alphamännchenverweigert-sich-weiblicher-Autorität-Gehabe. Das hier war etwas zwischen ihr und LaRousse – ausschließlich zwischen ihnen.


    »Ich wollte eine Aussage von ihm«, sagte Heather. »Sie wussten das.«


    »Dann rufen Sie ihn daheim an und vereinbaren Sie ein Treffen.«


    »Arschloch.« Heather nahm die Hand vom Keyboard. »Haben Sie sich überhaupt die Mühe gemacht, ihn zu befragen? Er kannte das Opfer.«


    In den anderen Arbeitskabinen hörten die Unterhaltungen auf. Auch das Klicken der Keyboards verstummte. Alle schienen zu lauschen.


    »Wir haben versucht, eine Aussage von ihm zu bekommen«, antwortete LaRousse, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Alles, was wir eine geschlagene Stunde lang als Antwort erhielten, war ›Verpisst euch‹.«


    »Offenbar so charmant wie Sie«, schnaubte Heather und verschränkte die Arme.


    »LaRousse und charmant?«


    Sie sah in die Richtung, aus der die Stimme kam, und entdeckte Collins unter der Tür des Mannschaftsraums. In den Händen hielt er je einen Styroporbecher mit Kaffee. Anscheinend war er gerade erst angekommen. Sie nickte ihm zu. »Trent.«


    »Agent Wallace wollte gerade gehen«, erklärte LaRousse, nahm die Füße vom Tisch und setzte sich aufrecht hin. Er schaltete seinen Computer aus und sah dann zu Collins. »Es sei denn, du willst, dass dir deine Lieblingsagentin noch etwas Gesellschaft leistet.«


    »Wie gesagt – charmant.« Collins schlenderte zu Heather hinüber und trat neben sie. Eine tiefe vertikale Linie zeigte sich auf seiner Stirn – eine Falte, die Heathers Mutter immer die Denkerfalte genannt hatte. »Was gibt es Neues?«


    »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Dante Prejean das nächste Opfer des CCK ist«, entgegnete Heather.


    »Ach ja?«, meinte LaRousse. »Von mir aus kann er Prejean haben.«


    »Warum gerade Prejean?«, wollte Collins wissen. Er gab Heather einen der Becher.


    Sie nahm den Kaffee dankbar an. Der starke Duft des frisch gebrühten Getränks half ihr, sich wieder besser konzentrieren zu können. »Die letzten beiden Opfer standen in Kontakt mit Prejean, eines davon in intimem. Das erste Opfer war aus Lafayette – wie Prejean.«


    Collins nickte. »Ich habe gerade von dem Mord heute Morgen erfahren.«


    Heather hielt inne und trank einen Schluck Kaffee. »Der CCK – wenn er es ist – hat Prejeans Anarchiesymbol seiner üblichen Signatur hinzugefügt. Ein Opfer wurde neben dem Club Hell ermordet, das andere sogar im Club selbst. Ich glaube, der Mörder engt seinen Kreis immer mehr ein. Früher oder später wird er sich Prejean aussuchen.«


    »Sind Sie sicher, dass es nicht Prejean selbst ist?«, gab LaRousse zu bedenken.


    »Ich habe sein Haus zur Zeit der letzten Tat beobachtet«, erklärte Heather. Gina. Sie hieß Gina. Vor ein paar Stunden hat sie noch geatmet.


    »Sind Sie ganz sicher, dass er tatsächlich im Haus war?«, fragte LaRousse, ein höhnisches Grinsen auf den Lippen.


    »Ja«, antwortete sie ruhig. »Ich habe gesehen, wie er ankam und hineingegangen ist, und er kam erst wieder heraus, als ich mit dem Durchsuchungsbefehl klingelte.«


    »Es muss Spaß machen, ihn zu beobachten, Agent Wallace«, meinte LaRousse und lehnte sich wieder breit auf seinem Stuhl zurück. »Einen gut aussehenden Rockstar wie ihn, meine ich.«


    »Klingt fast, als wären Sie es, der ein Auge auf ihn geworfen hat – und er ist kein Rockstar«, antwortete Heather. »Er hat Underground-Kultstatus und ist attraktiv. Na und?«


    »Gut aussehender Abfall, meinen Sie wohl«, brummte LaRousse. »Der würde ehrliche Arbeit doch nicht mal erkennen, wenn man sie ihm vor die Nase hielte.«


    Collins stöhnte auf. »Verschone uns mit deinen Predigten, LaRousse.«


    Heather konnte kaum glauben, was sie da hörte. LaRousse war auf Dante eifersüchtig. Ob er ihm den sogenannten Erfolg, das angebliche Geld oder die Groupies missgönnte, ob er 
     Dantes gutes Aussehen oder seine Art von Leben wollte, war im Grunde egal. Das Einzige, was zählte, war die Tatsache, dass er sich weigerte, ein mögliches Opfer zu beschützen und ihm erlaubt hatte zu verschwinden.


    Heather spürte ihren Puls in ihren Schläfen. Sie packte eine der Armlehnen von LaRousses Drehstuhl und wirbelte diesen herum, so dass er sie ansehen musste. »Hören Sie mir mal genau zu«, sagte sie. »Falls ihm etwas passiert, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen. Verstanden?«


    LaRousse blickte sie an. Seine Miene verdüsterte sich vor Zorn und Hass. Nach einem kurzen Moment blickte er weg, die Lippen zu einer schmalen weißen Linie zusammengepresst.


    Sie ließ den Stuhl los und wandte LaRousse den Rücken zu. Collins sah sie mit hochgezogenen Brauen an. Jetzt war seine Denkerfalte verschwunden. Er sah sie warnend an. Vorsicht. Ganz dünnes Eis.


    »Ich weiß«, flüsterte Heather. »Ich will, dass Sie die Prejeans und die Spurrells in Lafayette kontaktieren und herausfinden, ob die Familien einander kennen.«


    »Mach ich – und was haben Sie vor?«


    »Prejean finden.«
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    NEUE WEGE


    Die Blondine mit den langen Korkenzieherlocken machte die Tür auf. »Oui?«, fragte sie und warf einen raschen Blick in die Dunkelheit hinter Heather, ehe sie diese in Augenschein nahm. Ein angedeutetes Lächeln erhellte ihr Gesicht.


    »Ich muss dringend Dante sprechen«, erklärte ihr Heather.


    Die Blondine schüttelte den Kopf, so dass Heather einen Hauch von Blumenduft in die Nase stieg – Rosen, möglicherweise Magnolien. »Dante ist nicht da«, sagte sie und wollte die Tür wieder schließen.


    Heather hielt die Tür mit der Hand auf. »Dann werde ich warten«, erklärte sie und hielt der Frau ihre Dienstmarke unter die Nase.


    Diese musterte die Marke nachdenklich mit ihren nussbraunen Augen. Dann trat sie zurück und machte die Tür weiter auf. »S’il vous plaît«, sagte sie und bedeutete Heather einzutreten.


    »Danke.«


    Die Blondine führte sie in einen Salon. »Machen Sie es sich hier bequem«, meinte sie und blieb neben einer breiten Couch stehen.


    Heather setzte sich auf den Rand der Couch, die Muskeln angespannt. Sie musste dringend mal wieder schlafen und auch 
     etwas essen. Ihre Hände zitterten leicht, wie ihr auffiel. Sie ballte die Fäuste. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden forderten allmählich ihren Tribut, und auch der Kaffee half inzwischen nicht mehr, ihre Müdigkeit zu bannen.


    »Geht es Ihnen gut, M’selle Wallace?«


    Heather sah auf. Die Blondine musterte sie mit einer neutralen Miene, wenn auch ihre Augen sehr konzentriert wirkten. »Entschuldigen Sie«, sagte Heather und schaffte es zu lächeln. »Sie kennen meinen Namen, aber ich weiß leider nicht, wie Sie heißen.«


    »Simone«, antwortete sie und erwiderte Heathers Lächeln. »Sie sehen müde aus. Möchten Sie einen Kaffee?«


    »Ja, gerne.« Heather lockerte die Finger und legte dann ihre Hände flach auf ihre Beine.


    Simone nickte und ging durchs Zimmer. Sie blieb unter einem Deckenbogen stehen und sah Heather noch einmal aufmerksam an. Ihr langes blondes Haare schlug leicht gegen ihre Hüften, die in Jeans steckten. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie.


    Heather lächelte zurück, obwohl sie genau wusste, was Simone mit ihren Worten sagen wollte: Rühr dich nicht von der Stelle.


    Sobald Simone verschwunden war, lehnte sich Heather erschöpft zurück und schloss die Augen. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war noch mehr Koffein, aber sie befürchtete, ohne Kaffee auf der Stelle einzuschlafen. Etwas schwierig, jemanden zu beschützen, wenn man dabei auf seiner Couch eindöste.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie verlor den Überblick. Sie hatte sich nicht bei Stearns gemeldet seit … oh … neunzehn Uhr am Vorabend, und jetzt war bereits … sie öffnete die Augen und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Zwanzig Uhr vierzehn. Sonntagabend. Sie seufzte.


    Es war ihre Idee gewesen, den Schlaf ausfallen zu lassen, um stattdessen Dante zu einem für ihn ungünstigen Zeitpunkt den Untersuchungsbefehl unter die Nase halten zu können.


    Gleichzeitig war sie absolut sicher – jedenfalls sagte ihr das ihr Bauchgefühl –, dass der Mann, der Gina ermordet hatte, derselbe war, dem sie seit drei Jahren auf den Fersen war.


    Sein erster ihr bekannter Mord war in Seattle gewesen. Serienmörder begannen immer dort, wo sie sich am wohlsten fühlten, und erweiterten dann ihr Territorium, je selbstbewusster sie wurden.


    Hatte Dante Verbindungen nach Seattle?


    »Nicht wirklich«, sagte eine flüsternde Stimme. »Nur ein paar Musikkontakte.«


    »Was?« Heather setzte sich schlagartig auf. Sie sah sich überrascht um und entdeckte den Wein trinkenden Jugendlichen aus dem Club. Hatte sie ihre Gedanken aus Versehen laut geäußert?


    Er lehnte an der Wand neben dem Türbogen, das lila Haar zu einen strubbeligen Rockstar-Look gegelt. Seine auffallenden silbernen Augen schienen von innen zu leuchten, und sein Gesicht wirkte nachdenklich, wie er so auf seiner Unterlippe kaute. Er konnte nicht viel älter als sechzehn sein.


    »Entschuldigung«, sagte Heather. »Was hast du gesagt?«


    Er trug schwarze Jeans mit Metallnieten, Ketten und Reißverschlüssen. Ein breiter, tief hängender Gürtel lag um seine schmalen Hüften, während sein zerschnittenes, ausgebleichtes, dunkles SINENGINE-T-Shirt so eng war, dass es wie aufgesprüht aussah.


    Simone kam wieder. Sie warf dem Jungen einen Blick zu und sah dann Heather an. »Das ist Silver«, erklärte sie und drückte die Schulter des Jungen. »Silver, das ist Agent Wallace. «


    Heather fiel auf, wie Simone den Titel betonte. Um Silver zu warnen oder ihn an etwas zu erinnern? Weshalb?


    »Der Kaffee ist in wenigen Minuten fertig«, fuhr sie fort und ließ Silver los. »Möchten Sie sich frischmachen?« Ohne einen Blick zurück glitt der Junge aus dem Zimmer.


    Heather sah Simone in die Augen und lächelte. »Ja, gerne. Danke sehr.«


    Simone eskortierte sie in einen schmalen Flur, an dessen Wänden gerahmte Bilder und altmodische Kerzenleuchter hingen. Ein dunkelbrauner Teppich mit goldenen und weinroten Blättern bedeckte den Boden. Heather fiel eine Wendeltreppe auf, die auf der gegenüberliegenden Seite nach oben führte. Ein schwacher blauer Glanz drang aus einer angelehnten Tür, die sich neben der Treppe befand.


    Simone zeigte auf das Badezimmer und begann, sich wieder zu entfernen. »Kannten Sie Gina?«, fragte Heather hastig.


    Die Blondine hielt inne. »Oui, sie war eine Freundin Dantes. «


    »Könnten Sie sich jemanden vorstellen, der ihr etwas antun wollte?«, hakte Heather nach. »Vielleicht haben Sie ja irgendetwas gehört?«


    Simone schüttelte den Kopf. »Nein.« »Was ist mit Etienne?«, fragte Heather. »Er hat sich letzte Nacht ziemlich über Dante geärgert. Glauben Sie, er wäre in der Lage …«


    »Gina umbringen zu lassen?«, beendete Simone den Satz. »In der Lage, oui.« Ihr Blick glitt an Heather vorbei nach oben. »Was meinst du, Llygad?«


    Heather erstarrte, als sie merkte, dass jemand hinter ihr stand. Schlimmer noch, er hatte schon eine Weile dort gestanden. Als sie sich umdrehte, stellte sie sich so, dass sie den Rücken zur Wand hatte und nach rechts blickte.


    Der Nomad-Türsteher stand am Fuß der Treppe. Er trug ausgebleichte Jeans und ein zugeknöpftes schwarzes Hemd; seine dunkelbraunen Haare waren ihm über die Schulter gekämmt. Seine grünen Augen, jetzt nicht mehr von einer Sonnenbrille verdeckt, schienen durch Heather hindurch zu blicken. Nachdenklich strich er sich über den Schnurrbart.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Nicht Etiennes Stil. Sicher, er würde Dante gerne wehtun. Aber nicht durch eine Sterbliche – es sei denn, er könnte Dante zwingen, dabei zuzuschauen. «


    Heather sah von Von zu Simone. Die beiden sahen einander noch eine Sekunde lang an, dann senkte Simone lächelnd den Blick.


    Von grinste wölfisch, zeigte seine Reißzähne und ging in langen, selbstbewussten Schritten den Flur entlang. Als er an Heather vorbeikam, zwinkerte er ihr zu. Sein Geruch wirkte kalt und klar, wie eine kühle Herbstbrise. Er strich mit dem Handrücken über Simones blasse Wange, dann war er verschwunden.


    »Da war es wieder«, sagte Heather. »Sterbliche. Dante glaubt, er sei ein Vampir. Von hat Reißzähne. Wie sieht es mit Ihnen aus?«


    Simone betrachtete sie einen Augenblick lang. Alle Belustigung war aus ihren dunklen Augen verschwunden. »Sie sollten wissen, M’selle, dass Dante nie lügt oder anderen Lügen verzeiht.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging mit schwingenden Hüften davon. »Ich hole Ihren Kaffee.«


    »Jeder lügt«, brummte Heather vor sich hin. Das war ein Allgemeinplatz in ihrer Welt des FBI und der Detectives, eine Wahrheit, die ihr schon in den ersten Tagen an der Akademie eingeimpft worden war. Jeder log. Schuldige logen. Unschuldige logen. Gesetzeshüter logen. Verbrecher logen. Die Gründe 
     mochten verschieden sein – um etwas zu verbergen, einen anderen zu schützen, etwas zu vertuschen –, aber alle logen.


    Heather betrat das Badezimmer und schloss hinter sich ab. Sie betrachtete ihr erschöpftes Gesicht im Spiegel. Haarsträhnen klebten ihr an Wangen und Hals. Dunkle Schatten umgaben ihre Augen. Sie drehte das kalte Wasser auf und sprühte sich etwas ins Gesicht.


    Dante stand also im Ruf, nicht zu lügen.


    Heather trocknete ihr Gesicht mit einem weichen himmelblauen Handtuch ab und sah dann wieder in den Spiegel. Das besagte im Grunde nur, dass er glaubte, ein Vampir zu sein. Wenn seine Freunde, ja sogar seine Feinde diese Wahnvorstellung noch förderten, dann konnte er ihr ungestört nachhängen und glaubte wirklich, die Wahrheit zu sagen.


    Sie fasste sich an den Hinterkopf, zog die Haarnadeln heraus und öffnete ihren französischen Zopf. Ihr Haar, von der Luftfeuchtigkeit etwas kraus geworden, fiel ihr über die Schultern.


    Was, wenn er tatsächlich ein Vampir war? Was, wenn alle in diesem Haus genau das waren, was sie behaupteten zu sein – lichtscheue Vampire? Wie hatte Dante sich genannt? Nachtgeschöpf …


    Heather holte ihre Bürste und ihr Make-up-Täschchen aus der Handtasche und legte beides auf die Ablage.


    Aber sie hatte Dante kurz nach Sonnenaufgang abgeholt.


    Es war diesig gewesen. Er hatte sich mit Sonnenschutz eingecremt, Sonnenbrille und Handschuhe getragen. Sein Gesicht hatte er unter einer Kapuze verborgen.


    Dann war da seine verwirrende Schnelligkeit. Jefferson hatte abgedrückt. Die Kugel hätte Dante treffen müssen. Doch das hatte sie nicht.


    Das Verlangen in seinem Gesicht. Das noch immer tropfende Blut, das die ganze Luft erfüllt hatte.


    Warum hatte er sich dann verhaften lassen? Waren Vampire nicht stark genug, um Handschellen zu zerreißen?


    Heather bürstete sich mühsam die Haare. Der Gedankengang gefiel ihr nicht, aber es war einer, den sie verfolgen musste. Sie hatte im Laufe der Jahre gelernt, dass man alles aus allen Blickwinkeln untersuchen musste, ganz gleich, wie absurd es auch sein mochte.


    Was war mit der Szene im Club? Die Sache mit Etienne und seinen düsteren Drohungen?


    Heather lehnte sich gegen das Bord vor dem Spiegel und zog ihren Lippenstift nach. Das konnte auch ein Spiel gewesen sein. Einige Rollenspieler nahmen ihre Liverollenspiele sehr ernst, vor allem Vampire- und Werwolf-Gruppen. Das hatte sie in Seattle mehr als einmal erlebt.


    Was, wenn es kein Spiel gewesen war?


    Was hatte Etienne gesagt?


    Hier geht es nicht um die Gefallenen.


    Plötzlich lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken. Sie steckte den Lippenstift wieder in ihr Make-up-Täschchen, das sie dann in ihre Tasche zurückschob. Erneut blickte sie in den Spiegel. Ihr Spiegelbild schaute zurück – die Pupillen geweitet und in dem dämmrigen Licht beinahe schwarz, umrahmt von Kornblumenblau.


    Sie musterte ihre Hände, die schon wieder zitterten. Gefallen? Wie in »gefallene Engel«? Nachtbringer. Irgendwie schien alles an De Noir unwirklich zu sein: die starke Präsenz, die er ausstrahlte, das goldene Schimmern in seinen schwarzen Augen, die Geschwindigkeit, mit der er auf Etienne zugestürmt war.


    Heather streifte ihren Trenchcoat ab und legte ihn sich über den Arm, damit sie leichter an die Achtunddreißiger kam. Sie strich ihren Pulli glatt, öffnete die Badezimmertür und trat wieder auf den Flur. Die Haustür ging auf, als sie den Salon 
     betrat. De Noir kam herein und schloss leise die Tür hinter sich.


    Eine dunkle Vorahnung jagte ihr Schauer über den Rücken. »Wo ist Dante?«, fragte sie.


    



    Senior Agent Craig Stearns nippte an seinem Kaffee – dem Hundertsten an diesem Tag – und blickte aus seinem Bürofenster in eine regnerische Nacht in Seattle hinaus. Er versuchte seit dem Morgen, Wallace zu erreichen, doch ohne Erfolg. Sie hatte weder auf seine Mails noch auf seine Anrufe reagiert.


    Wallace war bisher nie so lange verschwunden gewesen, ohne sich zu melden. Ihre letzte Nachricht hatte gelautet, sie werde einigen Spuren nachgehen und ihn dann kontaktieren.


    Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Geistesabwesend blätterte er einige Akten durch, die sich vor ihm stapelten. Er hatte sie alle bereits mehrmals gelesen.


    Falls Agent Wallace etwas … geschehen … war, dann hätte er das inzwischen erfahren. Es sei denn, ihr war etwas geschehen, von dem noch niemand wusste.


    Stearns trank den letzten Kaffee. Er würde diesen Detective morgen früh anrufen, mit dem sich Wallace in New Orleans austauschte – diesen Collins. Als er die Hand nach dem Telefon ausstreckte, begann es zu klingeln. Er zuckte zurück. Sein Herz raste. Verärgert schaltete er den Lautsprecher und den Videomonitor an. Vielleicht sollte er wirklich weniger Koffein zu sich nehmen …


    Doch das Gesicht, das sich auf seinem Monitor materialisierte, zeigte ihm, dass sein Instinkt so treffsicher wie immer gewesen war: blondes, modisch superkurz geschnittenes Haar, mandelförmige blaue Augen und ein täuschend warmes 
     Lächeln. Er wusste aus Erfahrung, dass das Herz der Frau, falls ein solches in ihrer üppigen Brust schlug, aus Eis sein musste.


    »Ich wusste, ich würde Sie im Büro finden, Craig«, sagte Assistent Director Johanna Moore.


    »Was ist los, Moore?«


    »Ich hoffe, etwas Gutes«, antwortete sie, und ihr Lächeln wurde breiter. »Wir haben einen toten Täter in Pensacola, von dem wir ziemlich sicher annehmen, dass er der Cross-Country-Killer ist.«


    »Was lässt Sie das annehmen?«


    »Eigentlich alles. Wir warten noch auf die DNS-Ergebnisse, aber eigentlich ist das nur noch Formsache.« Moore schüttelte den Kopf. »Es ist endlich vorbei, Craig. Rufen Sie Ihre Agentin zurück.«


    Stearns lächelte, obwohl es ihm plötzlich eiskalt den Rücken hinunterlief. Hier war etwas extrem faul. »Was ist denn passiert?«


    »Einer meiner Agenten erwischte den Täter auf frischer Tat. Er hatte gerade wieder ein Opfer ausgewählt.« Ihr Lächeln verschwand. »Leider hat es dieses Opfer nicht überlebt. «


    »In der Tat bedauerlich«, erwiderte Stearns. »Dann werde ich meine Agentin wohl am besten nach Pensacola schicken, damit sie die DNS-Ergebnisse gleich selbst abholt. Ihre Abteilung ist ja dafür nicht direkt zuständig, nicht wahr?« Vor allem hatte es nichts mit Johanna Moore zu tun, Assistent Director für Spezialeinsätze und Forschung – eine Frau, von der es gerüchteweise hieß, sie habe enge Verbindungen zu einer »nicht existenten« Spezialabteilung.


    »Das ist unnötig«, erwiderte Johanna Moore und lächelte ihn erneut freundlich an. »Ich habe schon einen Agenten vor Ort.«


    »Gut, dann werde ich meiner Agentin am besten sagen, dass sich der Fall erledigt hat und sie noch Mardi Gras genießen soll.«


    »Rufen Sie Wallace zurück«, antwortete Johanna Moore, deren Lächeln plötzlich verschwunden war.


    »Das war es dann also.« Stearns ging in Gedanken fieberhaft alle Möglichkeiten durch, die ihm noch blieben. »Was verstecken Sie in New Orleans, Johanna?«


    »Sie legen sich mit der Falschen an. Holen Sie Ihre Wallace zurück.«


    »Eines Ihrer Projekte muss da unten sein. Stimmt’s?«


    Ein betrübtes Lächeln huschte über Moores Gesicht. »Sie wissen, es ist besser, solche Fragen nicht zu stellen. Gerade Sie sollten das wissen.«


    In diesem Augenblick fiel es Stearns wie Schuppen von den Augen: Eines von Johanna Moores Projekten und der CCK waren miteinander identisch. Warum hatte sie ihnen dann erlaubt, sich mit dem Fall auseinanderzusetzen? Vielleicht war es zuvor nicht so wichtig gewesen, weil sie dem Mörder nie nahe gekommen waren. Doch jetzt war das anders. Agent Wallace war dem Killer auf den Fersen und kam ihm offenbar immer näher.


    »Ich kann nur hoffen, dass Wallace nichts passiert«, sagte er mit gepresster Stimme.


    »Holen Sie sie zurück«, antwortete Moore sanfter. »Dann wird ihr nichts passieren.« Sie schaltete den Bildschirm ab, der noch kurz flimmerte und dann grau wurde.


    Stearns sprang auf und trat gegen seinen Stuhl. Er rollte über das glänzende Parkett und knallte gegen die Wand. Stearns begann, vor dem regenbeschlagenen Fenster auf und ab zu tigern. Denk nach! Wallace würde es ihm nie abnehmen, wenn er sie einfach zurückholte. Sie würde nach Pensacola fahren wollen, um die Beweise gegen den Mann selbst 
     zu überprüfen. Johanna nahm das höchstwahrscheinlich sogar an.


    Er sollte Wallace zurückbeordern und sie wissen lassen, dass der Fall abgeschlossen war. Der CCK war tot. Ende der Geschichte.


    Stearns stützte sich mit beiden Händen am Fensterrahmen ab und starrte in die dunkle Nacht hinaus. Sein Magen verkrampfte sich. Neonlicht funkelte unten auf der Straße; Autoscheinwerfer erhellten den nassen Asphalt. Johanna Moores Befehl war einfach.


    Alles, was er tun musste, war, seine Agentin zurückzurufen und einen Mörder laufen lassen.


    Wieder einmal.
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    UNVORHERGESEHEN


    Ronin lenkte seinen Camaro an den Bordstein und schaltete den Motor ab. Er warf einen Blick auf das tragbare GPS-Gerät. Dante hatte sich eine Weile nicht gerührt, dann hatte er sich weiterbewegt, allerdings wesentlich langsamer. Das hieß, der Junge war jetzt zu Fuß unterwegs.


    Nachdem Ronin ausgestiegen war, schob er seine Kreditkarte in die Parkuhr und zahlte für zwei Stunden. Er warf einen weiteren Blick auf das GPS und begann dann, die von der Straßenbeleuchtung erhellte Canal Street in Richtung Mississippi entlangzulaufen. Selbst hier drängten sich Touristen und Straßenhändler auf den Bürgersteigen, und auf den vier Fahrbahnen kamen die Autos nur langsam voran. Immer wieder hupte jemand, um Fußgänger zu warnen, die rechts und links neben den Zebrastreifen auf die Straße traten.


    Ronin bemühte sich, nicht schneller als ein Sterblicher zu gehen. Er mischte sich unter eine kleine Gruppe von Fußgängern, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Sich anpassen, nicht auffallen, gewöhnlich und damit unsichtbar werden – das war momentan seine oberste Priorität. Er wollte nicht, dass Dante ihn bemerkte. Noch nicht. Das GPS-Gerät zeigte ihm, dass der junge Vampir nur wenige Blocks vor ihm war.


    Noch etwas, das E nicht wusste: Mikrochipgroße GPS-Sender waren am Schädel unterhalb des Nackenmuskels jedes Probanden des Bad-Seed-Projekts eingesetzt worden. Johanna hatte darauf bestanden, immer zu wissen, was mit ihren Versuchsobjekten geschah, sobald man sie losgelassen hatte.


    Natürlich waren die meisten Probanden – die nichts voneinander oder von Bad Seed wussten und noch weniger ahnten, dass sie selbst Teil dieses Projekts waren – inzwischen tot oder im Gefängnis. E und Dante waren die Einzigen, die noch frei herumliefen.


    Ronin blickte auf und schaute über einige Fußgänger hinweg. Er entdeckte Dante einen Block entfernt. Er war von dem lichtdurchfluteten, glitzernden Harrah’s stehen geblieben, und zwar neben dem schwarzen Eisengitter in der Nähe des Eingangs.


    Ronins Muskeln spannten sich vor Aufregung an, als er seinen Schritt verlangsamte und die Gruppe, unter die er sich gemischt hatte, ohne ihn die Straße überqueren ließ. Ein Straßenhändler saß auf einem Metallklappstuhl neben einer Laterne und hatte seine Ware – farbenfrohe »MARDI GRAS!«-T-Shirts, Plastikperlen und anderen billigen Modeschmuck – auf einem Tuch vor sich auf dem Bürgersteig ausgebreitet.


    Ronin blieb stehen und ließ den Blick über die Auslage des Mannes wandern. Er gab sich neugierig. »Was tut Dante da«, fragte er sich, während er die »DRUNK ON BOURBON STREET«-Shirts und die Freundschaftsbänder betrachtete. Traf er jemanden? Oder hatte er vor, an den einarmigen Banditen zu spielen?


    »Das hier ’s echt angesagt«, sagte der Händler, ein Schwarzer Mitte zwanzig, geschäftstüchtig. Er hielt ein Shirt hoch, auf dem SHOW ME YOUR TITTIES! stand. »Neue Lieferung. Die sind ständig ausverkauft.«


    »Aha«, brummte Ronin. »Kann ich mir vorstellen.« Er sah wieder die Straße hoch.


    Dante lehnte am Gitter und hielt sich mit beiden Händen an den Eisenstäben fest. Er stand ganz in der Nähe einer Straßenlaterne mit zwei Glaskugeln, aber nicht direkt darunter, so dass sein Gesicht im Schatten der Kapuze lag. Das Licht spiegelte sich auf seiner Lederhose und blitzte auf seinen Ringen, Ohrringen und Armbändern. Er hatte den Kopf gesenkt und den Blick auf den Bürgersteig gerichtet.


    Die Leute, die ins Harrah’s hineingingen oder herauskamen, sahen ihn neugierig an. Mehr als einer blieb stehen und starrte Dante an, bis er von einem weniger erstarrten Begleiter einen Stoß bekam und weiterlief.


    »Vielleicht gefällt Ihnen das hier besser? Sir?«


    Ronin riss sich von Dantes Anblick los und betrachtete das T-Shirt mit der Aufschrift LAISSEZ LES BON TEMPS ROULLER, das der Händler jetzt für ihn hochhielt. Amüsiert euch, was das Zeug hält. Ronin nickte.


    »Ja, das. Wie viel?«


    »Zehn, Sir. Nur Bargeld.«


    Während Ronin seine Geldbörse aus der Hosentasche zog, warf er einen weiteren Blick die Straße hinauf. Zwei Männer in Jeans und Saints-Sweatshirts waren bei Dante stehen geblieben. Sie steckten die Köpfe zusammen, gestikulierten und schienen in eine lebhafte Diskussion vertieft zu sein. Einer wies über die Canal Street zum French Quarter hinüber. Der andere schüttelte den Kopf und blickte dann in Richtung Harrah’s.


    Dante hob den Kopf und schob mit seinen blassen Händen die Kapuze zurück. Er nahm die Sonnenbrille ab und hängte sie in seinen Nietengürtel. Der Sterbliche erstarrte, den Mund aufgerissen. Ein Lächeln zeigte sich auf Dantes Lippen, bestrickend und einladend. Der Mann packte seinen Freund am 
     Oberarm und drückte ihn. Dieser drehte sich daraufhin ebenfalls zu Dante um und erstarrte, als er sich der vom Mond beschienenen erotischen Fantasie gegenübersah, die da am Gitter lehnte.


    Ronin sah weg. Aufregung ließ seine Hände zittern, als er einen Zehn-Dollar-Schein aus der Geldbörse nahm und ihn dem Händler reichte.


    Dante jagte!


    Er nahm dem Straßenhändler das T-Shirt ab, stopfte es mit einer Ecke in seine vordere Hosentasche und schlenderte dann auf dem Fußgängerweg weiter. Wieder zwang er sich, langsam zu gehen. Er konnte es sich nicht leisten, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – vor allem nicht in der Nähe eines hyperachtsamen Vampirs auf der Pirsch, der zweifelsohne wild entschlossen gewesen wäre, sein Territorium zu verteidigen, sollte es nötig sein.


    Beide Sterbliche hatten sich inzwischen so weit wieder von ihrem ersten Blick auf Dantes atemberaubende Schönheit erholt, dass sie es wagten, sich neben ihn zu stellen und ihn in ihre Mitte zu nehmen. Ihre Körper berührten sich fast. Ihr gieriger, raubtierartiger Blick amüsierte Ronin. Sie sprachen mit Dante, lächelten, gaben sich freundlich. Einer von ihnen zeigte ihm einen Packen Geldscheine.


    Ronin blieb vor einem Schaufenster stehen. Er war jetzt nahe genug, dass Dante seine Anwesenheit spüren konnte, wenn er nicht aufpasste. Er fuhr also seine Aura herunter, so weit das ging, und hielt sein fragendes Bewusstsein davon ab, weiterzuforschen. Blut und Adrenalin rauschten wie entflammt durch seine Venen. Für einen Augenblick wirbelten seine Gedanken durcheinander, und er schüttelte verblüfft den Kopf. Was war nur los? Er schätzte es, die Kontrolle zu haben – das Wesentliche an Macht und Selbstbestimmung.


    Dante … Blutgeborener … Vampir-Adel …


    Wieder sah er die Straße hinauf. Dante ging mit den beiden Männern davon, die ihn noch immer in ihrer Mitte hatten. Sie sahen einander an und zwinkerten. Einer ballte die Hand zur Faust. Ronin beobachtete die drei, wie sie um die Ecke in die T chopitoulas Street abbogen. Die beiden Sterblichen planten offenbar Schlimmes mit dem Goth-Stricher. Sie wollten ihn benutzen und ihm wehtun, wobei das nicht unbedingt in dieser Reihenfolge geschehen musste.


    Ronin verstand, warum Dante den Kopf gehoben und diesen Sterblichen erlaubt hatte, einen Blick auf ihn zu werfen und seinem Charme zu erliegen.


    Er hatte die unreinen Herzen gerochen, die in ihrer Brust schlugen. Er hatte ihr erhitztes Flüstern gehört. Hatte ihre perversen Gedanken gelesen.


    Ronin grinste. Dante machte also Jagd auf böse Menschen. Zumindest jagte er Raubtiere. Irgendwie fast ironisch – und faszinierend. Hatten Johanna und ihre Arbeitsgruppe von Verhaltensforschern so etwas vorausgesehen? Nein, garantiert nicht!


    Ronin blieb vor einem weiteren Schaufenster stehen und gab Dante und seinen neuen Bekannten so etwas Vorsprung. Eines beunruhigte Ronin – Special Agent Wallace. Warum hatte sie Dante auf dem Schirm? Was wollte sie von ihm? War es möglich, dass sie verstand, was Dante bisher nicht wusste? Dass die Botschaften für ihn bestimmt waren?


    Ronin warf einen Blick auf das GPS-Gerät. Dante war stehen geblieben. Als er die Straße hinaufsah, stellte er fest, dass der Vampir und die beiden Saints-Fans nicht mehr zu entdecken waren. Ronin ließ sein sterbliches Gebaren sein und setzte sich in Bewegung. Er eilte mit der Wendigkeit eines Mannes, der durch eine leere Wüste lief, durch die Menschenmenge auf dem Trottoir. Dabei berührte er niemanden. Nur einige wenige hatten das Gefühl, von einer kühlen Brise erfasst worden zu sein.


    Das Gerät zeigte an, dass sich Dante rechts in einer Gasse befand. Ronin wurde langsamer. Sein Herz raste in seiner Brust. Er spürte Dante, spürte seinen Hunger, scharf wie ein zweischneidiges Schwert. Doch darunter spürte er auch einen unausgesprochenen, wortlosen Zorn – einen heißen roten Sturm, der durch Dantes Adern fegte.


    Ronin schob einen Schild aus Stahlgedanken und spiegelnden Illusionen vor sein Bewusstsein – keiner hier. Schau vorbei. Keiner hier. Schau vorbei – und wagte dann einen Blick in die dunkle Gasse.


    Einer der Saints-Fans stand vor Dante und hielt ein Taschenmesser an dessen bleichen Hals, während der andere seine Hände hinter dessen Rücken mit einem Paar Handschellen fesselte. Ein finsteres Lächeln zeigte sich auf Dantes Gesicht, als das Messer seinen Hals ritzte. Blut drang aus dem kleinen Schnitt, rann über die weiße Haut auf den Kragen des Netzshirts.


    Ronin atmete den Duft des Blutes ein, sog ihn in seine Lunge: üppig, voller Pheromone und reif wie Beeren im Sommer. Hunger erfasste ihn. Er presste sich an die Ecke des Hauses, und seine Finger klammerten sich in die wettergegerbten Ziegelsteine, während er zusah.


    »Viens ici«, sagte Dante zu dem Sterblichen, der ihm das Messer an den Hals hielt. »J’ai faim.«


    Der Saints-Fan kniff die Augen zusammen, und sein Lächeln wurde hart. »Was?«


    Sein Kumpel fasste nach Dantes Hüften und drückte sich brutal gegen ihn. »Ist doch egal. Es geht jetzt nicht um Vorträge. «


    »Große Klappe, aber nichts dahinter«, flüsterte der Vampir.


    Er beugte sich vor und knabberte am Hals des Sterblichen, leckte über die Haut, unter der sich eine schnell pulsierende Schlagader befand. Das Taschenmesser glitt von Dantes Hals, 
     wobei von der Spitze Blut troff. Der Mann schloss die Augen. Dante bohrte die Zähne in sein Fleisch.


    Stöhnend taumelte der Saints-Fan rückwärts gegen die Mauer. Das Messer fiel ihm aus der Hand und schlug mit einem metallischen Klirren auf dem Boden auf. Dante presste sich gegen ihn, wobei er eines seiner Beine zwischen die des Burschen schob und ihn so festhielt.


    Der andere Mann war noch immer zwischen ihnen. Mit einer Hand hielt er Dante an der Hüfte fest, mit der anderen versuchte er, dessen Gürtelschnalle, die sich zwischen ihm und dem ersten Sterblichen befand, zu öffnen.


    Ronins Muskeln spannten sich an, und er begann, schneller zu atmen. Er spürte die unrasierte Haut auf seinen Lippen, schmeckte das warme Blut, das ihm in den Mund schoss. Er schloss die Augen und lauschte seinem eigenen donnernden Herzen.


    Blutgeborener. Schicksal.


    Als er die Augen öffnete, lächelte er und kauerte sich dann hin. Wollen wir doch mal sehen, wie der Blutgeborene, dieses Kind, wieder aus der Gasse rauskommt … allein.


    Der Sterbliche, vom dem Dante trank, begann sich zu wehren. Er hob eine zitternde Hand, fasste Dante an der Schulter und versuchte, ihn wegzustoßen. Aber der bewegte sich keinen Millimeter.


    »Andy«, stotterte der Mann undeutlich und panisch. »Hilf mir …«


    Mit einem entspannten Achselzucken sprengte Dante die Handschellen, die klirrend auf den Boden fielen. Seine Hände legten sich auf die Schultern des Mannes und hielten ihn fest, während er sein Gesicht tiefer in dessen Hals vergrub und die Zähne ins Fleisch stießen.


    Der andere Sterbliche, Andy, sprang zurück, als Dante die Handschellen sprengte. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Bestürzung wider. »Was …«


    Dante ließ den ersten Saints-Fan los, der wie ein knochenloser Haufen auf dem Boden zusammensackte, die Augen bereits verschleiert. Er leckte sich das Blut von den Lippen und sah Andy an. Langsam hob er den Arm und blickte bedeutungsvoll auf die Handschellen, die noch um sein Handgelenk hingen.


    Mit einem durchdringenden Schrei wirbelte Andy herum, rannte, was das Zeug hielt … und prallte gegen Dante.


    Ronin schüttelte den Kopf. Dantes Schnelligkeit war wirklich erstaunlich. Er fragte sich, ob der Junge noch andere Überraschungen auf Lager hatte.


    Der Vampir packte Andy und schlang die Arme um ihn, während sich seine Reißzähne in dessen Kehle bohrten. Die Beine des Mannes gaben nach, und beide stürzten, wobei der Sterbliche der Länge nach in der regennassen Gasse zu liegen kam. Dante setzte sich auf seinen Bauch und hielt seine Arme auf den Boden gepresst. Dann trank er und schluckte dabei so viel warmes Blut wie möglich.


    Ronin fiel auf, dass er sich, ohne es zu merken, in die Gasse hineinbewegte. Sein Blick war so von Dantes schlanker, zusammengekauerter Gestalt gefesselt gewesen und seine Gedanken waren von Hunger in Beschlag genommen, dass er die restliche Welt um ihn herum vergessen hatte. Er gierte nur noch nach dem Blut, das in Dantes Adern brannte.


    Schlagartig blieb er stehen, so dass es unter seinen Schlangenlederstiefeln leicht knirschte. Panisch hielt er die Luft an. Hoffentlich hatte Dante ihn nicht gehört.


    Doch, hatte er. Dante blickte auf, und der Blick seiner dunklen Augen erfasste Ronin. Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund, ließ den Sterblichen los und stand auf. Andy zuckte noch kurz und blieb dann reglos liegen.


    Ronin hielt Dantes feindseligem Blick einen Moment lang stand, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, und dann setzte sich der Junge in Bewegung.


    Ronin tänzelte zur Seite und benutzte eine Verwandlungstechnik, wobei er einatmete, während er herumwirbelte. Dante lief so nahe an ihm vorbei, dass der Netzstoff seines Shirts Ronins Hemd berührte und seine Hitze dessen nachtkühle Haut. Dantes Witterung erfüllte die Luft – eine Mischung aus Blut und schwarzer Erde, berauschend, klar und gefährlich. Ronin zwang sich, sich zu sammeln. Seine aikidotrainierten Muskeln entspannten sich, bereit für Dantes Angriff.


    »Hi«, sagte eine heisere Stimme rechts von Ronin.


    Dieser drehte sich um und sah erneut Dante in die Augen. Der Junge stand nicht einmal eineinhalb Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite der Gasse. Er betrachtete Ronin durch seine langen Wimpern, die Fäuste geballt, die Muskeln angespannt. Seine Haltung war die eines Straßenkämpfers – täuschend friedlich. Sein Kampfstil war wahrscheinlich ungestüm, schmutzig und bösartig, aber für jemanden mit dem kühlen Kopf eines Aikidokas leicht zu besiegen.


    »Wer zum Teufel sind Sie?« Dante legte den Kopf schief und schien sich plötzlich zu erinnern. »Sie waren gestern im Club – Sie sind der, von dem mir Lucien und Von erzählt haben.«


    Ronin lächelte und nickte bestätigend. »Stimmt«, sagte er.


    »Wo ist Ihr sterblicher Kumpel?«


    »Mein Assistent, oder wen meinen Sie?«, fragte Ronin. Dante hatte noch immer die Fäuste geballt. »Ich habe ihm heute frei gegeben.«


    »Ihr Assistent?« Die Andeutung eines Schmunzelns zeigte sich auf Dantes Lippen. »Das ist mal was Neues.«


    »Ich bin Journalist«, sagte Ronin. »Kriminalreporter, um genau zu sein.«


    Er holte seine Geldbörse aus der Hosentasche und blickte in Dantes dunkle, gerötete Augen. Er stand jetzt nur noch etwa dreißig Zentimeter von ihm entfernt. Ronin hatte weder gehört 
     noch gespürt, wie er sich bewegt hatte. Er holte eine schwarze Karte aus der Geldbörse und hielt sie Dante hin.


    Dante schnappte sie sich und las den Namen, der dort mit silbernen Buchstaben gedruckt war. »Thomas Ronin«, sagte er. »Was wollen Sie hier, Sie Voyeur?« Er schnippte die Karte ungeduldig fort, so dass sie in den regennassen Rinnstein fiel.


    Ronin sah zu, wie die nasse Karte an einem Abflussgitter etwa einen halben Block entfernt hängen blieb. Er sah Dante in die spöttisch blickenden Augen. In diesem Moment bereute er nur eines – dass Johanna und nicht er das Kind entdeckt hatte, das eine unwillige Vampirmutter zur Welt gebracht hatte.


    Wie er diesen Burschen hätte formen können!


    War es schon zu spät? Mit der Kraft eines Sturmes schossen ihm unzählige Möglichkeiten durch den Kopf.


    »He, Voyeur, sind Sie noch wach?« Dantes Stimme erklang nun hinter ihm.


    Ronin fuhr herum. Immer noch nur dreißig Zentimeter von ihm entfernt musterte Dante ihn, und seinen dunklen Augen entging wenig.


    »Tut mir leid«, sagte Ronin kopfschüttelnd. »Ich habe mich mit dem Cross-Country-Killer beschäftigt, und darum wollte ich mit Ihnen reden, da man zuerst diese Leiche im Hinterhof der Pizzeria und dann …«


    »Wie haben Sie mich hier gefunden?«, fragte Dante. Seine Stimme klang jetzt tonlos.


    »Reiner Zufall«, antwortete Ronin. »Ich bin zum Club, aber der war zu. Also wollte ich zu Harrah’s, um mich da etwas zu amüsieren, als ich Sie auf einmal gesehen habe.« Ronin breitete die Arme aus und zuckte die Achseln. »Da dachte ich mir: Warum folgst du ihm nicht einfach?«


    Dante hielt die Fäuste noch immer an die Seiten gepresst. Sein Blick wirkte misstrauisch. »Sie verschwenden Ihre Zeit, 
     M’sieu Voyeur«, sagte er. Er wandte kurz den Blick ab, doch zuvor sah Ronin noch etwas in Dantes Augen aufblitzen – Kummer oder Trauer. Vielleicht auch beides.


    »Ich weiß, wir hatten nicht gerade einen idealen Start«, meinte Ronin, »und ich verstehe, wenn Sie jetzt nicht mit mir reden wollen … jedenfalls nicht momentan. Aber in ein oder zwei Tagen ist das vielleicht anders. Ich will wirklich, dass dieser Hurensohn erwischt wird.«


    »Wir hatten überhaupt keinen Start«, entgegnete Dante, »und in ein oder zwei Tagen werde ich auch nicht mit Ihnen reden. Auch in fünf nicht. Ich werde nie mit Ihnen reden wollen. « Er trat ein paar Schritte zurück und wandte sich zum Gehen, ließ Ronin aber nicht aus den Augen. »Foute ton quant d’ici«, fügte er hinzu.


    »Wollen Sie mich etwa der Stadt verweisen?«, fragte Ronin mit hochgezogenen Brauen und harter Stimme.


    Dante lachte. »Natürlich nicht. Sie können hingehen, wo Sie wollen. Sie können sogar ins Hell kommen. Solange Sie mich in Ruhe lassen.«


    Ronin folgte ihm mit mehreren langen Schritten und blieb dann stehen. »Soll ich Sie heimbringen?«, fragte er. »Keine Sorge, ich habe Sie verstanden.«


    Dante wandte sich ab und trat auf den Gehsteig. Er antwortete nicht. Als er die Ecke erreichte, hielt er noch einmal an und drehte sich zu Ronin um.


    »He, für welche Zeitung arbeiten Sie überhaupt?«, rief er.


    »Ich bin Freiberufler. Aber höchstwahrscheinlich lasse ich als Erstes den Rolling Stone einen Blick auf den Artikel werfen. «


    Dante lachte laut und ungläubig und verschwand dann hinter der Ecke.


    Ronin wartete noch einen Augenblick, lauschte dem Pulsschlag der Stadt, dem Verkehr, der quietschenden Straßenbahn, 
     den plaudernden Touristen – allesamt verbunden mit einem Erdrhythmus, der Musiker aus aller Welt immer wieder an diesen Ort lockte.


    Dante war fort.


    Die ganze Begegnung war mit atemberaubendem Tempo schiefgelaufen.


    Ronin blickte die Gasse hinunter. Der erste Saints-Fan lag noch immer auf dem Asphalt. Seine Körpertemperatur fiel in der kühlen Nacht stetig. Andy dagegen … Andy robbte gerade mit letzter Kraft aus der Gasse.


    Ronin schloss die Augen und erinnerte sich an den Wohlgeruch von Dantes Blut, spürte seine Hitze und Ruhelosigkeit. Wieder sah er dieses anzügliche Lächeln und die dunkel glühenden Augen vor sich.


    Er öffnete die Augen und ging die Gasse hinunter, packte den Sterblichen am Nacken und riss ihn hoch. Dann versenkte er die Reißzähne in den Wunden, die Dantes scharfe Zähne hinterlassen hatten. Andy schluchzte und trat schwach um sich. Ronin trank, was noch übrig war, und genoss dabei jeden heißen Tropfen.


    Bis zum letzten.


    Mit einem Druck seiner Hand zerquetschte Ronin das, was früher einmal Andys Hals gewesen war. Er ließ den leblosen Körper los und streckte sich, während das neue Blut durch seine Adern rauschte. Von seiner Hüfte zog er das T-Shirt, das er gekauft hatte, und warf es achtlos auf den bereits kälter werdenden Leichnam. Es bedeckte das Antlitz des Sterblichen.


    Amüsiert euch, was das Zeug hält.


    



    E setzte sich aufrecht hin, als das gelbe Taxi vor dem Eingangstor zum Plantagenhaus anhielt. Eine schwarz gekleidete Gestalt mit Kapuze über dem Kopf glitt vom Rücksitz, stieg 
     aus, schloss die Autotür hinter sich und ging dann mit federnden, geschmeidigen Schritten, die E erregend fand, zum Gartentor.


    Dante. Ohne Tom-Tom. Das Taxi fuhr weg. Seine Rücklichter leuchteten rot in der Nacht.


    E feixte. Augenscheinlich waren die Dinge nicht so verlaufen, wie sich der gute alte Tommy das gedacht hatte. E war ziemlich sicher, dass Ronin erklärt hatte, er würde mit Dante zusammen hierherkommen. Ihre Freundschaft sollte einen guten Anfang nehmen. E grinste noch breiter.


    Oh. Offensichtlich doch nicht.


    Dante glitt durch das angelehnte Tor und verschwand auf dem nächtlichen Grundstück. Das einzige Licht, das den üppig wuchernden Garten erhellte, war das blassgelbe, das aus mehreren Fenstern fiel.


    E berührte den Rand seiner Sonnenbrille und schaltete von Nachtsicht auf Infrarot. Ein bläulich-silbernes Licht umgab Dantes Gestalt, als er durch die Haustür ins Innere des Hauses trat.


    E schaltete wieder auf Nachtsicht zurück. Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad des Jeeps. Warum sah er dieses bläulich-silberne Licht nur um Dante? Die anderen Blutsauger waren gewöhnlich gelborange oder leuchtend rot, je nachdem, wann sie zuletzt getrunken hatten. Ronin schimmerte meist golden, wobei E annahm, dass das vor allem mit Tom-Toms Alter zu tun hatte.


    Aber Dante … dieser Bursche schimmerte wie der Wintermond auf Schnee – glitzerndes Blau-Silber, umrandet von Violett. Ganz witzig, wenn man bedachte, wie heiß er aussah.


    Auch wenn er ein Vampir war.


    E zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und sprang aus dem Jeep. Kieselsteine knirschten unter seinen Nikes. Er schob die Schlüssel in die Hosentasche und lehnte sich einen Moment 
     lang an den Jeep, um das stille Grundstück auf der anderen Seite der Straße zu betrachten.


    Blutsauger. Was für eine beschissene Offenbarung. Als Ronin plötzlich am Tatort seines Mordes in New York aufgetaucht war, hatte E ihn erstochen. Aber dieses Arschloch war nicht gestorben. Blut hatte sich auf dem schicken Hemd ausgebreitet und tiefrote Flecken gebildet, und dann …


    



    Grinst dieser Bastard.


    Etwas in E zerbricht beim Anblick dieser gebogenen weißen Reißzähne, etwas, das sich in seinem Magen verkrampft und seine Gedanken erstarren lässt. Ein widerlicher Gestank steigt ihm in die Nase, fast so, als sei er irgendwo in Hundekot getreten. Aber die schwere Wärme in seiner Hose belehrt ihn bald eines Besseren: Er hat in die Hose gemacht.


    Dann greift er den grinsenden schwarzen Bastard erneut mit seinen Klingen an … und findet sich lang ausgestreckt auf dem Boden wieder, seine Klingen nicht mehr in den Händen, sondern in denen des Vampirs, zwischen seinen langen Fingern hin und her wirbelnd wie geschärfte Splitter aus Mondlicht.


    



    Ja. Eine Offenbarung. Sobald sich E beruhigt und von seinem eigenen Gestank gereinigt hatte, hatten er und der Vampir sich hingesetzt und ein langes, ausführliches Gespräch geführt.


    E stieß sich vom Jeep ab und schlenderte langsam über die Straße. Vampire sind unter uns. Zum Teufel, das waren sie schon immer, und Tommy-Boy zufolge würden sie das auch immer sein, und sie werden sich bis zum Ende der Welt von uns nähren. Amen.


    E lief auf das schwarze Eisentor zu, wobei er sich bemühte, so leise wie möglich zu sein. Dann schlich er aufs Grundstück, wo er sich sogleich gegen die Hausmauer presste und auf die 
     andere Seite des Gebäudes huschte. Er trat behutsam auf, vermied raschelndes Laub, die Kieswege oder alte herausstehende Wurzeln. Sein Herz schlug etwas schneller. Er war erregt. Er liebte es, durch die Nacht zu schleichen. Einen Augenblick lang blieb er neben einer alten verwachsenen Eiche stehen und strich mit der Hand über die raue Rinde.


    Ronin hatte ihm erklärt, er, E, sei etwas ganz Besonderes – eine Tatsache, die E schon lange bekannt gewesen war. Er wusste, dass er auf Erden einen bestimmten Zweck erfüllte. Er war nicht einfach nur dazu geboren, ein Teil der Schafherde zu sein. Nein, er war dazu geboren worden, diese Herde zu reißen.


    Geduckt hastete E durch den ungepflegten Garten zum nächsten erleuchteten Fenster und ging daneben leise in die Hocke.


    Tommy-Boy hatte ihm auch erklärt, man habe ihn programmiert – programmiert, eingestellt, vermessen und vorausberechnet. Dann hatte man ihn freigelassen.


    E biss die Zähne fest aufeinander, so dass sie knirschten. Vorausberechnet? Programmiert? Verdammt – nein! Tommy-Boy hatte ihm die Chance gegeben, zu der Frau zurückzukehren, die dumm genug war, zu glauben, sie kontrolliere ihn. Die Chance, vor ihr zu stehen, mit den Klingen in den Händen.


    Er wollte ihm die Chance geben zu sagen: »Ich bin wieder da. Hast du das auch vorausberechnet?«


    E reckte den Kopf und sah ins Fenster. Das schimmernd blaue Licht eines schmalen Monitors erhellte das Gesicht einer Person, die in einem schwarzen Ledersessel saß und die Augen mit einer Schutzbrille verdeckt hatte. In wahnwitziger Geschwindigkeit rasten Informationen über den Bildschirm. Finger mit Metallkuppen sprangen und zuckten durch die Luft. Auf dem Bildschirm flimmerten die Daten. Die Dreadlocks 
     hingen dem jungen Mann bis zur Taille und berührten fast den Boden, schwankten bei jeder Bewegung wie Tentakel hin und her. Ein dünnes Kabel reichte vom Computer bis zu seinem Schädel und verschwand unterhalb des Nackenmuskels unter den Dreadlocks.


    Heilige Scheiße! Dante hatte nicht nur einen eigenen Netzwerk-Runner, sondern offenbar einen Vampir-Runner. Mit seinen Reflexen und – wie Tom-Tom behauptete, auch wenn E noch nicht überzeugt war – seiner überlegenen Intelligenz konnte dieser Blutsauger damit die ganze verdammte Welt beherrschen. Oder Computer in einer bemerkenswerten Geschwindigkeit an ihre Grenzen bringen. E hielt Letzteres für wahrscheinlicher.


    Die blonde Vampirin aus dem Club drückte sich durch die halboffene Tür und ging neben dem Sessel des Computerfreaks in die Hocke. Ihr Minirock betonte ihren Hintern, und ihre Beine steckten in schwarzen Strümpfen. Sie berührte seinen Arm und sprach mit ihm, und E verstand genug, um zu begreifen, dass es sich um Französisch, Cajun oder etwas Ähnliches handelte und sie ihn außerdem beim Namen nannte: Trey.


    Trey fuhrt fort, die Blondine zu ignorieren. Seine Finger sprangen durch die Luft. Im Gesicht der Frau zeigte sich nach einer Weile eine gewisse Frustration.


    E zog den Kopf wieder ein und legte sich dann bäuchlings ins Gras. Ziemlich dämlich von diesem Trey, eine so scharfe Tussi zu ignorieren. Mit ihrem hübschen, bleichen Gesicht und den schlanken Kurven ragte sie in der Welt der Durchschnittlichen weit heraus. E sammelte solche Leute. Gina hatte auch herausgeragt. E presste sein erhitztes Gesicht ins taufeuchte Gras. Sein Herz pochte so heftig in seiner Brust, dass er fast fürchtete, er würde die Würmer durch das Vibrieren aus der Erde locken.


    Ihm stieg der Duft wilder Minze und nassen Grases in die Nase, während er zum nächsten erhellten Fenster robbte, wo er hoffte, den einzigen Menschen zu entdecken, der sich in diesem Haus voller Blutsauger aufhielt: seine hinreißende Heather, die Strahlendste von allen.


    Er ging wieder neben dem Fenster in die Hocke, drückte sich mit dem Rücken an die Hauswand und schaute in das Fenster, und tatsächlich – da war sie, an einem Küchentisch, die Hände um einen Kaffeebecher gelegt, gedankenverloren in die schwarze Flüssigkeit starrend. Ihr rotes Haar fiel in Wellen über ihre Schultern. In dem schwachen Licht schien ihre Haut zu schimmern, während ihre Lippen tiefrot leuchteten. Ihr violetter Pulli schmiegte sich an ihre Kurven, und ihre figurbetonte schwarze Hose unterstrich ihre athletisch schlanke Figur.


    E strich für den Bruchteil einer Sekunde über die Scheibe, dann zog er den Finger wieder weg. Dachte sie an ihn? Verfolgte er sie in ihren Träumen? Lauerte er ihr gesichtslos in ihren Alpträumen auf, mit blanken Messern? Ließ er ihren Puls rasen?


    Hoffte sie – wie er –, die Jagd würde nie ein Ende finden?


    Die Küchentür ging auf, und Dante betrat den Raum. Heather hob den Kopf und blickte ihn an. Er hielt einen Augenblick inne und erwiderte ihren Blick. Sie sagte etwas, ihre Stimme ein Flüstern. Er antwortete ebenso leise und unverständlich. Dann öffnete er einen Küchenschrank und holte einen schwarzen Becher heraus. Während er sich Kaffee eingoss, beugte sich Heather über den Tisch zu ihm und redete nachdrücklich, aber ruhig auf ihn ein.


    Dante stellte die Kaffeekanne wieder auf die Heizplatte und blieb dann stehen, den Kopf zur Seite geneigt, als höre er zu.


    E verstand nicht, was Heather sagte, aber er schnappte die Wörter »Gefahr«, »Stalker« und »Serienmörder« auf. Der Beweis, 
     dass sie wirklich an ihn dachte – eine Tatsache, der ihn normalerweise dämlich verliebt hätte grinsen lassen.


    Doch diesmal nicht. E zog sich vom Fenster zurück und lehnte sich gegen die Hauswand. Sein Herz raste in einem seltsam unregelmäßigen Rhythmus. Ein Bild stand ihm vor Augen, das alles zu verbrennen drohte und ihn fast die Beherrschung verlieren ließ:


    Heather sieht auf, ihr Blick gleitet über die ganze Länge des schmalen, durchtrainierten Körpers des verdammten Blutsaugers, ehe er einen Moment zu lange an seinem blassen Gesicht hängen bleibt. Ein Lächeln zeigt sich auf ihren Lippen. Sie scheint von innen her zu leuchten, lebendig, glücklich. Dann besinnt sie sich, das Leuchten lässt nach, und sie ist wieder Miss FBI.


    Heather hatte sich in diesen gottverdammten Vampir verguckt.


    Es Muskeln verkrampften sich. Seine Fingerknöchel pressten sich in seine Beine. Er starrte in die Nacht. Plötzlich teilte ein Schatten den Lichtkreis auf dem Gras, und E hielt den Atem an.


    Er wusste instinktiv, dass Dante am Fenster stand, dass er draußen etwas Zorniges gespürt hatte, direkt unter seiner gottverdammten Nase.


    Der Schatten verschwand.


    E sprang auf und rannte los. Seine Schenkel pochten. Der Atem brannte in seiner Lunge. Adrenalin schoss durch seine Adern. Das Herz hämmerte. Mit jedem Schritt auf dem taufeuchten Rasen kam er der Steinmauer um das Grundstück näher.


    Dann trat unerwartet ein Baum in seinen Weg, und E knallte dagegen. Schmerz schoss durch seinen Kopf. Die Welt drehte sich, und vor seinen Augen wurde es grau. Die Beine, plötzlich weich, ließen ihn im Stich, und er fiel. Übelkeit stieg in ihm auf.


    Eine tiefe Stimme erklang in seiner Nähe. »Er wusste, dass du ihn gesehen hast.«


    Ah, der große Typ – er war der unerwartete Baum, der sich ihm in den Weg gestellt hatte.


    »Ich habe ihn gespürt«, antwortete eine leise Stimme – Dante. »Gesehen habe ich ihn nicht.«


    Aus größerer Distanz Heathers Stimme, hell, klar und beschützend. »Gehen Sie weg von ihm«, rief sie. »Er könnte bewaffnet sein.«


    »Der Assistent des Voyeurs«, brummte Dante. »So verbringt er also seine freien Abende.«


    Finger tasteten Es Gesicht ab. Kleine elektrische Stöße waren unter seiner Haut zu spüren, liefen blau und eisig seine Wirbelsäule entlang. Die Welt drehte sich noch schneller. Vor seinen Augen wurde es schwärzer.


    Hände tasteten ihn ab. De Noir, dachte E. Finger suchten und fanden. Eins. Zwei. Drei. Ausgetrickst, nicht alle gefunden!


    »Gehören Messer zur üblichen Ausrüstung eines journalistischen Assistenten?«, brummte De Noir.


    »Hängt vom Journalisten ab«, sagte Dante.


    Das Gefühl des schmerzenden Drehens und Wirbelns wurde noch heftiger, und E sauste aus der Welt in eine sternenlose Schwärze.
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    EINE LEBENDE VERBINDUNG


    Lucien ließ den bewusstlosen Assistenten auf die Couch im Salon fallen. Eine riesige blauviolette Beule hatte sich auf der Stirn des Mannes gebildet. Dante kniete sich neben die Couch und durchsuchte die Taschen des Mannes mit flinken, sicheren Händen.


    Das hat er schon mal gemacht, dachte Heather. Wahrscheinlich sogar mehr als einmal.


    Er warf einen kleinen Schlüsselbund auf den Boden, dem ein Mobiltelefon, mehrere Münzen und ein Kaugummi in Silberpapier folgten. Dann fiel noch ein scharfes Messer auf den kleinen Haufen.


    De Noir atmete geräuschvoll ein. Heather warf ihm einen Blick zu. Er schüttelte den Kopf, die Kiefermuskeln angespannt. Offenbar war er sauer, dass ihm diese Waffe entgangen war.


    Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Dante zuwandte, stellte sie fest, dass er eine schmale schwarze Geldbörse in Händen hielt. Er klappte sie auf und zog einige Kreditkarten und Rechnungen heraus.


    »Elroy Jordan«, sagte er. »Jedenfalls seinem Ausweis nach.«


    »Woher kommt er?«, fragte Heather. Sie kniete sich neben Dante, um über seine Schulter hinweg mitlesen zu können.


    »New York.«


    Dante schnappte sich das Mobiltelefon des Assistenten. »Schauen wir doch mal nach, mit wem Elroy als Letztes gesprochen hat«, sagte er und drückte auf die Wahlwiederholungstaste.


    Heather betrachtete Jordans Foto. Schütteres Haar, schiefes Grinsen – typisches Passbild.


    Dante hielt einen Finger hoch, und ein Grinsen erhellte sein Gesicht. »Wenn das nicht der Voyeur persönlich ist«, sagte er ins Handy. »Ich habe Ihren Assistenten, Elroy den Perversen, kennengelernt.« Dante lauschte einen Augenblick, und sein Grinsen wurde noch breiter.


    Heather starrte auf seine Fänge, die, wie sie sich einredete, Implantate sein mussten. Oder?


    »Das glaube ich kaum«, sagte Dante, dessen Grinsen verschwand. »Er ist momentan nicht ganz bei Bewusstsein. Da er den Abend freihatte, muss er in seiner Freizeit wohl auch Voyeur sein, oder was meinen Sie?«


    Wieder lauschte er in das Mobiltelefon und strich sich dabei durchs Haar. Er warf Heather einen Blick zu und grinste. Dann lachte er tief und ein wenig düster.


    »Keine Sorge. Ich lasse ihn frei, wenn er wieder bei sich ist.« Dann beendete er das Gespräch und warf das Handy auf den kleinen Haufen zurück.


    »Wie heißt denn der Journalist?«, wollte Heather wissen.


    »Ronin. Thomas Ronin.«


    Heather starrte Dante an. »Ronin? Dieser Bastard ist hier?«


    »Augenscheinlich hat Sie seine coole schwarze Visitenkarte auch nicht beeindruckt«, sagte Dante. Ein Mundwinkel zuckte ironisch. »Was ist mit ihm?«


    »Er taucht an den jeweiligen Tatorten auf, ohne dass wir je die Chance hatten, sie unter die Lupe zu nehmen«, erklärte sie wütend. »Dann macht er von den Opfern Bilder und verkauft sie an die Boulevardpresse oder an Snuff-Seiten im Internet. 
     Zugegebenermaßen kann er schreiben, aber er beschuldigt die Polizei oder das FBI immer wieder grober Fahrlässigkeit und Unfähigkeit. Schlimmer noch: Er behauptet, wir fingieren Beweise und verhaften Unschuldige. Seine Artikel enden außerdem stets mit der Behauptung, er wüsste, wer der ›wahre‹ Killer sei.« Heather stand auf und klopfte sich die Knie ihrer Hose ab. »Wo sind Sie ihm begegnet?«


    »Auf der Straße«, antwortete Dante und erhob sich mit einer fließenden Bewegung. »Er hat behauptet, er wolle mich sprechen.«


    Er zog den Führerschein aus der Geldbörse und schob ihn sich in die hintere Hosentasche. Dann warf er die Geldbörse zu den anderen Sachen.


    »Sie haben sich doch nicht bereiterklärt, oder?«, fragte Heather.


    »Scheiße, nein«, schnaubte Dante verdrießlich. Er ging durch den Salon, stieß die Tür zur Küche auf und verschwand.


    Heather seufzte und rieb sich den Nasenrücken. Super. Jetzt habe ich ihn auch noch beleidigt.


    Eine kleine Gruppe hatte sich inzwischen im Salon versammelt. Silver saß in einem Sessel neben der Couch, die Beine über der Armlehne. Simone stand in der Nähe des Eingangsbereichs, neben ihr ein junger Mann mit taillenlangen Dreadlocks, der sich die Brille auf die Stirn hochgeschoben hatte. Simone nickte Heather zu. »Mein Bruder Trey«, stellte sie ihn vor.


    »Hi, Trey«, brummte Heather. »Könnte jemand diesen Kerl im Auge behalten, während ich kurz mit Dante spreche?« Ihr Blick wanderte von Simone zu De Noir.


    »Mache ich«, sagte De Noir. »Aber fassen Sie sich kurz, Agent Wallace.«


    »Lassen Sie mich sofort wissen, wenn der Bursche zu sich kommt«, sagte Heather. Sie ging in die Küche.


    Dort saß Dante am Tisch, einen Kaffeebecher und eine Flasche Cognac vor sich.


    »Hören Sie«, sagte Heather. »Ich weiß, dass Sie Musikmagazinen und so kaum Interviews geben, und ich wollte auch nicht Ihre Integrität infrage stellen …«


    »Vergessen Sie es«, unterbrach Dante sie und zuckte die Achseln. »Ist unwichtig.«


    Heather setzte sich an den Tisch ihm gegenüber. Sie sah, dass wieder Dampf aus ihrem Becher aufstieg, und vermutete, dass Dante den Kaffee in der Mikrowelle aufgewärmt hatte. Sie musste grinsen.


    »Also … Sie meinten, ich habe einen Stalker? Einen Serienmörder? « Dante schüttete Cognac in seinen Kaffee. Er warf Heather einen fragenden Blick zu und hob dabei die Flasche.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das nehme ich an. Aus irgendeinem Grund muss er auf Sie fixiert sein. Vielleicht ist er ja ein Fan.«


    Heather nahm einen Schluck von dem Zichorienkaffee mit Milch und Zucker. Sie sah Dante zu, wie er Cognac in seinen Becher rührte, und bemerkte die Anspannung in seinen Schultern. Er schien zu spüren, dass sie ihn beobachtete, und seine Miene wirkte vorsichtig.


    »Kannten Sie Daniel Spurrell?«, fragte sie. »Das Opfer aus dem Hof der Pizzeria«, erklärte sie, als Dante die Stirn runzelte.


    »So hieß er? Daniel?« Dante schüttelte den Kopf. »Ich hatte ihn im Club gesehen, und wir haben uns über das letzte Album von Inferno unterhalten, aber gekannt habe ich ihn nicht.«


    »Wie lange kannten Sie Gina?«


    Dante wandte den Blick ab und klammerte sich an seinen Becher. »Kannten? Es fällt mir noch immer schwer, von ihr in der Vergangenheit zu sprechen.«


    »Ich weiß, dass das schwierig ist, aber ich muss das fragen.«


    Dante fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kippte ihn nach hinten. »Wir haben uns etwa so … na ja … sechs Monate oder so gekannt. « Er sah auf. »Mit Daten und Zeiten war ich noch nie gut.«


    »Also waren Sie beide … Sie und Gina … zusammen? Ein Paar?«


    Dante nahm einen großen Schluck Kaffee mit Cognac. »Nein. Wir waren Freunde. Sie hat … verdammt – hatte – einen Freund.«


    »Wissen Sie, was der Satz ›Wach auf S‹ bedeuten könnte?«


    Dantes Muskeln spannten sich an, und er schloss die Augen. »Nein«, wisperte er kaum hörbar.


    Heather stellte ihren Kaffee auf den Tisch. Sie hasste diesen Teil ihrer Arbeit, dieses Herumstochern und Nachbohren bei einem Trauernden, dieses Wiedererwecken des Schmerzes. Sie wusste, wie weh es tat, wenn einem bewusst wird, dass ein geliebter Mensch getötet wurde. Dass er nicht im Schlaf oder auch durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen war. Er war ermordet worden, jemand hatte sein Leben absichtlich beendet, und er würde nie mehr zurückkommen. Nie mehr.


    Genau wie ihre Mutter.


    Sie griff über den Tisch hinweg nach Dantes Hand. Er sah auf, sie erstarrte, und ihr Atem stockte. Sie fühlte sich in seine dunklen Augen gesogen wie Blut in eine Kanüle. Ihr Herz flatterte kolibrischnell, als sie den Blick mühsam abwandte und ihre Hand zurückzog, um ihren eigenen Becher wieder mit zitternden Fingern zu umfassen.


    Was hatte er nur an sich? Er war natürlich sehr gut aussehend, aber sie war kein Teenager mehr. Sie war sogar sicher, dass sie einige Jahre älter war als er. Warum zum Teufel verschlug 
     es ihr dann die Sprache, und ihr Herz begann wie verrückt zu pochen?


    Heather streckte die Hand nach der Cognacflasche aus, die Dante ihr daraufhin reichte. Ihre Finger berührten die seinen, und ein elektrischer Schlag schoss von ihrer Hand in ihren Bauch. Fast hätte sie die Flasche fallen gelassen.


    »Sie meinten, Gina hätte einen Freund gehabt«, fuhr sie fort und goss sich etwas Cognac in den Kaffee. »Glauben Sie, er … wie heißt er eigentlich? … na ja, dass er …«


    »Niemals! Jay liebt … liebte sie.«


    Heather blickte von ihrer Tasse auf und stellte die Cognacflasche wieder auf den Tisch. Dantes Miene blieb distanziert, und seine Körpersprache – der abgewandte Blick, das Klammern an den Becher, so dass die Fingerknöchel weiß hervortraten – signalisierte ihr eine große Anspannung.


    Heather fuhr mit sanfterer Stimme fort: »Vielleicht aus Eifersucht? Sie haben zum Beispiel Zeit mit seiner Freundin verbracht. «


    »Er hatte keinen Grund, eifersüchtig zu sein.« Dante sah Heather an. »Er war immer mit von der Partie.«


    »Bei allem?«


    »Ja.«


    Dante schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er trat zur Arbeitsplatte und stützte sich darauf.


    Heather drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Wo kann ich Jay finden? Wie heißt er mit Nachnamen?«


    »Soweit ich weiß, ist Jay verschwunden«, sagte Dante. Er drehte sich um, lehnte sich an die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gestern Nacht ist er mit Gina weggegangen. Ich will ihn suchen. Sobald wir hier fertig sind.«


    »Er ist mit ihr weggegangen? Woher wissen Sie, dass er nicht auch tot ist? Oder gar ihr Mörder? Muss ich Ihnen das wirklich erklären?«, fragte Heather und stieß ihren Zeigefinger 
     auf die Tischplatte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ein Mörder beobachtet Sie. Er weiß, wer Ihnen nahesteht. Nennen Sie mir Jays Nachnamen.«


    Dante hielt ihrem Blick schweigend stand. Heather seufzte. Gut aussehend, sexy, aber verdammt bockig. »Sie können nicht nach ihm suchen. Lassen Sie mich helfen. Ich kann die Polizei beauftragen …«


    »Scheiß auf die Bullen.«


    »Ich verfolge diesen Psychopathen seit drei Jahren«, sagte sie leise, »und Sie sind bisher die einzige lebende Verbindung zu ihm.«


    Dante trat an den Tisch. Er griff nach dem Cognac. Als sich seine Finger um den Hals der Cognacflasche legten, schlang Heather eine Hand um sein Handgelenk. Seine Haut war samtweich und warm. »Ich will, dass Sie am Leben bleiben«, fuhr sie fort, »und deswegen werden Sie mich so schnell nicht wieder los.«


    Er sah sie an. Diesmal war seine Miene weniger vorsichtig, seine Augen wirkten vielmehr unfreundlich und grüblerisch.


    »Heute früh im Club haben Sie mir vertraut«, gab Heather zu bedenken. »Was ist jetzt anders?«


    Dante löste sich sanft aus ihrem Griff. Mit der Flasche in der Hand lehnte er sich wieder gegen die Arbeitsplatte. Licht fing sich in seinen Ohrringen. »Ich weiß nicht. Alles. Nichts. Wie soll ich Sie eigentlich nennen? Agent Wallace? Gesetzeshüterin? Miss? Wie?«


    Heather schob auch ihren Stuhl über das Linoleum zurück, stand auf und trat zu ihm an die Arbeitsplatte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich habe das Gefühl, Sie sind gar nicht so ekelhaft, wie Sie tun.«


    Für einen Moment zeigte sich auf Dantes Gesicht ein Lächeln. »Erweisen sich Ihre Gefühle meist als wahr?« Er nahm einen raschen Schluck Cognac.


    »Meist schon«, meinte sie. »Nennen Sie mich beim Vornamen, da das auch der einzige Name ist, den ich für Sie habe. Heather.«


    »Gut, Heather.«


    »Wissen Sie, ich kann für Sie keinen offiziellen Nachnamen finden«, sagte sie und hielt Dantes Blick stand. »Nur einen, den Ihnen eine Pflegefamilie in Lafayette gab – Prejean. Daniel Spurrell war auch aus Lafayette.«


    Dante schwieg weiter, seine Miene war misstrauisch, seine Muskeln waren angespannt.


    »Sie sind polizeilich mehrmals auffällig geworden«, fuhr sie fort, auch wenn sie wusste, dass sie es damit wahrscheinlich zu weit trieb. Aber eventuell lag der Grund für all das ja auch in Dantes Vergangenheit. »Außer dieser geschlossenen Akte Ihrer Straftaten und Auffälligkeiten, die unter das Jugendstrafrecht fallen, kann ich aber nichts über Sie finden. Es gibt keinen Führerschein, keine Sozialversicherungsnummer, keine Kreditkarten – nichts. Warum?«


    Dante zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand an die Schläfe. Plötzlich trat ihm Schweiß auf die Stirn. Ein weiterer Migräneanfall? Ausgelöst durch ihre Fragen? Wie war das möglich?


    »He! Alles in Ordnung?«


    Dante taumelte von ihr weg und lehnte sich dann an den Kühlschrank, sein Körper verkrampfte sich, und er zitterte fast vor Anstrengung. »Wenn Ihr Psychopath mich will«, sagte er heiser, »soll er mich ruhig haben.«


    »Sind Sie wahnsinnig?« Heather trat auf ihn zu. »Man muss Sie in Schutzhaft nehmen.«


    »Vergessen Sie’s. Stellen Sie ihm eine Falle, okay? Stellen Sie ihm eine Falle. Ich bin ein Nachtgeschöpf, schon vergessen?«


    Die Cognacflasche fiel Dante aus der Hand und zerbarst auf dem Boden. Bernsteinfarbene Flüssigkeit spritzte auf die 
     Schränke und Heathers Füße. Dante ging in die Knie, eine Hand noch immer an der Schläfe, mit der anderen stützte er sich am Kühlschrank ab. Heather rannte zu ihm, kniete sich neben ihn und packte ihn verängstigt an den Schultern. Blut lief ihm aus der Nase. Seine Augäpfel rollten nach hinten.


    Die Küchentür flog so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte und dort ein Loch hinterließ. De Noir kam hereingerannt.


    Dante sackte in Heathers Armen zusammen. Sein Kopf fiel nach hinten. Sie kam aus dem Gleichgewicht und setzte sich hart auf den Linoleumboden, während sie ihn festhielt. Ihr Puls raste so, dass sie ihn in ihren Ohren dröhnen hörte. Blut strömte aus seiner Nase und troff auf ihre Arme, ihre Hände, ihre Hose.


    De Noir griff nach Dante. In seinem Gesicht spiegelte sich fast etwas wie Furcht wider.
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    VERGESSENE VERGANGENHEIT


    Mit Dante in den Armen ging De Noir mit angeborener Anmut durch das verdunkelte Schlafzimmer und wich dabei den auf dem Boden verstreuten CD-Hüllen, Klamotten und Büchern aus oder stieg über sie hinweg. Das Bett, ein Futon, war ungemacht und zerwühlt, die Bettwäsche und das Leintuch waren komplett schwarz – oder eventuell auch dunkelblau, dachte Heather, als sie De Noir ins Zimmer folgte.


    Er kniete sich neben das Bett und ließ Dante langsam herunter. Dann schob er ein paar Kissen unter seinen Kopf und tupfte das Blut an seiner Nase mit einem Geschirrtuch ab, das er aus der Küche mitgenommen hatte. Mondlicht ließ De Noirs charakteristische Gesichtszüge weicher erscheinen und verwandelte seine grimmige Miene in eine traurige.


    Heather legte den Kopf schief und betrachtete den Mann, während er sich um Dante kümmerte. Seine große Hand berührte sanft Dantes Haar, um es ihm aus dem Gesicht zu streichen. Was war zwischen den beiden?


    »Wird er sich bald erholen?«, fragte sie. »Nimmt er eigentlich Medikamente gegen seine Kopfschmerzen? Oder hat er einen Arzt?«


    »Er braucht nur Ruhe«, erklärte De Noir.


    »Haben Sie ihn nach seiner Vergangenheit gefragt?«, sagte eine Stimme unter der Tür. »Dann bekommt er nämlich üblicherweise seine schlimmsten Anfälle.«


    Heather sah auf und entdeckte Silver. Er lehnte am Türrahmen, einen Fuß auf der Schwelle hinter ihm. Seine silbernen Augen schimmerten im Mondlicht.


    »Ich habe ihm nur ein paar einfache Fragen gestellt«, erklärte Heather.


    »Der Staat Louisiana hatte für Dante das Sorgerecht, Agent Wallace«, brummte De Noir. Er hielt das blutbefleckte Geschirrtuch hoch.


    »Ja …«, murmelte Silver, stieß sich vom Türrahmen ab und schlurfte ins Zimmer, um De Noir das Tuch abzunehmen. Dann war er verschwunden.


    Heather blinzelte überrascht. Übernatürliche Schnelligkeit schien in diesem Haushalt etwas ganz Normales zu sein. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich wieder auf De Noir.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Er war bei der Familie Prejean untergebracht. «


    De Noir schüttelte den Kopf. »Das war nur die letzte Familie. Man reichte ihn von einer Familie zur anderen weiter, und zwar jahrelang.«


    Heather verstummte. De Noir hatte ihr gerade eine Information geliefert, die nicht in Dantes Akte stand. Warum war nur die letzte Pflegefamilie aufgelistet?


    »Die Vergangenheit ist etwas, an das sich Dante nicht genau erinnern kann«, erläuterte der große Mann leise, »und das ist in diesem Fall vermutlich auch das Beste.« Er streckte die Hand aus.


    Eine kühle Brise blies Heather entgegen und spielte einen Atemzug lang mit ihrem Haar. Silver tauchte vor ihr auf und legte das nun feuchte Geschirrtuch in De Noirs ausgestreckte 
     Hand. Mit einem raschen Grinsen, bei dem seine scharfen Eckzähne blitzten, verschwand der Junge blitzschnell wie zuvor.


    »Vielleicht muss er sich ja an seine Vergangenheit erinnern«, meinte Heather. »Vielleicht ist sie der Grund für seine Migräne.«


    »Nein«, murmelte De Noir. Er tupfte mit dem feuchten Tuch den allmählich schwächer werdenden Blutfluss unter Dantes Nase ab. »Nein.«


    Heather spürte trotz ihrer Erschöpfung eine plötzliche Woge des Mitgefühls, und in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass De Noir Dante liebte und dass es Reue war, die sein Gesicht überschattete und seine Stimme so schroff klingen ließ.


    Reue. Wofür? Weshalb sollte sich Dante an seine Vergangenheit nicht erinnern? Zu welchem Preis?


    »Dante meinte, er sei ein Vampir«, sagte sie.


    De Noir schloss die Augen. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Glauben Sie an Vampire, Agent Wallace?«


    »Nein. Aber ich habe den Eindruck, Dante glaubt an sie.«


    De Noir öffnete die Augen. Sie blitzten golden. »In der Tat«, flüsterte er. Er machte Dantes Stiefel auf und zog sie ihm von den Füßen. Beide fielen mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.


    »Er hält sich für unverwundbar, und das könnte ihn das Leben kosten«, sagte Heather und trat vorsichtig an den Futon heran.


    De Noir sagte nichts. Die Hand an Dantes Schläfe strich durch dessen zerzaustes schwarzes Haar, dann zog sie sich zurück.


    »Das werde ich nicht zulassen«, sagte De Noir. Er wandte sich von ihr ab.


    Sie starrte ihn an, erstaunt über seine fehlende Angst. Sie trat zu ihm und berührte seinen Unterarm. Die Haut fühlte 
     sich hart und kalt wie Marmor an. Doch in ihr loderte ein Feuer, das ihre Muskeln verkrampfte.


    »Irgendwo da draußen ist ein Mann, der … der sich darauf freut, ihn foltern zu können«, sagte sie, wobei ihre Stimme hart klang. »Ihn zu schänden, zu verstümmeln, zu ermorden. Das ist nichts, das Sie kontrollieren können, Mr. De Noir. Sie haben da gar nichts zu melden.« Sie ließ seinen Arm los.


    De Noir stand eine Weile lang still da. Einige Strähnen seines langen Haars umwehten seinen Kopf. Ein kaum sichtbares blaues Licht blitzte um ihn auf. Heathers Haut kribbelte. Der scharfe Geruch von Ozon erfüllte plötzlich die Luft. Dante regte sich auf dem Futon. Plötzlich schien er ruhelos zu sein, und sein blasses Gesicht wirkte angespannt. Silver tauchte wieder in der Tür auf, seine leuchtenden Augen waren argwöhnisch.


    Dann war alles wieder verschwunden, als hätte ein jäher Donnerschlag oder eine Implosion alle Luft aus dem Zimmer gesogen. Kein blaues Licht. Kein wehendes Haar. Nur ein großer Mann, der regungslos neben einem Bett stand. Etiennes Stimme flüsterte in Heathers Bewusstsein: die Gefallenen.


    »Ich werde es nicht zulassen«, wiederholte De Noir. Er beugte sich hinunter und zog die Decke über Dantes Körper. Dann setzte er sich an den Rand des Futons und berührte den jungen Mann erneut an der Schläfe.


    »Gute Nacht, Agent Wallace«, grollte De Noir.


    Heather schritt aus dem Zimmer, vorbei an Silver, und ihr Körper war so hart wie ihre Fäuste. Sie hatte Dante versprochen, ihn zu beschützen, und das hatte sie auch so gemeint. De Noir konnte sich seine gute Nacht in den Arsch schieben. Sie trottete die Treppe hinunter, wobei eine Hand über das polierte Holzgeländer glitt.


    Als sie wieder in den Salon kam, sah Simone von einem Sessel auf. In ihrem Schoß lag ein Buch. Jordan lag noch 
     immer auf der Couch, eine Hand hing auf den Boden, sein Mund stand leicht offen.


    »Danke, dass Sie ihn im Auge behalten haben«, sagte Heather.


    Simone klappte ihr Buch zu und stand auf. »Ich wollte schon länger mal wieder in Ruhe lesen«, sagte sie achselzuckend. »Wie geht es Dante?«


    Heather schüttelte den Kopf. »Er ist noch besinnungslos, aber zumindest hat das Nasenbluten aufgehört. Mr. De Noir meint wohl, er braucht nur etwas Ruhe.«


    »Aha«, brummte die Blondine. Sie wirkte besorgt. »Ich glaube nicht, dass es Ruhe ist, was er braucht«, meinte sie dann und ging in Richtung Flur.


    »Seit wann kennen Sie Dante?«, fragte Heather.


    »Seit drei, vier Jahren.«


    »Werden seine Kopfschmerzen schlimmer?«


    Simone blieb auf der Schwelle stehen. »Oui. Warum fragen Sie?« Sie warf einen Blick über die Schulter. Ihre Miene wirkte wachsam und verschlossen.


    »Er braucht Hilfe …«


    »Wir werden ihm helfen«, sagte Simone. »Sie können das nicht. Er hat Ihnen die Wahrheit gesagt, M’selle. Er ist ein Nachtgeschöpf.« Simone verließ das Zimmer.


    Seufzend sank Heather in den Sessel, der der Couch gegenüber stand, und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Diese Leute waren anscheinend alle verrückt und litten unter Wahnvorstellungen.


    Oder sie waren alle Vampire. Wie um Himmels willen sollte das nur in ihrem Bericht schreiben?


    Der Befragte verweigert eine Schutzhaft, da er Vampir ist. Als ich ihm mitteilte, dass Serienmörder in der Lage sind, einen Pfahl durch ein Herz zu rammen, lachte er nur. »Stellen Sie die Falle auf«, erklärte er.


    Heather ließ die Hände sinken. Sie starrte auf den Boden, ihr Puls raste. Eine Falle stellen. Vampir oder nicht – sie war bisher höchstens bereit, die Möglichkeit einzuräumen, dass er ein Vampir war –, würde das funktionieren? Konnte sie nach drei Jahren dieses Monster zur Strecke bringen? Einen Köder auslegen und dann die Leine einholen?


    Was, wenn es nicht funktionierte? Wenn ihr Täter mit Dante zwischen den Zähnen durch die Löcher im Netz entkam? Sie stand auf und ging in die Küche. Als sie die Tür öffnete, hielt sie einen Moment lang inne und betrachtete den Cognac und das Blut auf dem Boden. Sie glaubte wieder Dantes gequält klingende Stimme zu hören: Soll er mich ruhig haben.


    Was, wenn der Mörder ebenfalls glaubte, Dante wäre ein Vampir?


    Die meisten Inferno-Fanseiten schienen diesem Glauben anzuhängen. Wenn man Dante bei einem seiner seltenen Interviews danach fragte, weigerte er sich stets zu antworten.


    Wach auf. Wach auf S.


    Warum wollte er Dante aufwecken? Zu welchem Zweck – und wofür stand das S? Für Dantes richtigen Nachnamen? Dachte er, es sei an der Zeit, dass Dante dem Vampir in ihm endlich gerecht wurde? Wollte er die Antwort bekommen, die kein Journalist je erhielt?


    Aus Gewohnheit ging sie um die Blutflecke herum zum Tisch und zu ihrer Tasche, die noch dort lag. Sie nahm ihr Handy heraus. Während sie in den Salon zurückkehrte, klappte sie es auf. Kein Saft mehr. Ihr Ladegerät war im Hotel. Vielleicht hatte hier jemand ein Ladegerät, das sie benutzen konnte …


    Ihr Blick fiel auf das Handy des schlummernden Jordan auf dem Boden neben seiner Geldbörse. Sie ging hinüber, bückte sich und schnappte sich das Handy. Guter Empfang. Sie ließ sich auf dem Sessel nieder und gab Collins’ Nummer ein.


    Collins nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Collins«, sagte er knapp. »Wer ist da?« Heather wurde klar, dass er auf seinem Display natürlich Jordans Nummer sah, die ihm nicht bekannt war. »Hier Heather Wallace. Ich musste mir ein Mobiltelefon leihen.«


    »Mensch, Wallace!«, antwortete er. Er klang erleichtert. »Ich habe mehrfach versucht, Sie zu erreichen …«


    »Hören Sie«, unterbrach Heather den Detective, da sie ihm unbedingt ihre Entdeckungen mitteilen wollte. »Ich habe Dante gefunden und bleibe in seiner Nähe, falls sich unser Täter zeigt.«


    »Aber …«


    »Nein, hören Sie, sind Sie nach Lafayette gefahren und haben Sie mit den Prejeans gesprochen – haben Sie etwas über Dantes Vergangenheit herausgefunden? Hatten die Prejeans und die Spurrells je Kontakt zueinander?«


    »Musste ich nicht«, erklärte Collins. »Unser Täter wird niemanden mehr bedrohen oder töten.«


    »Was?« Heather setzte sich aufrecht hin.


    »Anscheinend haben Sie noch nicht mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen«, sagte Collins. »Man hat das Schwein in Pensacola zur Strecke gebracht.«


    »Pensacola?«, wiederholte Heather skeptisch. »Das ist unmöglich. Er ist hier. Zumindest war er das noch heute Morgen, als er …«


    »Ein Reisender, Agent Wallace«, meinte Collins. »Genau deshalb hat man ihn den Cross-Country-Killer genannt, oder?«


    »Ja, ja. Sie sagten, man hätte ihn zur Strecke gebracht. Heißt das, er ist tot?«


    »Ja. Ein anderer Agent hat ihn zufällig auf frischer Tat ertappt. « Collins hielt einen Augenblick inne, und man konnte das Rascheln von Papier im Hintergrund hören. »Das Opfer hat es nicht überlebt.«


    »Hatte er wieder eine Botschaft an die Wand oder sonstwohin geschrieben?«


    Weiteres Papierrascheln. »Nein, aber er konnte das Ganze nicht mehr zum Abschluss bringen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Tot – und das in Florida. Wie hatte sie so falsch liegen können? Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander – Lafayette, das Anarchiezeichen, Club Hell, Dante … alles hatte sich so richtig angefühlt.


    »Ich fliege morgen früh nach Pensacola«, sagte Collins. »Ich nahm an, Sie würden mitkommen wollen, also habe ich Ihnen einen Platz reserviert.«


    Heather lächelte. »Guter Mann«, murmelte sie. »Ich werde Sie am Flughafen treffen. Wann?«


    »Acht Uhr morgens, Sonnenschein«, antwortete Collins. »Bis dann.« Er legte auf.


    Heather klappte das Handy zu, machte es dann aber wieder auf. Sie wählte erneut, diesmal Stearns’ Nummer. Keine Antwort. Nur die Mailbox. Vielleicht lag es auch hier an der unbekannten Nummer auf dem Display. »Hier Wallace, Sir«, sagte sie nach dem Piepton. »Ich fliege morgen früh nach Pensacola, um den toten Verdächtigen zu begutachten und mir die Beweise anzusehen. Dann melde ich mich bei Ihnen.«


    Sie legte auf und lehnte sich im Sessel zurück. Das Mobiltelefon legte sie auf die Armlehne. Sie fuhr sich durchs Haar und überlegte. Zum einen wollte sie Dante die neuesten Entwicklungen mitteilen. Zum anderen wollte sie mit diesem Mr. Jordan ein Wörtchen über die Gefahren heimlichen Schnüffelns auf fremden Grundstücken reden.


    Sie schloss die Augen. Erschöpfung zog sie in die Tiefe wie Betonschuhe. Pensacola. Nachdem er kurz vor Sonnenaufgang Gina getötet hatte? Ein weiteres Opfer am selben Tag?


    Jack the Ripper hatte zwei Frauen in einer Nacht getötet, mit nicht einmal einer Stunde zwischen den beiden Verbrechen. Man hatte ihn nie erwischt – zumindest offiziellen Angaben zufolge.


    Sie war fast sicher, dass man auch den Cross-Country-Killer noch nicht gefasst hatte. Weder offiziell noch inoffiziell.


    Heather versank in einem dunklen Ozean. Ihre Betonschuhe zogen sie bis zum Grund hinab. Irgendwo in der Dunkelheit sang Leigh Stanz, dessen heisere Stimme durch das Wasser wogte.


    
      I long to drift like an empty boat on a calm sea


      I don’t need light


      I don’t fear darkness …

    


    Solltest du aber, dachte Heather und sank und sank und sank …


    



    Sie torkelt am Rand des Highways entlang, hat den Daumen ausgestreckt und blinzelt ins Dunkel. Ihr Auto wollte nicht anspringen, weshalb sie es auf dem Parkplatz einer Kneipe stehen ließ. Sie muss dringend heim. Sie machte nur einen kurzen Zwischenstopp, um etwas zu trinken, während sie ein paar Dinge erledigte. Die Kinder waren beim Fußballtraining, beim Gitarrenunterricht oder bei den Pfandfindern, und sie hatte endlich einmal einige Augenblicke für sich.


    Das Nächste, was sie weiß, ist, dass es dunkel um sie ist und der Mond am Himmel steht. Ihre neuen Bekannten versuchen, sie dazu zu überreden, noch zu bleiben, und einen Moment lang zieht sie das in Betracht. Doch dann reißt sie sich von den fordernden Händen ihrer Freunde los und flieht in die kühle Oktobernacht. Sie kann ihr Mobiltelefon nicht finden. Hat sie es auf der Arbeit gelassen? In der Kneipe?


    Sie lässt den Wagen gezwungenermaßen stehen und beschließt, per Anhalter zu fahren. Sie stolpert, ein Absatz verfängt sich am unebenen Asphaltrand der Straße. Sie lacht. Gut, dass sie nicht Auto fährt. Immerhin etwas Gutes an der Sache. Sie leckt sich die Fingerspitzen und zeichnet damit eine unsichtbare Linie in die Luft. Sie zieht ihren Schuh aus und betrachtet den Absatz.


    Scheinwerfer durchdringen die Nacht. Sie streckt den Schuh statt des Daumens raus und balanciert dabei lachend auf einem Bein. Der Wagen hält an, die Reifen knirschen auf dem Kies des Seitenstreifens, der Auspuff stößt eine Abgaswolke aus, der Geruch von Benzin in der Luft.


    Sie schwankt, als sie versucht, ihren Schuh wieder anzuziehen. Sie hüpft ein paar Schritte rückwärts, ehe sie auf den Hintern plumpst. Sie wirft den Kopf zurück und lacht lauthals. Gut, dass sie sich keinem Alkoholtest unterziehen muss. Noch etwas Gutes, was die Sache hat. Sie zieht eine weitere unsichtbare Linie in die Luft. Dann zieht sie den anderen Schuh aus und steht auf, wobei sie nur ein klein wenig schwankt. Sie klopft sich den Schmutz vom Hintern, als der Fahrer die Autotür öffnet.


    Ein Mann steigt aus. Der Motor läuft noch. Etwas schimmert düster in seiner Hand.


    



    Dante stand unter der Tür, die Hände auf beiden Seiten des Rahmens abstützend. Wallace – Heather – schlief zusammengerollt im Sessel, ihr Kopf war nach links gesackt. Ihr rotes Haar fiel ihr ins Gesicht und berührte ihre halb geöffneten Lippen. Ihr Atem ging langsam und entspannt. Kerzenlicht flackerte orange und golden über ihr Antlitz.


    Wunderschön, dachte er. Leicht zu vergessen, dass sie ein Bulle war.


    Barfuß schlich er in den Salon und nahm eine zusammengefaltete Wolldecke von der Rückenlehne der leeren Couch, schüttelte 
     sie auf und breitete sie dann über die Frau. Seine Armbänder klirrten leise, doch sie rührte sich nicht.


    Er setzte sich im Schneidersitz ihr gegenüber auf den Boden. Sie hatte sich für ihn eingesetzt – vor den anderen Bullen. Sie hatte sogar diesen kleiner Scheißer mit der Waffe angegriffen. Warum setzt sie sich für mich ein? Was soll das? Er atmete ihren frischen Regenduft ein und nahm einen Hauch von Flieder und Salbei wahr. Dann lauschte er dem tiefen, regelmäßigen Schlag ihres Herzens.


    Schlafend sah sie jünger aus als die achtundzwanzig oder dreißig Jahre, auf die er sie schätzte. Schlafend, zusammengerollt und warm war sie kein Bulle und keine FBI-Agentin, sondern eine Frau mit einem pochenden Herzen und stählernem Rückgrat. Eine Frau, die bisher Wort gehalten hatte.


    Vertrauen Sie mir. Ich möchte nur, dass Sie mir vertrauen.


    Wie oft hatte er diese Worte schon gehört? Von Sterblichen wie von Nachtgeschöpfen, leere, bedeutungslose Worthülsen: Vertrau mir.


    Aber bei Heather war es anders. Er hatte in sie hineingeblickt, und sie hatte seinen Blick erwidert – frei und direkt, nichts verbergend. Als er ihr in die blauen Augen geschaut hatte, waren die tobenden Stimmen in seinem Inneren für einen Augenblick verstummt.


    Deshalb hatte er auch die Hände hinter den Rücken genommen und sich Handschellen anlegen lassen.


    Die Decke knarrte. Lucien bewegte sich auf seinem Ausguck auf dem Dach, von wo aus er in die Nacht schaute. Er lauschte ihrem Rhythmus, den Dante auch manchmal hörte und im Gleichtakt mit dem Rauschen des Blutes in seinen Adern wahrnahm.


    Heather rutschte auf dem Ohrensessel hin und her. Ihre Lippen zogen sich leicht zusammen, und ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Träumte sie schlecht? Dante richtete sich auf 
     die Knie auf und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Adrenalin verfeinerte ihren Duft. Sie runzelte die Stirn. Ihre Miene wirkte aufgeregt, vielleicht sogar verängstigt. Schweißperlen zeigten sich am Haaransatz.


    »Heather.« Dante schüttelte sie sanft an der Schulter. »Heather, aufwachen.«


    Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf. Dann setzte sie sich auf, schlug Dantes Hand beiseite und schob die Decke von ihren Beinen, die sich wie eine Pfütze auf dem Boden ausbreitete. Sie hielt beide Hände zusammen, als halte sie eine Pistole.


    »Nicht!«, flüsterte sie. »Nicht in das Auto steigen …«


    »He«, sagte Dante. »Es ist alles in Ordnung.«


    Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen. Dann beugte sie sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und den Kopf in die Hände. Sie atmete tief durch. Langsam ließ das panische Pochen ihres Herzens nach.


    Einen Augenblick später richtete sie sich auf. Ihr Gesicht war bleich wie das eines Nachtgeschöpfs. Ihre Pupillen hatten sich sichtbar geweitet und waren mit einem strahlenden Blau umrandet.


    »Vous êtes blême comme une morte«, sagte Dante. »Ein Alptraum?«


    Heather blickte ihn an. Ihr Herz begann, noch schneller zu pochen. Ihr stockte einen Augenblick lang der Atem. Dante spannte sich an und begann, die Fäuste zu ballen. Beinahe hätte er den Blick abgewandt, da er nicht die enttäuschende Mischung aus Bewunderung, Leidenschaft und Verwirrung sehen wollte, die er in fast allen Augen entdeckte, die ihn anschauten. Aber sie hielt seinen Blick fest, und ihr Herz begann sich ebenso wieder zu beruhigen wie ihre Atmung. Sie sah in ihn hinein.


    »Ja«, wisperte sie. »Ein Alptraum.«


    »Damit kenne ich mich aus.«


    Heather neigte den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an. »Das glaube ich«, sagte sie. »Wie geht es Ihrem Kopf?« Sie fasste nach ihrer eigenen Schläfe.


    »Ganz gut«, murmelte er und zuckte dann die Achseln.


    Heather sah sich suchend um. Ihr Blick blieb an der Couch hängen. »Wo ist er geblieben?«, fragte sie und sprang auf.


    »Der Assistent des Voyeurs?«, fragte Dante. Heather nickte. »Er war weg, als ich herunterkam.«


    »Seine Sachen sind auch nicht mehr da«, stellte sie enttäuscht fest. »Die, die Sie aus seinen Taschen geholt haben.«


    Sie begann, den Sessel abzusuchen, in dem sie geschlafen hatte. Mit den Fingern glitt sie zwischen die Kissen und die Rückenlehne und kniete sich hin, um darunter zu schauen. »Sein Handy auch«, sagte sie und schob sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet. »Es lag auf der Armlehne.«


    Dante verstand, was sie damit sagen wollte. »Dann hat er sich also über Sie gebeugt, als Sie schliefen, nicht wahr?«


    Heather nickte mit zusammengepressten Lippen. Enttäuschung und erneute Erschöpfung zeigten sich auf ihrer Miene. »Ich wollte ihm raten, sich einen weniger widerlichen Chef zu suchen, aber …«


    »Bon à rien, alle beide«, sagte Dante und stand auf. »Ein perfektes Paar.«


    Sie lächelte für einen kurzen Augenblick, und er merkte, dass ihr Geist auf einmal schutzlos weit offen war. Er hätte hineingehen und jeden ihrer Gedanken betrachten können – wenn er gewollt hätte.


    Aber wenn jemand ungebeten in sein Bewusstsein eingedrungen wäre, sich durch die Barrieren gekämpft oder ihn irgendwie verführt hätte, um sich zu nehmen, was er wollte … 
     Dante spannte sich an. Nein, er hatte kein Bedürfnis, in Heathers schutzloses Inneres zu blicken.


    »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie. »Könnten wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind?«


    Dante nickte. »Sicher.«


    »Sieht so aus, als würden Sie sich von diesem Kooperationsproblem erholen.«


    Er schnaubte. »Wenn Sie meinen.«


    Wieder lächelte sie.


    Er führte sie aus dem Salon den Flur entlang zu seinem Tonstudio. Als er die Tür öffnete, stürzte Trey aus dem Computerraum, seine Brille in der Hand. Er hielt inne, als er Dante sah, der sofort merkte, dass der Junge Adrenalin nur so ausströmte.


    Als er ihm in die Augen sah, spürte er plötzlich große Angst. »Schlechte Nachrichten, mon ami«, sagte Trey leise, dessen Sprache noch mehr Cajun klang als die Simones. »Man hat Jay aus dem Fluss gefischt. Mit durchschnittener Kehle.«


    Dante lehnte sich an die Wand. »Nein«, murmelte er bestürzt.


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Trey. Er zögerte und musterte Dante, während sein Geist gegen dessen Schilde schlug.


    »Nur zu«, murmelte Dante.


    Trey nickte, wenn er auch aussah, als würde es ihm schwerfallen, dieser Aufforderung nachzukommen. Er schluckte vernehmlich. »Die Bullen glauben, du seist für die beiden Morde verantwortlich.«


    



    Heather wich einen Schritt zurück, als Dante mit wild funkelnden Augen herumwirbelte und mehrmals auf die Wand einschlug. Putz und Mörtel bröselten zu Boden.


    »Haben Sie sich ins Computersystem der Polizei von New Orleans gehackt?«, fragte sie Trey.


    Der zuckte zuerst die Achseln und nickte dann zaudernd. »Oui.«


    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Simone neben Trey auf. Sie richtete einen besorgten Blick auf Dante. Über ihnen knarrte und ächzte die Decke. Dann wurde es wieder mucksmäuschenstill. Danach vernahm Heather etwas, das wie das Rauschen großer Fittiche klang. Sehr großer Fittiche.


    Sie sah Dante an. Er stand reglos da, jeder seiner Muskeln war gespannt, und eine Faust steckte noch in dem Loch, das er in die Wand geschlagen hatte. Mit der anderen Hand stützte er sich ab. Er hielt den Kopf gesenkt, so dass sein Gesicht hinter dem schwarzen Haar verborgen war. Dennoch war deutlich zu sehen, dass er am ganzen Körper erregt bebte.


    »Es tut mir furchtbar leid wegen Jay.« Heather berührte seine Schulter. »Die Polizei hat nichts gegen Sie in der Hand, und ich weiß, dass Sie es nicht waren. Die Polizei weiß das auch. Genau darüber wollte ich gerade mit Ihnen sprechen.«


    Ein Stück Mauerwerk fiel zu Boden, als Dante die Faust herauszog. Er neigte den Kopf und warf das Haar zurück. Dann sah er sie an. Zorn und Qual mischten sich in seinen dunklen Augen. Seine Muskeln zuckten unter ihren Fingern. Sie starrte ihn an, unfähig, den Blick abzuwenden. Vielmehr wurde sie regelrecht in seine Augen, in den Wirbel seiner Emotionen gesogen.


    Dante blickte in sie hinein. Seine Pupillen schimmerten so warm, als liebkose er sie. Sie ließ ihn los und sah zu Boden. Ihre Wangen brannten.


    »Dann reden Sie mit mir«, sagte er.


    Die Haustür ging auf, De Noir trat ein und warf die Tür hinter sich zu. »Aber allein«, sagte Heather und trat in das Zimmer, zu dem er sie geführt hatte. Dante folgte ihr und machte die Tür hinter ihnen zu.


    Heathers Blick wanderte durch den Raum – das Studio, wie sie sich in Gedanken korrigierte. Hier standen mehrere Keyboards, ein Synthesizer, ein Mischpult, ein Verstärker, ein Computer und ein Monitor. Eine schwarze Gitarre lehnte in einer Ecke. Eine halbleere Flasche französischen Absinths stand neben dem Computer auf einem Tisch, der ansonsten mit Kopfhörern, Papieren und zahlreichen Notenblättern bedeckt war.


    Ihr Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand. Dort hatte jemand in der Farbe von getrocknetem Blut das Anarchiezeichen hingesprayt.


    Dasselbe Zeichen erschien vor Heathers innerem Auge, doch diesmal sah sie es auf Daniel Spurrells Brust. Der Mörder – ob es der CCK oder jemand anderer gewesen war – versuchte augenscheinlich zu beweisen, dass er und Dante Seelenverwandte waren, die an dieselben Dinge glaubten. Doch statt das Symbol auf Mauern, Gebäude oder Polizeiwagen zu malen, hatte es der Mörder in die Haut seines Opfers geritzt.


    Der Mord an Gina war als Ohrfeige für Dante gedacht. Eine Herausforderung. Schau, wie weit ich zu gehen bereit bin. Kannst du das toppen? Hast du den Mumm, dich diesem Zeichen gemäß zu verhalten? Falls sich der Mörder Dante gegenüber überlegen fühlte, so, als ob er die Fäden in der Hand hätte, dann bedeutete das, dass er sich auch selbstbewusst und stark genug fühlte, sich an Dante heranzuwagen und diesen zu seinem nächsten Opfer zu machen.


    Aber falls er bereits tot war … dann stellte er offensichtlich keine Bedrohung mehr dar. Sie riss sich von dem Symbol an der Wand los und warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz nach halb fünf morgens. Nachdem sie sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht gestrichen hatte, wandte sie sich an Dante.


    »Ich habe vor ein paar Stunden herausgefunden, dass unser Täter in Pensacola getötet wurde«, sagte sie. »Ich verstehe es nicht, aber …«


    »Sie glauben nicht, dass er es war, nicht wahr?«


    »Ich bin auf dem Weg nach Florida, um es herauszufinden.«


    Dante ging an Heather vorbei. Sein Körper streifte für einen Augenblick den ihren. »Sie wissen doch gar nicht, wie er aussieht«, meinte er und nahm eine Sonnenbrille, die auf der Computerkonsole lag. Er setzte sie auf. »Wie wollen Sie dann …«


    »Ich studiere seine … Arbeit … seit drei Jahren aufs Genaueste«, erklärte sie. »Ich werde es wissen.«


    Dante kam näher. »Träumen Sie von ihm?«


    Heather schaute weg. Er war näher an sie herangekommen, als sie nicht auf der Hut gewesen war. Zu nah. Viel zu nah. Sie hob den Kopf und sah in Dantes Augen, die jedoch hinter der Sonnenbrille verborgen lagen. »Wofür steht für Sie das Anarchiesymbol?«


    Dante zuckte die Achseln. »Sie meinen außer einem allgemeinen ›Ihr könnt mich mal‹?«


    Heather schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass es mehr für Sie bedeutet.«


    Dante nahm die Sonnenbrille ab. In seiner dunklen Iris waren rote Linien zu sehen. Seine Augen, die plötzlich todernst wirkten, brannten sich in die ihren. »Na gut. Zorn. Feuersturm. Wahrheit.«


    »Wahrheit?«


    »Ja. Freiheit ist das Ergebnis von Zorn.«


    Heather fixierte ihn. Es schnürte ihr den Hals zu. Er redete wie ein Überlebender des staatlichen Fürsorgesystems. Er sprach mit Intelligenz und Überzeugungskraft, und genau das ließ sie aufhorchen.


    Wer hatte diese Wut in ihm ausgelöst? Wer hatte sie geschürt?


    Dante setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Was jetzt?«


    Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich will, dass Sie vorsichtig sind, bis Sie wieder von mir hören.«


    Ein schiefes Lächeln zeigte sich auf Dantes Gesicht. »Das wäre das erste Mal.«


    »Versuchen Sie es«, sagte Heather. »Ich will, dass Sie am Leben bleiben.« Ihr Blick wanderte wieder zu dem Anarchiezeichen. Einen Herzschlag lang war er Teil des Symbols – eine scharfe, schwarze Klinge, die sich in das Herz des Chaos bohrte, nachtumweht und unberechenbar.


    Der Mörder hätte New Orleans niemals verlassen, ohne Dante zu töten oder mitzunehmen. Wer auch immer im Leichenschauhaus von Pensacola lag, war nicht ihr Täter. Da war sie sich absolut sicher. Aber sie musste dennoch sichergehen. Collins erwartete sie in wenigen Stunden am Flughafen, und sie musste noch im Hotel vorbei.


    »Begleiten Sie mich noch ein Stück«, sagte sie und öffnete die Tür.


    Sie spürte Dante hinter sich im Flur. Seine Lautlosigkeit machte sie nervös. Selbst barfuß und auf einem Teppich hätte sie eigentlich etwas hören müssen.


    »Was ist, wenn das in Pensacola nicht Ihr Killer ist?«


    »Dann komme ich zurück.«


    



    Heather schloss den Subaru auf und stieg ein. Sie ließ den Motor an und schaltete Heckscheibenheizung und Autoheizung an. Dante stand neben dem offenen Fester auf der Fahrerseite, barfuß an einem kalten Februarmorgen, die Sonnenbrille oben auf die Stirn geschoben.


    Ihm muß doch kalt sein, dachte Heather. Ich weiß, dass ich halb erfrieren würde.


    »Ich werde Sie anrufen, sobald ich etwas weiß«, sagte sie.


    Dante beugte sie zu ihr herunter und hielt ihr ein Stück Papier hin. Heather nahm es, zog es zwischen seinen Fingern 
     hervor und warf einen Blick darauf. Auf dem Blatt standen in der typisch schrägen Schrift eines Linkshänders einige Telefonnummern. Neben einer der Nummern stand CLUB, neben einer anderen DAHEIM. Sie sah zu ihm auf.


    Er verschränkte die Arme und zuckte die Achseln. »Nur für den Fall«, sagte er. Er sah an ihr vorbei. »Das ist meine Jacke.«


    »Hm?« Heather rutschte zur Seite und schaute in die Richtung, in die er sah. Auf dem Beifahrersitz lag zusammengeknüllt Dantes Lederjacke. »Oh! Ja.« Sie nahm sie und gab sie ihm. »Ich habe sie hier, seitdem Sie verhaftet wurden.«


    Dante zog sie an. Das Klirren von Metall war zu hören, als er in die Ärmel schlüpfte. »Merci«, sagte er. »Haben Sie die Taschen durchsucht?«


    Heather grinste. »Was glauben Sie?«


    »Ich glaube …« Er hielt inne und sah sie einen Moment lang an. »Ja, ich glaube, ich hätte es getan.«


    Heathers Grinsen wurde breiter. »Sie scheinen im Durchsuchen von Taschen recht erfahren zu sein.«


    Er lachte, und für einen kurzen Augenblick sah Heather seine schmalen langen Reißzähne. Entweder litt Dante unter Wahnvorstellungen, oder er war tatsächlich ein Untoter. Warum fühlte sie sich in seiner Gegenwart wie ein Teenager, der sich in den ersten bösen Jungen in Lederjacke und Stiefel verliebt hatte, dem sie jemals begegnet war?


    »Hören Sie, wenn das alles vorbei ist …«


    »Dann?« Dante kam einen Schritt näher. Das schwache grünliche Licht des Armaturenbretts erleuchtete sein Stahlhalsband.


    Sie nahm seinen Geruch wahr – frisches Herbstlaub und dunkle Erde, ein warmes Bett und Sex. Ihre Wangen brannten, als es in ihrem Bauch heiß zu werden begann. »Äh … ich werde Sie anrufen, sobald ich mehr weiß.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und fuhr dann das Fenster hoch.


    Er richtete sich auf, dann trat er einen Schritt zurück, als sie aufs Gas trat.


    Nachdenklich folgte sie der geschwungenen Einfahrt, vorbei an dem Van und dem MG. Die Harley war verschwunden. Ich wollte gerade fragen, ob wir uns wiedersehen. Wirklich unglaublich professionell und objektiv. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Dante stand noch in der Einfahrt und sah ihr nach. Eine Brise fuhr ihm durchs Haar und wehte einige Strähnen in sein nicht mehr erkennbares Gesicht.


    Unerwartet tauchte neben ihm eine Gestalt auf. Heather trat auf die Bremse. Der Subaru hielt quietschend an. Die roten Rücklichter reichten nicht, um genau zu sehen, was dort passierte, und sie wollte gerade den Rückwärtsgang einlegen oder herausspringen und ihre Achtunddreißiger ziehen, als Dante den Arm um die Schultern dieser Person legte.


    Der Mond zeigte sich einen Augenblick lang hinter einer Wolke. Winterliches Südstaatenmondlicht erhellte die Bäume, das Eisentor und das vor dem Himmel aufragende Haus. Silvers zu Zacken gegeltes Haar und seine silbernen Augen blitzten auf. Das Mondlicht vergoldete sein Lachen. Er legte den Arm um Dantes Taille.


    Heather atmete aus und riss sich von dem Anblick im Rückspiegel los. Zu viel Adrenalin und zu wenig Schlaf machten sie fahrig und fast willenlos. Sie trat aufs Gas und fuhr durch das offene Tor.


    Vielleicht hatte sie die Falle schon gestellt, indem sie abfuhr.


    In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts mehr, als dass Dante tatsächlich ein Vampir war.


    Möglicherweise hatte er dann eine Überlebenschance – falls der Killer den Köder schluckte.
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    ANDENKEN


    Ronin sperrte das Vorhängeschloss auf, das die Metalltür versperrte. Die Tür knarrte, als er sie aufriss, und der Laut hallte durchdringend in dem leeren Lagerhaus wider. Er drückte den Lichtschalter neben der Tür und trat ein.


    Auf einem Feldbett zusammengerollt, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, lag der Junge und sah ängstlich auf, als auf einmal das grelle Licht im Raum aufleuchtete. Die fluoreszierenden Deckenlampen begannen zu surren und unterbrachen die Stille. Als der Junge Ronin sah, setzte er sich auf und drückte sich in die Ecke des Betts, den Rücken an die Wand gepresst.


    Amüsiert schüttelte Ronin den Kopf. »Mich musst du nicht fürchten, Junge«, sagte er, »sondern meinen Partner – den Mann, der dich hierhergebracht hat. Erinnerst du dich?«


    Die Jugendliche schüttelte den Kopf, ohne den Blick von Ronin zu wenden. Der Kajal um seine Augen war verschmiert. Er presste sich fester gegen die Wand, als könne er hineinsickern und darin verschwinden. Ronins Lächeln wurde breiter. Der Junge starrte auf seine Reißzähne. Er erstarrte.


    Ronin setzte sich an den Rand des Feldbetts. Das rasende Herz seines Gegenübers faszinierte ihn. Er konnte das mit Adrenalin vollgepumpte Blut riechen, das heiß durch dessen Adern floss. Dann warf er einen Blick auf den Hals, der bis 
     zur Hälfte von einem Spitzenstehkragen bedeckt war. Eine schimmernde Fledermaustätowierung zeigte sich in der kleinen Grube zwischen den Schlüsselbeinen des anmutigen Jungen. Wie oft hatte Dante diese bleiche Haut wohl geküsst? Sie mit den Zähnen durchbohrt? Das dunkle Blut getrunken, das durch diese Adern lief?


    Ronin beugte sich vor und strich eine Strähne blonden Haars aus dem Gesicht des Jugendlichen. Dieser spannte sich an und begann vor Angst zu beben, ohne dass er die grünen Augen von Ronins Gesicht wandte.


    »Ich höre jeden deiner Gedanken«, sagte der Vampir. »Du kannst sie genauso gut laut äußern.«


    Für einen Augenblick schloss der Junge die Augen. Er holte tief Luft, versuchte, sich zu beruhigen und zu sammeln. Doch er drückte sich nur weiter gegen die Betonmauer, während sein Herz bis zum Hals pochte.


    »Lass mich dir helfen«, sagte Ronin. »Gina ist tot. Ja, ich weiß, du trägst Dantes Zeichen, doch du wirst durch die Hände eines Serienkillers sterben – wenn ich dich hierlasse.«


    Der Junge wandte ruckartig den Kopf zu Seite, als hätten ihm die offenen Worte einen heftigen Schlag verpasst.


    »Oh, und was den Grund für all das betrifft: Nenne es Schicksal.«


    »Ich glaube Ihnen nicht«, antwortete der Junge mit leiser, angespannter Stimme. Er öffnete die Augen und wandte Ronin wieder sein Gesicht zu. »Gina lebt. Dante wird sie finden und …«


    »Er hat sie schon gefunden«, unterbrach ihn Ronin, dem das plötzliche Aufleuchten in den Augen des Jungen gefiel. »Nachdem mein Kompagnon mit ihr fertig war.«


    Der Junge blinzelte Tränen fort. Er schluckte. »Sie lügen.«


    Ronin packte den Jungen mit einer Hand an seinem schlanken Hals und riss ihn von der Wand weg, so dass er nur noch wenige 
     Zentimeter von ihm entfernt war. »Tue ich das?«, zischte er. »Dante sucht auch dich. Es ist deine Entscheidung, ob er dich findet, bevor mein Freund wiederkommt oder danach.«


    Der Junge riss sich los und zerrte mit einer Hand an Ronins Handgelenk, während er mit der anderen gegen dessen Brust drückte. Mit halb geschlossenen Augen lauschte Ronin dem Herzen des Jungen, das nun noch ungestümer schlug. Er roch seine Wut, seine Angst und seine Verzweiflung. Sein Blut würde eine aufreizende Mischung aus natürlichen Pheromonen bilden.


    »Vorher oder nachher«, zischte Ronin. Er sah in die angstgeweiteten grünen Pupillen vor ihm. »Es liegt bei dir.«


    Der Junge hörte plötzlich auf, sich zu wehren. Er wurde ganz ruhig und kniete sich auf das Feldbett. Einen Augenblick lang vermochte Ronin ihn nicht mehr zu hören – keinen geflüsterten Gedanken, keine Furcht, kein Bild. Eine Schranke war zwischen ihnen niedergegangen, und das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, war das rhythmische Pochen ihrer Herzen.


    Mit einem Schaudern sah der Junge Ronin an. »Vorher«, sagte er.


    »Kluge Wahl.«


    Ronin fasste nach einem Büschel blonden Haars, zerrte den Kopf des Jugendlichen nach hinten und vergrub seine Zähne in dessen Hals.


    



    E betrat das dunkel daliegende Haus, schloss die Tür hinter sich und verschloss sie. Er blickte sich im Salon um. Eine Flasche Wild Turkey Bourbon stand auf dem Beistelltischchen neben der Couch, daneben ein Whiskyglas. Im Aschenbecher befand sich eine einzelne Zigarettenkippe. E schnupperte. Schnitt eine Grimasse. Die Luft roch nach dem arabischen Mist, den Ronin gerne rauchte.


    Der Camaro war verschwunden, und der gute Tommy-Boy ebenso.


    Umso besser. Er war nicht in der Laune, sich mit dem Mist auseinanderzusetzen, den der Vampir gern von sich gab. Er berührte die Beule an seiner Stirn. Unter seinem Finger pochte es schmerzhaft, und er riss die Hand zurück. Sein Grinsen verschwand. Wenn dieser große Kerl nicht aus Stein war, dann wusste er auch nicht …


    E durchquerte den Raum und ging den Gang entlang zu seinem Schlafzimmer. Vielleicht würden etwas Vicodin und ein Whisky helfen, die Schmerzen zu lindern. Er öffnete die Tür und betrat sein Zimmer. Dort setzte er sich auf den Rand des ungemachten Bettes. Sein Kopf pochte, und sein Magen verkrampfte sich.


    E zog die Schublade des Nachttischchens heraus und durchsuchte deren Inhalt: mehrere rot-weiße Schachteln Marlboro, ein Feuerzeug, ein Kugelschreiber mit einer nackten Frau (wenn man den Stift auf den Kopf stellte, begann sich die Frau auszuziehen). Schließlich fand er den gesuchten Beutel mit den Pillen.


    Er zog mit bebenden Fingern den Reißverschluss auf und schüttelte die Pillen auf das Nachttischchen. Pfirsichfarben, altweiberblau und gelb tanzten sie einen Augenblick lang auf der Oberfläche.


    Er warf fünf oder sechs von ihnen in den Mund, nahm die Whiskyflasche, die ebenfalls auf dem Nachttisch stand, und spülte sie mit einem gehörigen Schluck brennenden Canadian Hunter hinunter. Eine Welle der Übelkeit beutelte ihn. Erneut zitternd stellte E die Flasche neben das Bett auf den Boden und streckte sich auf seiner Matratze aus. Er starrte ins Dunkel, während er darauf wartete, dass die Tabletten Wirkung zeigten.


    Er schloss die Augen und schmiegte das Gesicht ins Kissen. Er roch Gina, Schwarzkirschen und süßen Sex. Er hatte ihren 
     Strumpf in seinem Kissenbezug versteckt. Wie gern behielt er ein Andenken – etwas, das ihn an eine bestimmte Situation erinnerte. Er berührte seine rechte Jeansvordertasche und strich mit den Fingern über die glatte rechteckige Oberfläche seines jüngsten Andenkens.


    



    Er kommt in einem Haus voller Vampire wieder zu sich, und zwar auf der Couch im Salon. Langsam öffnet er die Augen. Kerzenlicht flackert und wirft zitternde Schatten an die Wand. Nur das stete Ticken einer großen Pendeluhr durchbricht die Stille.


    Mit schmerzendem Kopf rollt er zur Seite. Sein Blick fällt auf eine Gestalt, die in einem Ohrensessel ihm gegenübersitzt.


    Er fragt sich, ob sie nur so tut, als schlafe sie, ob sie ihr Spiel mit ihm treibt und ihn stattdessen durch ihre langen schwarzen Wimpern hindurch anschaut. Doch ihr tiefes, regelmäßiges Atmen überzeugt ihn, dass sie wirklich schläft. Er war ihr noch nie zuvor so nah – selbst dann nicht, als er sie heimlich durch das Fenster beobachtet hat.


    Wenn er sie jetzt berühren würde – was würde wohl passieren?


    Seine liebliche Heather, seine persönliche Stalkerin, schläft in seiner Gegenwart. Sie zeigt sich in der Gegenwart eines Gottes verletzlich und angreifbar.


    Er betrachtet sie mehrere Minuten lang, nimmt die Farbe ihres Haars, die Linie ihrer Wange, die leicht geöffneten Lippen in sich auf.


    Über ihm knarrt die Decke. Plötzlich fällt ihm wieder ein, wo er sich befindet. Er ist in einem Haus voller Vampire. Das warme, goldene, göttliche Gefühl verschwindet abrupt.


    Er steht leise auf und tritt auf Zehenspitzen zu dem Sessel, den Blick auf Heather gerichtet – sein strahlendes Licht.


    Dabei versucht er, nicht daran zu denken, wer sonst noch durch dieses Haus wandelt.


    Er beugt sich über Heather, bis sein Atem leicht ihr Haar zerzaust. Er berührt eine Strähne, die wie Seide über seine Finger gleitet. Vorsichtig nimmt er sein Mobiltelefon von der Armlehne des Sessels. Er neigt den Kopf und betrachtet Heather einen Moment lang. Welche Botschaft will sie ihm senden, indem sie sein Handy dort hingelegt hat?


    Wieder knarrt die Decke. Er weicht zurück, lässt die Frau allein, die sich in den Sessel geschmiegt hat. Widerwillig wendet er sich ab. Auf dem Boden neben der Couch liegen sein Portemonnaie, seine Messer und alles, was er sonst noch so in den Taschen hatte.


    Er geht in die Hocke und rafft seine Sachen zusammen. Als er sich wieder aufrichtet, geht er wie fremdgesteuert in die Küche. Eine Stimme in seinem Kopf sagt ihm, dass er ein verdammter Idiot ist und nichts wie weg sollte, nichts wie weg, nichts wie weg! Aber es ist zu spät. Er holt sich schon seine Andenken.


    Heathers Mantel und ihre Handtasche hängen über der Rückenlehne eines Stuhls. Er durchsucht beide, bis er findet, was er braucht und es sich nimmt. Sein Blick wandert hastig durch die Küche, als er nach einer Spur Dantes sucht – irgendeine Erinnerung an den scharfen kleinen Vampir, den Heather so lüstern angeschaut hatte. Eine Erinnerung an seinen Bad-Seed-Bruder.


    Schließlich nimmt er den schwarzen Kaffeebecher und schleicht aus der Küche.


    Er bleibt noch einmal neben dem Ohrensessel stehen, und plötzlich findet sich ein Messer in seiner Hand wieder. Mit klopfendem Herzen reißt er sich von Heather los. Er zwingt sich, zur Haustür zu gehen. Er zwingt sich, sie zu öffnen. Endlich draußen. Leise zieht er die Tür hinter sich ins Schloss. Dann rennt er wie der Teufel.


    E lächelte und öffnete die Augen. Er holte sein Andenken aus der Tasche. Das Magazin einer Achtunddreißiger schimmerte in seiner Hand.


    



    Dante kniete sich neben Treys Bürostuhl. Das Licht vom Computerbildschirm und den dort erscheinenden Bildern flackerten auf dem gelassen wirkenden Gesicht des Runners, tanzten über die Kabel, die mit seinem Hals verbunden waren, bis zu seinen Fingerkuppen.


    »Kommst du an die Daten der Pathologie?«, fragte Dante.


    Bilder und Seiten zuckten über den Bildschirm. Treys Finger waren so flink, dass sie verschwammen. Dante lauschte dem elektronischen Knistern und Surren und fragte sich wieder einmal, ob die Daten in Treys Venen wie Feuer brannten, während sie sich ständig veränderten und in andere übergingen, mit diesen verschmolzen.


    Eine Seite blieb auf dem Monitor. PATHOLOGIE – AUFNAHME.


    Dante drückte Treys Oberarm. »Très bien, mon ami.«


    Ein Lächeln zuckte um die Lippen des Runners und verschwand dann wieder. Dante zog liebevoll an einem seiner Dreadlocks.


    Trey durchsuchte die Bilder der Neuzugänge und hielt dann bei dem neuesten inne. Es war ein junger Mann mit durchtrennter Kehle. Dante beugte sich vor und betrachtete das Bild. Das Haar mochte ursprünglich blond gewesen sein, doch da es nass zu sein schien, war die Farbe schwer festzustellen. Er hatte die Augen geschlossen. Aus dem Gesicht und den Lippen war alle Farbe gewichen. Eine offene, blutlose Wunde verlief quer über den Hals.


    Dante hockte sich auf die Fersen, während er erleichtert aufatmete. Welchen armen Kerl die Bullen auch immer aus dem Mississippi gezogen hatten – es war nicht Jay gewesen.


    Das bedeutete, dass Ginas Mörder ihn noch in seiner Gewalt hatte.


    »Wer hat diesen Leichnam als Jays identifiziert?«


    Detective LaRousse, sendete Trey. Seine Lider schlossen sich halb.


    Dante spürte es auch in seinen Adern. Das Bedürfnis nach Schlaf.


    »Finde heraus, welche Beweise er für diese Behauptung hat und wie seine Verbindungen aussehen, mon ami«, sagte Dante. Er fasste in seine Gesäßtasche, zog den Führerschein Elroys des Perversen heraus und legte sie auf den Schreibtisch vor den Monitor.


    Trey warf einen Blick darauf und nickte.


    Sieh auch nach, was du über ihn herausfinden kannst – und über Thomas Ronin.


    Nach dem Schlaf. Trey riss die Kabel von seinem Körper und steckte sich aus dem Netz aus.


    Bereits halb im Schlaf kam Simone herein, um Trey zu seinem Bett zu führen. Sie beugte sich vor und küsste Dante auf die Wange. Ihre weichen Lippen fühlten sich kühl auf seiner Haut an.


    »Träum süß«, wisperte sie.


    »Et toi.« Er strich mit einem Finger über eine ihrer duftenden Locken.


    Simone richtete sich auf, so dass ihre Haar seiner Hand entglitt. Dann zog sie Trey vorsichtig hoch. Die Arme um die Schultern des jeweils anderen gelegt wankten beide aus dem Zimmer.


    Der Schlaf durchflutete Dante und ließ sein Herz langsamer schlagen. Er stützte sich an der Armlehne von Treys Lehnstuhl ab und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das ihn ergriffen hatte.


    Jay war noch immer da draußen und wartete auf seine Rettung. Dante konnte nur hoffen, dass er dies nicht voller 
     Schmerzen und ebenso zerschnitten tat wie Gina. Unbändiger Zorn begann in ihm zu toben, und für eine Sekunde wich der Schlaf zurück. Er stand auf.


    Ginas Stimme flüsterte zärtlich in ihm, und ihre Worte hallten in seinem Kopf und seinem Herzen wider: Morgen wieder?


    Hinter seinen Augen meldete sich undeutlich der Schmerz. Er stach in seine Schläfen, doch noch ehe er ihn wieder quälen konnte, vertrieb ihn der Schlaf. Benommen und mit einem starken Schwindelgefühl fühlte er sich wie nach einer Dosis Morphium. Er schwankte.


    Hände berührten seine Schläfen und vereisten den Schmerz in seinem Kopf. Er stolperte rückwärts und prallte gegen Lucien. Der schien sich an ihn zu schmiegen, fest und beschützend. Ein wortloses, stimmenloses Lied drang vibrierend von Luciens Innerem in Dante, und etwas in ihm antwortete in wortloser Erwiderung.


    Dante sank in einen Traum vom Fliegen. Von Fittichen, die ihn trugen.


    Wehre dich nicht, mein Kind, und schlafe. Hör auf, immer wieder den Schmerz zu suchen.


    Dante schüttelte sich und legte eine Hand um Luciens starkes Handgelenk. Ich weiß zu schätzen, was du tust, mon ami. Aber bitte …


    Etwas, was Dante nicht benennen konnte, legte sich um sein Herz. Es war so intensiv, dass ihm fast der Atem stockte. Es war ein innerer Schmerz, der sich seltsam bekannt anfühlte. Ich will das so.


    Er schob Luciens Hände weg und trat beiseite. Doch aller Zorn und Schmerz der Welt konnten ihn nicht wachhalten.


    Undeutlich spürte er, wie sich Luciens Arme wieder um ihn legten, als er fiel.


    Das Taxi entfernte sich, wobei weiße Abgaswolken in den grauen morgendlichen Himmel kurz vor Sonnenaufgang stiegen. Stearns trat vorsichtig auf den geräumten Bürgersteig. Eine dünne Eisschicht glitzerte auf dem Fußgängerweg. Er wechselte den Aktenkoffer von einer Hand in die andere und lief los.


    Von Regen in Seattle zu Schnee und Eis in Washington. Wieso führte ihn ein Geheimauftrag eigentlich nie nach Hawaii oder Florida?


    Er ging um das elegante und zweifellos teure Stadthaus herum auf die Hinterseite. Jeder Schritt auf dem vereisten Schnee hallte laut in der Straße wider. Stearns biss die Zähne zusammen und hoffte, dass die Nachbarn entweder schliefen oder ihn für den Zeitungsjungen hielten, der seine Runde machte.


    Er hielt inne und sah sich in dem kleinen Hof um. Sein Blick wanderte von dem Stadthaus hinter ihm zu beiden Seiten. Gelbes Licht erhellte einige Fenster, als die Bewohner langsam erwachten. Er horchte. Sein Atem bildete eine weiße Wolke, und seine Finger begannen, in den Handschuhen zu prickeln.


    Stearns hatte die FBI-Zentrale angerufen und sich nach Johannas Aufenthaltsort erkundigt. Früher hatte sie spezielle Pillen genommen, die sie tagsüber wachhielten und der narkotischen Anziehungskraft des Schlafs entgegenwirkten. Natürlich konnte sie das nur eine gewisse Zeit lang, ehe sie einen Preis dafür bezahlen musste. Stearns hatte angenommen, dass sie gegenwärtig die Pillen nur so einwarf, um die Angelegenheit in New Orleans nicht aus den Augen lassen zu müssen. Er hatte erfahren, dass Johanna schon mehrere Tage am Stück wach war – was keine Seltenheit für sie darstellte – und es noch keinerlei Hinweise darauf gab, dass sie das Ganze in nächster Zukunft entspannter angehen würde.


    Mit leise knirschenden Schritten durchquerte er den Hof bis zu den Stufen der Hintertür. Er konnte nur hoffen, dass Johanna ihr Limit hinsichtlich der Pillen noch nicht erreicht hatte. Aber auch so konnte sie im Stau stecken, so dass ihm noch etwas Zeit blieb, bis sie ankam.


    Er stellte seinen Aktenkoffer auf die oberste Stufe und betrachtete das Schloss, mit dem die Tür verriegelt war. Ein Display leuchtete in der Dämmerung, auf dem in Rot ZU stand. Stearns nickte. Das war mehr oder weniger, was er erwartet hatte. Der schwierige Teil seiner Arbeit würde darin bestehen herauszufinden, ob es auch noch irgendwelche anderen beziehungsweise versteckten Sicherheitssysteme geben würde.


    Stearns kniete sich hin und ließ die Schlösser an seinem Aktenkoffer aufschnappen. Dann holte er seine Spezialbrille heraus und setzte sie auf. Vorsichtig suchte er die Minibombe, die durch einen elektromagnetischen Impuls ausgelöst wurde, zwischen den Papieren heraus. Mit Hilfe eines Seitenschneiders zog er die Plastikisolierung von den Drähten der Bombe. Er schraubte die Box von der Tastatur des Schlosses und musterte die Drähte, die sich darin befanden. Hinter der Brille sah er blaue Linien, die die Drähte durchkreuzten. Ein verstecktes zweites Sicherheitssystem.


    Ein Scharfschütze klettert hinter dir aufs Dach, und sobald er dich im Visier hat, bist du tot. Beeil dich und brich endlich ein. Los! Los! Los!


    Stearns spürte die Kälte nicht mehr und verschwendete keine Zeit mehr damit, sich die beste Vorgehensweise zu überlegen. Stattdessen überließ er sich ganz seinen adrenalingesteuerten Instinkten. Seine Finger nahmen ruhig und schnell die richtigen Drähte auf, um sie mit dem Seitenschneider einzukerben. Dann knickte er die Drähte so, dass sie sich mit denen des Schlosses verbanden. So viel zum geheimen Sicherheitssystem.


    Er stellte sich vor, wie sich der Scharfschütze bäuchlings flach aufs Dach legte. Er durchtrennte das Hauptkabel des Primärsystems und drehte das Gesicht weg, während er parallel die Minibombe zündete.


    Als er einen Moment später wieder hinsah – der Scharfschütze richtet die Waffe auf dich –, war das ZU nicht mehr zu sehen und das Display stattdessen schwarz und leer. Das Sekundärsystem gab keine panischen elektronischen Signale von sich. Stearns drehte behutsam am Knauf. Die Tür ging auf. Er nahm seinen Aktenkoffer und schlich hinein.


    Dort stellte er sich ein Projektil vor, das in höchster Geschwindigkeit in die Ziegelmauer einschlug, wo noch nicht einmal eine Sekunde zuvor noch sein Kopf gewesen war.


    Er schloss die Tür hinter sich und versperrte sie auf die altmodische Tour, indem er in der Mitte des Knaufs den Knopf nach unten drückte.


    Er war drinnen.

  


  
    

    14


    VERLOREN IM SYSTEM


    Heather sah auf die Uhr. Dreizehn Uhr fünfzehn. Sie sog verärgert die Luft ein und ging zu dem verglasten Raum mit den Akten, hinter dessen Scheibe zwei Angestellte sie unermüdlich ignorierten. Mit einem Fingerknöchel klopfte sie gereizt gegen das Glas.


    Das schnelle, laute Einhacken auf eine Computertastatur brach ab. Der Mann hinter der Scheibe blickte auf und sah Heather mit einer hochgezogenen Braue an. Er wirkte über die Störung nicht gerade glücklich.


    »Sind Sie sich absolut sicher, dass Dr. Anzalone weiß, dass ich da bin?«, fragte Heather. »Ich warte jetzt seit fast zwei Stunden.«


    Ihr fielen sein zurückgegeltes Haar und das weiße kurzärmelige Hemd auf, das gemeinsam mit einer dünnen schwarzen Krawatte ziemlich retro aussah. Er sieht aus, als wäre es ihm wesentlich lieber, wenn ich aufgäbe, mich in Luft auflöste oder einfach stürbe.


    »Ja, Madam, sie weiß Bescheid«, antwortete er. Seine Stimme klang durch die dicke Glasscheibe dumpf. »Aber sie ist sehr beschäftigt.«


    »Das bin ich auch. Fragen Sie bitte noch einmal nach.«


    Heather kehrte zu der Bank zurück, wo sie bereits seit zwei Stunden saß, so dass ihr Hinterteil fast eingeschlafen 
     war. Diesmal ließ sie sich am äußersten Rand nieder. Hören wir mal, ob es Collins besser ergangen ist. Sie holte ihr Handy aus der Handtasche und wählte die Nummer des Detective. Er antwortete nach dem zweiten Klingeln.


    »Hi, Wallace«, sagte er mit gepresst klingender Stimme.


    »Hi, Collins. Ist der Polizeibericht fertig?«, fragte sie.


    »Stellen Sie sich vor: Er ist im System verlorengegangen. Sie finden ihn nicht!«


    Heather lief es kalt über den Rücken. Sie senkte die Stimme. »Verloren … verstehe, und der handschriftliche Bericht des ermittelnden Beamten?«


    »Witzig, dass Sie fragen. Verlegt. Sie suchen noch …«


    »Aha, und der Beamte selbst?«


    »Ist seit heute in Urlaub. Musste plötzlich Überstunden abbauen, sonst …«


    »Sonst hätte er sie nicht mehr nutzen können«, beendete Heather den Satz. Das unangenehme Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wurde immer stärker. »Hier ist es mir bisher auch nicht besser ergangen. Ich warte, seitdem ich eingetroffen bin.«


    »Ich werde weiterstochern, und zwar mit einem scharfen Stock. Wollen doch mal sehen, ob wir nicht doch noch etwas zutage fördern.«


    »Ich auch.« Heather legte auf und schob das Mobiltelefon wieder in ihre Tasche.


    Was zum Teufel ist hier los? Heather massierte sich die Stirn. In Gedanken ging sie noch einmal alles durch, was in den vergangenen Tagen geschehen war, um zu sehen, ob es noch andere seltsame Dinge gegeben hatte, die ihr bisher entgangen waren.


    Natürlich war da der verweigerte Zugang zu den Akten des CCK, und zwar sowohl über ViCAP als auch über NCAVC.


    An beiden Tatorten war ein Zeichen in Blut an den Wänden zurückgelassen worden – das Anarchiesymbol.


    Ein toter Verdächtiger – angeblich der CCK persönlich –, den man in flagranti ertappt hatte.


    Fehlende Berichte, unauffindbare Beweise, ein Polizist, der plötzlich im Urlaub war.


    Ihre Unfähigkeit, mit ihrem Senior Agent in Kontakt zu treten. Ihre unbeantworteten Anrufe.


    Jedesmal, wenn sie versuchte, ein Stück des Puzzles an seinen richtigen Platz zu legen, schien sich das Gesamtbild zu verändern. Mit den Händen vor dem Gesicht schloss Heather einen Augenblick lang die Augen. Sie musste dringend schlafen. Die wenigen Stunden in Dantes Sessel waren nicht genug gewesen. Ihr Gehirn arbeitete nur noch langsam, und ihre Reflexe ließen ebenfalls nach.


    »Agent Wallace?«


    Heather ließ die Hände sinken und richtete sich auf. Der Beamte im Retrolook stand vor ihr. Ein nervöses Lächeln zuckte um seine Lippen.


    »Dr. Anzalone bittet Sie, in ihrem Büro auf sie zu warten«, sagte er.


    Heather stand auf. »Toll.«


    Der Beamte begleitete sie einen Flur entlang, vorbei an einer doppelten Metalltür, die in den Autopsiesaal führte, bis sie schließlich zu einem Büro kamen, auf dessen Tür PATHOLOGE stand. Der Mann öffnete die Tür und trat beiseite, damit Heather an ihm vorbei hineingehen konnte.


    »Danke«, sagte sie lächelnd. Mit einem knappen Nicken eilte der Mann davon.


    Heather ignorierte die beiden Stühle vor dem Schreibtisch und ging zur Tür zurück. Der Gang lag wieder still und verlassen da.


    Wenn man bedenkt, dass sich diese Anzalone nicht gerade als höflich oder korrekt erwiesen hat … Sie verließ das Büro und eilte mit schnellen und – wie sie hoffte – leisen Schritten 
     den Gang hinunter. … werde ich mich jetzt auch nicht von meiner besten Seite zeigen.


    Sie stieß die Tür zum Autopsiesaal auf. Ein erschreckter Assistent in einem weißen Labormantel sah von einem Leichnam auf, den er gerade zunähte.


    »He!«, rief er entrüstet und ungläubig zugleich. »Sie dürfen hier nicht rein!«


    Heather lächelte. »Ich bin die leitende Beamtin im Fall des Cross-Country-Killers«, erläuterte sie, holte ihre FBI-Marke auf der Tasche und klappte sie auf. »Dr. Anzalone erwartet mich.«


    »Mir hat sie nichts gesagt«, antwortete der Assistent. »Ehrlich, Sie dürfen hier nicht herein.« Er legte die Nadel, mit der er genäht hatte, auf den Bauch der Leiche und eilte durch den Raum auf Heather zu. Er blieb vor ihr stehen und fixierte stirnrunzelnd die Marke. »Ich glaube nicht …«


    »Ist das das Opfer? Rosa Baker?« Heather nickte in Richtung der Leiche.


    »Ja, das ist sie. Aber ganz im Ernst …«


    »Wo ist der Leichnam des Täters?« Heather ging um den Assistenten herum zu der Bahre. Dort blieb sie neben einem Tablett mit blutbefleckten Instrumenten stehen, das sich in der Nähe des Kopfendes befand.


    »Des Täters?«, wiederholte der junge Mann unsicher. »Äh … da müssen Sie Dr. Anzalone fragen. Aber er wurde, soweit ich weiß, schon freigegeben.«


    Heather erstarrte. Sie musste sich verhört haben. Unmöglich. Sie drehte sich um und sah den Assistenten an. Dieser erwiderte ihren Blick. Sie bemerkte seine angespannte Körperhaltung und die nervöse Art, wie er die Hände aneinanderrieb.


    »Sagten Sie gerade, man hat ihn freigegeben?«


    »Äh … ja. Eventuell wurde die Leiche bereits zu einem Bestattungsinstitut geschickt. Aus Versehen.«


    Verloren. Unauffindbar. Verschwunden. Der Assistent verlagerte sein Gewicht von einer Hüfte auf die andere. Senkte den Blick. Heather spürte, wie ein starres Lächeln ihre Lippen kräuselte. Heilige Scheiße, da ist noch mehr.


    »Sagen Sie bloß, er wurde verbrannt«, sagte Heather ausdruckslos. »Aus Versehen.«


    Ohne sie anzusehen, nickte der Mann. »Das könnte durchaus der Fall sein.«


    »Sie holen besser Dr. Anzalone.«


    Der Assistent schluckte und wandte sich ab, und die Sohlen seiner Sneakers quietschten auf dem gefliesten Boden, als er den Raum durchquerte. Er stieß die Schwingdoppeltür auf und war verschwunden.


    Heather holte mehrmals tief Luft und ließ sie dann langsam entweichen. Eine unbeschreibliche Wut verkrampfte ihre Muskeln. Sie konnte kaum mehr klar denken. Nach einer Weile betrachtete sie noch einmal die Leiche auf der Bahre. Es war eine Frau mittleren Alters mit vollschlanker Figur und aschblondem Haar, deren Augen halboffen standen und seltsam leer wirkten. Stichwunden und an Hals und Schenkeln blaue Flecken und Prellungen.


    Heathers Blick wanderte zu der Nadel, mit der der Assistent den Leichnam wieder zugenäht hatte. Dem Y-Schnitt nach zu urteilen war die Autopsie bereits beendet. Die unterbrochenen Nähte endeten kurz unter dem Nabel.


    Vor einem Tag hatte Rosa Baker noch gelebt und geatmet. Sie hatte ihr Gesicht gewaschen, ihre frische Wäsche zusammengelegt, das Mittagessen geplant, und jetzt … Heather wandte sich dem entspannten, bleichen Gesicht und den leeren Augen der Frau zu. Jetzt erinnerte nichts mehr an Rosa Baker, und ihr blieb nur ein Grab oder das Feuer.


    Hätte ich diesen Tod verhindern können?


    Nach jedem Mörder kam ein neuer, und sie würde immer wieder neben einer Metallbahre stehen, auf der ein erstochenes, erschossenes, erschlagenes oder erwürgtes Opfer lag, das sein Leben verloren hatte.


    Für manche würde ihr brutaler Tod die größte Aufmerksamkeit bedeuten, die sie je bekommen hatten. Durch ihr Sterben, weil sie Mordopfer waren, nahm man sie zum ersten Mal wahr – zumindest für einen Augenblick, bis man sie schnell wieder vergaß.


    Aber sie erinnerte sich. An jeden Einzelnen. Sie trug die Bilder dieser Menschen in ihrem Inneren mit sich herum: ein mentales Fotoalbum der Toten, ein Jahrbuch der beendeten Leben.


    Leere Versprechen. Stumme Opfer.


    Sie wünschte sich, ein Finger zu sein, der auf einen Killer wies; ein Mund, durch den die Opfer ihre letzten Worte sprechen konnten: Er war es. Er hat mich getötet.


    Heather sah zur Decke mit den hellen Neonröhren und einem Mikrofon auf, das dort baumelte. Ein Opfer war noch nicht tot. Dieser junge Mann atmete noch irgendwo in New Orleans, wo er wahrscheinlich – sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr – gerade schlief. Sie konnte das Versprechen halten, das sie Dante gegeben hatte. Doch zuerst musste sie herausfinden, warum die Sache hier so sehr nach einer Vertuschung roch.


    Sie ließ die Schultern kreisen und strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann lief sie durch den Saal, bis sie die Transkriptionseinheit entdeckte, an die das Mikrofon angeschlossen war und die Beobachtungen und Kommentare des obduzierenden Pathologen festhielt. Sie schaltete sie ein, klickte NEUESTE EINTRÄGE an und kehrte dann zu der Bahre mit der Leiche zurück.


    Die ausdruckslose Stimme der Pathologin durchbrach die Stille.


    »Das Opfer ist eine gut genährte Weiße Mitte bis Ende vierzig …«


    Heather musterte Rosa Bakers Gesicht, während Dr. Anzalone benannte, was sie bereits selbst gesehen hatte. Es war der falsche Opfertyp, der falsche Modus Operandi, der falsche Tatort. Mit jedem Wort der Pathologin wurde ihr kälter.


    



    Johanna tippte ihren Code ein und öffnete die Tür. Nachdem sie sie wieder hinter sich geschlossen hatte, stellte sie das Schloss wieder ein. Die Tastatur piepte. NICHT MÖGLICH erschien in roten Buchstaben auf dem winzigen Display. Sie starrte einen Augenblick lang auf die beiden Wörter und versuchte zu verstehen. Sie musste die falschen Zahlen eingegeben haben. Stirnrunzelnd tippte sie noch einmal ihren Code ein.


    Die Tastatur piepte. NICHT MÖGLICH.


    Johanna erstarrte. Horchte. Der Kühlschrank surrte in der Küche. Wasser tropfte aus Badezimmerhähnen, und draußen fuhren knirschend Autoreifen über den Schnee und die vereiste Straße.


    Im Haus atmete nichts außer ihr. Es gab keinen Pulsschlag außer dem ihren.


    Trotzdem … der hinausgeschobene Schlaf raubte ihr allmählich ihre sonst so hellwache Aufmerksamkeit und benebelte ihre Sinne.


    Johanna wandte sich von der Tür ab. Mit Blicken durchsuchte sie das leere Zimmer hinter ihr: Plüschsofa, Ledersessel, dunkler Kamin und kleine Nippes auf dem hölzernen Kaminsims. Die Lampen waren gedimmt, auf dem Bodenbelag gab es keine Fußabdrücke.


    Johanna stellte ihre Handtasche auf ein Beistelltischchen und zog ihre Sechsunddreißiger-Glock heraus. Sie schlüpfte aus den Schuhen und schlich lautlos über den Teppich, die 
     Waffe fest in beiden Händen. Sie huschte durch den Flut und hielt inne, als sie Fußabdrücke auf dem Teppichboden entdeckte. Zu groß, um ihre zu sein.


    Ein Einbrecher? Reichenviertel. Schicke Sachen. Möglich.


    Sie eilte ins Bad, schaltete das Licht ein und sicherte dann nach links und rechts. Nichts. Kein Schatten hinter der Milchglasscheibe der Duschkabine. Der Medikamentenschrank war zu. Keine Fingerabdrücke auf dem Frisierspiegel. Alles unberührt.


    Also niemand, der hinter Medikamenten her war.


    Johanna ließ das Licht an und ging wieder in den Gang hinaus, wo sie sich mit dem Rücken an die Wand presste. Die Spuren führten den Flur entlang.


    Konnte E nach Hause zurückgekehrt sein? Was, wenn er S mitgebracht hatte?


    Sie erstarrte bei dem Gedanken. Ihr Herz pochte in ihrem Brustkorb, und das Blut rauschte panisch durch ihre Adern. Dennoch war ihre Haut kalt, kälter als die Eisschicht draußen auf der Straße.


    Sie betrat das Gästezimmer und machte Licht. Auch nichts.


    Falls E oder S wirklich hier waren, würden Pistolenkugeln nur bei E helfen. Um ihr blutgeborenes Kind aufzuhalten, bedurfte es wesentlich mehr.


    Wer auch immer in ihr Haus eingebrochen war und es mit seiner ungebetenen Präsenz entweiht hatte, war schon lange wieder fort. Sie spürte nur ihre eigene Panik.


    Johanna verließ das Gästezimmer, die Waffe auf den Boden gerichtet. Sie ging in ihr Arbeitszimmer und betätigte den Lichtschalter. Dann ging sie vor dem dunklen Aktenschrank in die Hocke und öffnete ihn. Die unterste Schublade glitt lautlos auf.


    Sie war verschlossen gewesen, als sie das Haus verlassen hatte.


    Sie stand wieder auf. Sie fühlte sich trotz ihres verkrampften Magens ruhiger, während sie um den Schreibtisch ging und die Schubladen aufmachte. Sie waren allesamt verschlossen gewesen – genauso wie der Aktenschrank. Sie durchsuchte die unterste Schublade. Alle Akten und Dokumente, alle Disks und CDs waren an ihrem Platz. Aber das bedeutete nicht, dass man die Dokumente nicht fotografiert hatte. Oder die CDs kopiert.


    Nichts war beschädigt. Nichts kaputt. Sie war Opfer eines Profis geworden.


    Was bedeutete, es waren FBI, CIA oder das Verteidigungsministerium gewesen.


    Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Wer und warum? Wer hatte den Mut dazu und wozu? Sie wirbelte herum, ging wieder ins Wohnzimmer und holte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche. Ohne zu zögern, wählte sie Giffords Nummer, während die Adrenalinausschüttung bereits nachließ. Er hob nach dem ersten Klingeln ab, sagte aber nichts, sondern wartete darauf, dass sie sprach.


    »Man hat bei mir eingebrochen. Ein Profi«, erklärte sie, wobei ihre Stimme schläfrig klang. »Ruf die Sicherheitsleute an. Sie sollen sich das Büro ansehen, und dann schau es dir selbst an.«


    »Wird erledigt.« Seine Stimme klang gelassen und leise wie immer.


    Sie legte auf. Die Glock entglitt ihr und fiel mit einem dumpfen Knall auf den Boden. Schlaf. Sie hatte ihn zu lange aufgeschoben.


    Johanna taumelte aus dem Raum und in den Flur. Sie zog sich an der Wand entlang, den Blick auf ihre Schlafzimmertür gerichtet. Sie hatte das Gefühl, ihr kein Stück näherzukommen. Ihr Kopf schlug gegen die Wand, und sie riss die Augen auf. Sie lag der Länge nach auf dem Boden.


    Also rollte sie sich im Flur zusammen, die Lippen geöffnet, um den Schlaf wie Blut in sich aufzunehmen. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, wusste sie, was fehlte. Was sie – zu ihrem Vergnügen – zu Hause begutachtet hatte: die Akte über S und die CD, auf der die Experimente mit ihm als Teilnehmer von Bad Seed dokumentiert worden waren.


    



    Dr. Anzalone stürmte durch die Doppeltür in den Autopsiesaal. Heather warf ihr einen raschen Blick zu und zog das Tuch über Rosa Baker. Die Tonaufnahme verstummte, als die Pathologin auf die Stopp-Taste drückte.


    »Sie haben kein Recht, hier einfach hereinzuplatzen«, knurrte Dr. Anzalone. »Mir ist völlig egal, ob Sie vom FBI …«


    »Wer hat von Ihnen verlangt, in diesem Fall die forensischen Ergebnisse zu verändern?« Heather drehte sich von der Bahre zu der Ärztin um und starrte sie ernst an. »So verändert, dass sie zum Modus Operandi des Cross-Country-Killers passen?«


    Dr. Anzalone – haselnussbraune Augen, lockiges brünettes Haar, ein wenig mollig (wie Rosa Baker) – runzelte die Stirn und vergrub die Hände in den Taschen ihres Arztkittels. Typische Verteidigungshaltung.


    »Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten?«, fragte sie.


    »Mein Täter ist Linkshänder«, antwortete Heather und kam auf sie zu. »Diese Stichwunden hat ihr ein Rechtshänder zugefügt. « Sie blieb vor der Pathologin stehen, die die Zähne zusammenbiss. »Aber der Beschreibung zufolge, die ich gerade gehört habe, sollen sie von einem Linkshänder stammen.«


    Dr. Anzalone erstarrte. »Bevor Sie hier Anschuldigungen erheben, sollten Sie sich besser mit Ihren Vorgesetzten in Verbindung setzen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Saal.


    Heather starrte ihr nach, während die Schwingtür langsam auspendelte. Sie sollten sich besser mit Ihren Vorgesetzten in Verbindung setzen.


    Dante wurde noch immer verfolgt, und man hatte sie weggelockt.


    War Stearns an dieser Geschichte beteiligt?


    Sie eilte aus dem Autopsiesaal, riss ihr Mobiltelefon aus der Tasche und rief erneut Collins an. »Wir müssen sofort nach New Orleans zurück. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich hole Sie ab.«


    Heather schob sich durch den Vordereingang und rannte zu ihrem Mietwagen, während sie Dante anrief. Das Telefon klingelte und klingelte. Sie schloss den Stratus auf und stieg ein. Komm schon! Nimm ab! Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Fast sechzehn Uhr hier in Pensacola, also in New Orleans fünfzehn Uhr. Vielleicht schlief Dante ja noch.


    Heather ließ das Auto an, schaltete ruckartig in den Rückwärtsgang und trat aufs Gas. Die Reifen quietschten, als sie das Auto mit Vollgas aus der Parklücke lenkte, mit einer Hand das Lenkrad drehte und mit der anderen vom R auf D schaltete. Sie wünschte sich, sie hätte ihren Trans Am mit seinem Von-Null-auf-Hundert-in-einer-Sekunde-Motor.


    Das Klingeln verstummte. De Noirs tiefe Stimme meldete sich. »Agent Wallace?«


    »Ich muss Dante sprechen.« Heather trat erneut aufs Gas, und der Stratus fädelte sich in den Verkehr ein. »Es ist dringend. «


    »Er schläft.«


    »Verdammt, De Noir! Dann wecken Sie ihn!«


    »Unmöglich. Aber ich werde ihm gern etwas ausrichten.«


    »Ich glaube Ihnen kein Wort.« Vor Wut wurde ihr fast schwindelig. Ihre Stimme klang gepresst, und sie trat stärker aufs Gaspedal.


    Als sie die Fahrbahn wechselte, warf sie einen Blick über die Schulter und glitt dann problemlos in den dichten Verkehr. »Er ist noch in Gefahr. Der Killer ist nicht tot. Lassen Sie Dante nicht aus dem Haus, und lassen Sie ihn auf keinen Fall allein.«


    »Dante tut, was er will«, antwortete De Noir ein wenig belustigt. »Aber ich werde ihm von Ihren Annahmen erzählen. Sobald er wach ist.«


    »Toll«, schnaubte Heather und schleuderte das Mobiltelefon frustriert auf den Beifahrersitz.


    Entweder verstand De Noir nicht, was auf dem Spiel stand, oder er glaubte ihr nicht. Oder er war überzeugt, Dante selbst schützen zu können. Jede dieser Überlegungen konnte dazu führen, dass Dantes Leben in Gefahr war.


    Ohne den Blick von der Straße und dem Verkehr zu wenden, tastete Heather nach dem Mobiltelefon und wählte dann Stearns’ Nummer.


    »Wallace«, sagte er, als er nach dem ersten Klingeln abhob.


    Heather wusste nicht, ob sie erlöst oder beunruhigt sein sollte. »Sir, ich bin gerade dabei, Pensacola wieder zu verlassen. Man hat uns mutwillig irregeführt. Die Pathologin hat ihren Bericht gefälscht …«


    »Der Fall ist abgeschlossen«, sagte Stearns. »Die Untersuchung ist vorbei.«


    Jemand hupte, und Heather merkte, dass die Ampel grün geworden war. Sie fuhr weiter, während ihr Herz wie verrückt pochte. »Wer hat den Fall geschlossen?«, fragte sie schließlich.


    »Das ist egal, Wallace.«


    Stearns’ Stimme klang ruhig. Wiederholte ihr Vorgesetzter und Mentor nur Worte, die er eigentlich nicht aussprechen wollte? Oder war er mit von der Partie? Heather wurde übel.


    »Der Fall ist abgeschlossen.« Stearns klang erschöpft und enttäuscht. »Kommen Sie so schnell wie möglich nach Seattle zurück.«


    »Er hat ein weiteres Opfer im Visier.«


    »Vergessen Sie Dante Prejean, Wallace. Er ist nicht der, der er zu sein scheint.«


    Als Heather Dantes Namen hörte, gefror ihr das Blut in den Adern. »Was soll das heißen?«


    »Er geht Sie nichts mehr an.«


    »Sir, bei allem Respekt, aber sind Sie an dieser Vertuschungsaktion beteiligt?«


    »Heather, hören Sie zu.« Jetzt klang Stearns verzagt. »Halten Sie sich von New Orleans fern. Ihre Sicherheit ist in Gefahr. Sie sind dort nicht unter Freunden.«


    »Das ist offenbar nichts Neues, Craig, oder?« Sie legte auf.


    Was war passiert? War der CCK der Sohn eines Regierungsmitglieds? Der Bruder eines Diplomaten? Aber warum sollte der Fall gerade jetzt geschlossen werden?


    Es musste mit Dante zu tun haben. Denk nach. Jemand wollte seinen Tod. Warum erschoss er ihn dann nicht einfach im Schlaf? Konnte es etwas mit der Vergangenheit zu tun haben, an die er sich nicht erinnerte?


    Ein rotes Anarchiezeichen erregte Heathers Aufmerksamkeit. Sie starrte darauf, wobei sie einen Augenblick lang mit heftig pochendem Herzen den Atem anhielt. Es war ein Schild im Schaufenster eines Plattenladens.


    Über dem Anarchiezeichen stand in großen Lettern: »Neu! Die neueste CD von INFERNO aus New Orleans! Deliberately Set.« Darunter war zu lesen: »Wach auf und rieche das Feuer!«


    WACH AUF war in Blut an zwei Tatorten an die Wand geschmiert worden, und dann diese Vergangenheit, an die sich Dante nicht erinnern konnte. Heather ordnete sich rechts ein 
     und hielt vor der Polizeiwache an. Collins wartete auf den Stufen vor dem Gebäude auf sie.


    Dante konnte sich an nichts erinnern. Aber anscheinend wollte jemand, dass er sich an seine Vergangenheit erinnerte.


    »Es gibt Probleme«, erläuterte Heather, nachdem sich Collins in den Wagen gezwängt hatte. Noch ehe er die Tür geschlossen hatte, trat sie wieder aufs Gas.


    Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, schnallte sich der Detective an. Dann warf er Heather einen fragenden Blick zu. »Der Bastard lebt, nicht wahr?«


    »Man hat Sie aus gutem Grund zum Detective gemacht«, brummte Heather und fädelte den Stratus wieder in den Verkehr ein. »Es kommt aber noch schlimmer: Das Ganze wird mutwillig vertuscht.«


    »Dreck.« Collins starrte verärgert geradeaus auf die Straße.

  


  
    

    15


    IM STRUDEL DER EREIGNISSE


    E schlich den Gang zu Tom-Toms Zimmer entlang. Er drückte sich gegen die geschlossene Tür. Schlief Tommy-Boy noch? Die Sonne war noch nicht untergegangen, der graue Nachmittag zog sich hin, und draußen goss es in Strömen aus einem griesgrämigen Himmel.


    E horchte. Nichts. Nicht mal ein Schnarchen. Schnarchten Vampire überhaupt? War er überhaupt da drinnen? Oder stand er hinter ihm? Beobachtete ihn? Feixte? E wirbelte mit pochendem Herzen herum, die Klingen gezückt.


    Nichts.


    Er stand reglos da und starrte den leeren Flur entlang zu dem schmutzigen Licht, das durch das vordere Fenster hereinfiel. Allmählich verlangsamte sich sein Herzschlag wieder. Mit einer raschen Handbewegung ließ er die Messer wieder in ihre Scheiden an seinen Handgelenken schnellen.


    Dann wandte er sich wieder der geschlossenen Tür zu. Noch immer kein Schnarchen. Wenn er da drinnen war, schlief er tief. Wenn nicht, musste sich E wegen Lärm keine Gedanken machen. Seine Finger schlossen sich um den kühlen Messingknauf, und er drehte ihn.


    Ronin lag wie ein Toter auf dem Bett. Völlig bekleidet. Er atmete nicht. Die Arme lagen ausgestreckt neben dem Körper. Seine Augen waren halboffen, aber man konnte nur seine weißen 
     Augäpfel sehen. E zitterte. Ihm lief es heiß und kalt über den Rücken, als sei er in einen Ameisenhügel getreten. Er unterdrückte den Wunsch, sich zu schütteln und abzuklopfen.


    Er kniff die Augen zusammen. Ronin atmete doch, nur sehr flach und kaum wahrnehmbar.


    E betrat das Schlafzimmer, den Blick auf Ronins ausgestreckte Gestalt gerichtet. Er hielt den Atem an. Nichts. Er ging noch weiter hinein.


    Vorsichtig umrundete er das Bett und neigte den Kopf zur Seite. Trauernder betrachtet Leichnam. Wieder umkreiste er ihn. Ein Messer durch den Hals würde reichen. Es würde den Vampir vielleicht nicht töten, aber das ganze Blut, das dann herausströmen würde, käme Ronin sicherlich sehr ungelegen.


    Warum hatte Ronin die Tür nicht verriegelt? Hielt er von Es Fähigkeiten, seinem Werk, so wenig, dass er sich in Sicherheit wähnte? Dachte er, er hätte ihn im Griff? Glaubte er, er würde dem guten alten E auch schlummernd locker beikommen?


    Mit verspannten Muskeln und einem wütenden Lodern in seinem Inneren ließ E die beiden Messer herausschnellen. Er schob sich noch näher ans Bett. Ronins Gesicht wirkte fast so glatt wie das eines Kindes, obwohl er angeblich Jahrhunderte alt war.


    Wie lange würde es dauern, ihn zu töten? Ihn ein für alle Mal zu Staub zerfallen zu lassen?


    Er beugte sich über Ronin und hielt ein Messer an den weichen Hals, als ihm die Akten einfielen. Er zögerte, gierig darauf zuzustoßen. Er brauchte die Akten – seine und Dantes. Er musste herausfinden, wo diese verdammte Bad-Seed-Mutterkuh steckte. Er musste ihren Namen erfahren und den Grund für das alles.


    Er wollte auch mehr über Dante wissen – seinen kleinen Bad-Seed-Bruder, seinen Seelenverwandten. Er musste mehr 
     erfahren, als ihm dieser Widerling Tom-Tom bisher mitgeteilt hatte. E beschwor Dantes Bild vor sein geistiges Auge, doch statt seiner sah er nur die Lust in Heathers Augen, während sie seinen Körper musterte. Er zitterte, das Messer schwebte noch immer über Ronins Hals. Sein Blut kochte, so sehr wollte er beide. Doch er wusste, er konnte nur einen von beiden haben.


    E zwang sich, sich abzuwenden. Er richtete sich auf und steckte die Klingen wieder weg. Das Tageslicht brannte. Er umrundete noch einmal das Bett und durchsuchte auf der anderen Seite das Nachttischchen, wo er vorsichtig die Schubladen aufzog. Nichts.


    Er trat zur Kommode und öffnete auch dort jedes Schubfach. Gefaltete Kleidungsstücke, Unterhosen – aus Seide –, zusammengerollte Socken, aber keine Akten. E stieß die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch und lehnte sich gegen die Kommode. Einen kurzen Augenblick lang hatte er die Unterlagen in New York gesehen – ein Ordner voller Berichte, Fotos und CDs. Tommy-Boy hatte auch eine Schachtel voller besonderer Dinge – besonderer Dinge für Dante – gehabt, falls er ihn bändigen musste.


    E wandte sich zum Schrank, doch als er im Augenwinkel etwas Goldenes aufblitzen sah, hielt er inne. Er ging in die Hocke und sah unter das Bett. Dort lag Dantes hübscher Goth-Junge zusammengerollt auf dem Boden, versteckt zwischen den Staubmäusen und den Schatten, die Augen geschlossen, das Gesicht kreidebleich. Die Handgelenke waren gefesselt. Ein Fußknöchel war an das Bett gekettet.


    E grinste. Tommy hatte also sein Versteck durchsucht und sich ein Spielzeug mitgebracht. Einen Imbiss und ein Spielzeug. Hatte Tom-Tom etwa vor, Dante den Goth-Jungen wie einen Blutbeutel unter die Nase zu halten? Oder wollte er E noch einen holen schicken?


    E kroch zum Schrank, verwirrt vom blonden Haar des Goth-Jungen, und stellte sich vor, dass es wie Goldfaden gesponnen war, ein schimmerndes Knäuel, das die Wärme seiner Hände suchte.


    Er öffnete den Schrank. Dort standen neben Tom-Toms Stiefeln und teuren Slippern mehrere abgegriffene Pappkartons. Neben den Kisten lag eine schwarze Mappe mit Reißverschluss.


    E durchsuchte die Boxen mit zitternden Händen und trockenem Mund, bis er die Akten mit den Buchstaben E und S gefunden hatte. Er klemmte sie sich unter den Arm, nahm die schwarze Mappe und schloss die Schranktür. Dann drehte er sich auf Knien erwartungsvoll um. Er hoffte, Gold zu sehen, entdeckte stattdessen jedoch nur eine leblos wirkende blonde Strähne.


    Soll Tom-Tom ihn haben, dachte er und erhob sich. So würde er wahrscheinlich nicht so schnell merken, dass etwas fehlte, da er viel zu sehr mit seinem Spielzeug beschäftigt war.


    E verließ das Zimmer und schloss so lautlos wie möglich die Tür hinter sich. Er lief durch den Flur und zur Haustür hinaus in den späten Nachmittag.


    Er hatte viel zu tun.


    



    Wespen krochen über Dantes Körper, deren dicke Unterleibe sich krümmten, während sie mit ihren Stacheln Gift in sein Fleisch jagten. Gelähmt vom Schlaf und gefangen in einem aus Alpträumen gesponnenen Netz konnte er sich nicht bewegen, nicht aufspringen und die Unzahl geschäftiger Wespen verscheuchen, nach ihnen schlagen. Gift drang unter seine Haut, schlängelte sich in seine Adern, troff in sein Herz.


    Eine Stimme übertönte das schrille Surren der Wespen: Dante, mein Engel? Alles in Ordnung?


    Er brannte.


    Eine Wespe kroch in sein Nasenloch. Eine andere drängte sich zwischen seine Lippen und kratzig in seine Kehle. Stachel bohrten sich in seine Lider, doch er schwieg. Schreien bedeutete Zwangsjacke und Fesseln. Schreien bedeutete Sonnenlicht, das auf einen Holzboden schien.


    Seine Lider schwollen an und wurden immer dicker. Sein Herz raste in seiner Brust. Sein Rachen schwoll zu. Er bekam immer weniger Luft. Seine Lunge brannte.


    Er blieb stumm.


    Fenster umgaben ihn. Einige konnte er kaum sehen, ihre Formen waren verschwommen, das Glas verzogen. Er schaute mit klopfendem Herzen weg – Siehnichthinsiehnichthinsiehnichthin . Einige der Fensterscheiben kräuselten sich wie Wasser, wenn der Wind mit ihm spielte, und er sah hin, obwohl er wusste, dass es falsch war.


    Ein brennendes Haus.


    Ein lachendes kleines Mädchen mit rotem Haar, einen Orca aus Plüsch in den Händen.


    Ein metallener Untersuchungstisch mit zahllosen Fesseln.


    Eine lächelnde Frau mit entblößten Reißzähnen, die nach ihm griff.


    Dante versuchte sich zu bewegen, aber das Gift und der Schlaf hielten ihn fest. Schweißperlen liefen ihm über die Schläfen.


    Dante, mein Engel?


    Eine Stimme – jung, leise und vertraut – hallte in ihm wider und drückte auf sein Herz. Schmerz loderte in seinem Inneren und setzte seine Gedanken in Flammen. Wenn er still blieb, könnte sie überleben. Doch sogleich folgte eine andere Überlegung: Wenn er nicht aufsprang, würde sie sterben.


    Der frische Duft von Regen und Salbei drang in sein Bewusstsein, und für einen kurzen Moment vergaß er den Schmerz, vergaß seinen bevorstehenden, unwiederbringlichen Verlust.


    Für einen Moment war sie nie gestorben.


    Für einen Moment hatte er sie nie umgebracht.


    Dann übergoss ihn die Wahrheit mit Benzin und zündete ein Streichholz an.


    Er schrie.


    



    Ronin lief den Flur zum Wohnzimmer entlang. Hinter dem Fenster schimmerte eine sternenklare Nacht. Er nahm sein Mobiltelefon und wählte die Nummer seines Kontaktes bei der Polizei New Orleans.


    »LaRousse.«


    »Thomas Ronin. Ich habe letzte Nacht einer interessanten Unterhaltung zwischen einem Vampir namens Etienne und Dante Prejean beigewohnt. Es sieht aus, als hätte Etienne etwas gegen Dante.«


    »Das kann man wohl sagen«, antwortete LaRousse. »Eines Morgens brannte sein Haus nieder. Bis auf die Grundfesten. Mehrere von Etiennes Familienmitgliedern kamen in den Flammen um, und er glaubt, Dante hat dieses Feuer gelegt.«


    »Verstehe, und warum glaubt er das?«


    »Weiß nicht. Ist mir auch egal.«


    »Können Sie Kontakt mit Etienne aufnehmen?«


    »Ja. Worum geht es?«


    »Nennen wir es einfach eine Gelegenheit zur Vergeltung. Geben Sie ihm meine Nummer, Detective. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe dankbar.«


    Damit legte er auf und schüttelte eine dünne, schwarze Zigarette aus einer Packung, die auf dem Couchtisch lag. Er schob sie sich zwischen die Lippen und zündete sie mit einem Streichholz an. Genießerisch sog er den süßlich riechenden Rauch ein und schmeckte den starken Tabak auf seiner Zunge.


    Mit dem Mobiltelefon in der Hand ging er durch den Flur zu Es Zimmer zurück und stieß die Tür auf. Das leere, zerwühlte 
     Bett stellte keine Überraschung für ihn dar. Obwohl Es bitterer Holzwurmgeruch in der Luft lag, hatte Ronin seit dem Aufwachen gewusst, dass der Verrückte nicht da war. Keine böse Aura. Keine hektische Nervosität.


    Laternenlicht fiel durch die halb geöffneten Jalousien und bildete auf dem Boden ein Zickzackmuster. Die Dunkelheit in dem Zimmer fühlte sich beklemmend und schwer an, als habe die ungebändigte Nacht vor dem Fenster hier keinen Zutritt.


    In dem Augenblick, in dem E aus seinem Jeep gestiegen und über die Straße auf Dantes Haus zugelaufen war, hatte er sich in eine echte Belastung verwandelt. Dantes Anruf hatte Ronin die Wahrheit erkennen lassen. Der Voyeur und sein Assistent, Elroy der Perverse. Ein Lächeln huschte über Ronins Gesicht. Der Junge konnte mit Worten umgehen – gewitzt und schnell.


    Wir werden sehen, wie gewitzt er heute Nacht ist.


    Ronin sog an seiner Zigarette. Der graue Rauch kringelte sich in der Luft und löste sich auf. Im Zimmer bildete sich ein feiner Schleier. E hatte versagt, das ließ sich nicht bestreiten. Ronin war nicht sicher, wie lange er ihn noch kontrollieren konnte, und fragte sich, ob er das je wirklich getan hatte.


    Ein Soziopath. Ein Serienmörder. Ein sexueller Sadist. Wie sehr das Johanna freuen musste. Ihre harte Arbeit trug nun blutige, clevere Früchte. Aber wofür hob sie sich Dante auf? Warum hatte sie ihm erlaubt, so lange zu schlummern und wie hatte er bloß all das überlebt, was sie ihm angetan hatte?


    Zugegeben, er war ein Blutgeborener. Johanna hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, ihn zu lenken, zu manipulieren, in ihm Programmiertes auszulösen. Dante war erst dreiundzwanzig Jahre alt. Er war ein Kind. Seine Begabungen, das volle Potenzial seiner Möglichkeiten würden sich vermutlich erst in mehreren Jahrzehnten, ja vielleicht sogar Jahrhunderten offenbaren.


    Wessen bedurfte es, um ihn zu wecken? Um Dante wie eine verborgene Falle auf seine fille de sang losgehen zu lassen, die Frau, die es gewagt hatte, einen Blutgeborenen zu korrumpieren und zu manipulieren?


    Die medizinischen und psychologischen Tests, die Johanna und der Sterbliche Dr. Wells an Dantes Bewusstsein und seinem Hirn durchgeführt hatten, wurden auffallenderweise in den Akten des Bad-Seed-Programm nicht erwähnt, die ihm ein anonymer Gönner zugespielt hatte. In Wahrheit musste er also alles Mögliche ausprobieren, da er nicht wusste, was sie mit Dante angestellt hatten. Ronin hatte eigentlich erwartet, Dantes Unterbewusstsein werde auf die Botschaften reagieren, aber bisher war nichts dergleichen geschehen. Vielleicht würde eine direktere Vorgehensweise helfen – indem er zum Beispiel Dantes unerwartete Präferenz für Sterbliche nutzte –, um die verschlossene Tür in dem hübschen Kopf wie mit einem Brecheisen aufzustemmen.


    Ronin betrat das Zimmer. Leintücher und Decken waren auf dem ungemachten Bett zusammengeknüllt. Ein Buch, ein Aschenbecher und ein leeres Glas befanden sich auf dem Nachttisch.


    Ronin drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und setzte sich auf die Bettkante. Er betrachtete den Buchdeckel – »Im Herzen des Monsters und andere Gedichte«. Der schwache Geruch von Whisky stieg ihm aus dem Glas in die Nase. Vom Bett trieb ein Hauch von Schwarzkirschen an ihm vorbei. Er folgte dem Duft bis zum Kissen. Als er in den Kissenbezug fasste, zog er einen schwarzen Nylonstrumpf heraus. Ginas Strumpf, ein Traumfänger für einen Mörder, ganz in der Nähe des Herzens dieses Monsters. Ronin ließ den Strumpf fallen.


    Sein Mobiltelefon klingelte. Er hob ab. »Ja?«


    »Etienne hier. Ich höre.«

  


  
    

    16


    BLUTSCHWÜRE


    Dante öffnete die Augen. Kerzenlicht flackerte weiß und golden an der Decke. Schatten zitterten. Er roch nach Vanille duftendes Wachs und schmeckte Blut im Rachen. Sein Kopf pochte, doch der Schmerz schien in weiter Ferne zu lauern, als hätten ihn Morphium oder Luciens kühle Hände gelindert.


    Es tat weh zu schlucken. Das Blut schmeckte nach seinem eigenen. Wieder Migräne? Wieder Nasenbluten? Welche Nacht war dies eigentlich? Er versuchte, sich zu besinnen, sich daran zu erinnern, was er vor dem Schlaf getan hatte. Aber er prallte an einer hohen, leeren Wand ab.


    Jäh brandeten lebhafte Bilder durch seine Gedanken – eine Wespe, Ketten, die von Fleischerhaken hingen, ein blutiger Baseballschläger – und verwandelten sein Bewusstsein in einen Alptraum.


    Stacheldrahtstacheln durchbohrten Haut. Wespen summten. Dante schüttelte den Kopf. Er spürte, wie Trey sanft gegen seine Schilde klopfte. Dante holte tief Luft und ließ ihn ein.


    Eine Nachricht für dich auf dem Club-E-Mail-Konto, meldete Trey.


    Oui?


    ›Ich weiß, wo dein hübsches Spielzeug versteckt ist. Er lebt, und es geht ihm einigermaßen. Sei nett, dann das wird so bleiben. 
     Ich werde dir eine Nachricht im Club hinterlegen.‹ Ich konnte die Botschaft zu einem Internetcafé zurückverfolgen. Getürkte Kreditkarte. Sackgasse.


    Sein Puls raste, als Dante sich aufsetzte. Blut rauschte in seinen Schläfen.


    »Agent Wallace hat angerufen, während du im Schlaf lagst«, sagte Lucien, der in diesem Moment ins Zimmer kam. »Der Mörder lebt noch, und sie rät dir, besser zu Hause zu bleiben. «


    »Dann hatte sie also Recht«, sagte Dante. »Aber ich werde nicht daheim bleiben. Ich muss ein Versprechen halten.«


    Traust du dieser Information?


    »Natürlich nicht! Aber das ist das Einzige, was ich gegenwärtig habe.« Dante warf die Leintücher beiseite und stand auf.


    Ich rette dich, Jay. Atme weiter. Kämpf weiter.


    



    Heather atmete tief durch und sog die Mischung aus Patschuli, Gewürznelken und Schweiß ein, die im Club Hell wie immer in der Luft lag. Während sie sich durch die erhitzte, schwitzende Menge schlängelte, hielt sie ständig den Blick auf Dante gerichtet.


    Er saß auf dem Rand des Fledermausthrons, die Muskeln gespannt, den Körper verkrampft. Er trug eine Lederhose und ein Latexshirt mit Metallstreifen. Die Ringe an seinen Fingern und der Bondagekragen um seinen Hals blitzten. Eine schwarzhaarige Goth-Prinzessin schmiegte sich an seine Beine. Sie hatte die von Netzstoff bedeckten Arme um seine Waden gelegt, und auf ihren roten Lippen lag ein glückliches Lächeln.


    Dantes Finger strichen über das Haar des Mädchens, eine sanfte, wenn auch gedankenverlorene Geste. Den dunklen Blick hatte er auf Heather gerichtet. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, weder, ob er sich über das Wiedersehen freute 
     noch ob er sich ärgerte. Er wirkte nur über alle Maßen aufmerksam.


    Musik erdröhnte und schüttelte die tanzende Menge. Der schwere Bass ließ die Wände und den nebelübergossenen Boden erzittern. Es klang fast wie ein Defibrillator, der ein Herz wieder zum Schlagen bringen sollte.


    Nicht schlecht, dachte Heather und hob den Arm, um einen Crowdsurfer abzuwehren. Erinnert mich an Annies alte Band. Viele Hände schoben und stießen, und der Surfer glitt links von Heather weiter über die Köpfe. Sie senkte den Arm. Sie wollte sich gerade zur Seite drehen, als sie merkte, dass sich jemand direkt vor sie gestellt hatte, so dass ihr Weg blockiert war. Sie runzelte die Stirn, ballte die Fäuste und blickte auf. Ihr blieb einen Augenblick lang fast das Herz stehen.


    »Sie wissen anscheinend, wie man so was macht«, stellte Dante fest. Auf seinen Lippen lag die Andeutung eines Lächelns.


    »Na ja, meine Schwester war mal Frontfrau einer Band«, versuchte Heather den Lärm der Musik zu übertönen. Als sie ihn ansah, entdeckte sie eine Art von Begrüßung in seinen dunklen Augen. Ihre Spannung ließ merklich nach.


    »Welche Band?«


    »WMD.«


    Die Menge um sie herum wich zurück, als die Tänzer merkten, wer da neben ihnen stand. In ihren Augen zeigten sich alle möglichen Spielarten von Hunger und Lüsternheit. Ein erregtes Flüstern war zu hören. Zitternde Finger streckten sich aus. Heathers Blick raste von einer Person zur nächsten, während sie sich fragte, ob der Mörder wohl unter ihnen tanzte. Sie zuckte zusammen, als eine Hand nach ihrer Schulter griff. Dante beugte sich zu ihr, seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr.


    »Sie müssen nicht schreien«, wisperte er. »Ich kann Sie gut hören, und WMD gehörte zu den Besten!« Er richtete sich 
     wieder auf, wobei seine Finger noch einen Moment lang auf ihrer Schulter verweilten.


    »Stimmt.«


    Heather hielt Dantes Blick stand. Nur halb war sie sich des Flüsterns und des Dröhnens der Stimmen um sie herum bewusst.


    Ein magerer junger Mann mit Dreadlocks und Tarnklamotten hielt Dante die neueste Inferno-CD – Deliberately Set – und einen Marker unter die Nase.


    »Heywenndukönntestwäredasvollcoolvondir«, stammelte er mit weit aufgerissenen Augen.


    Dante gab dem Tarntypen die signierte CD und den Marker zurück.


    Er blinzelte verlegen. »Äh … danke.«


    Heather hatte nicht gesehen, wie er die CD genommen und signiert hatte. Sie hatte eine verschwommene Bewegung wahrgenommen, sonst nichts. Dante sah sie an und hielt ihr die Hand hin. Sie nahm sie und legte ihre Finger um seine warme Haut.


    Dann führte er sie durch die Menge. Vor ihnen öffnete sich wie von Geisterhand ein Weg, und Dantes Name lief durch die Tanzenden – jedes Flüstern ein weiterer Stein, der auf der Oberfläche eine Wellenbewegung auslöste. Verlangende Blicke folgten ihm. Finger berührten ihn. Flehentlich. Ein junger Mann mit honigblondem Haar und einem altmodischen Gehrock wagte es, vor Dante hinzutreten. Er schloss seine von schwarzem Kajal umrandeten Augen, breitete die Arme aus und bot seine Lippen zum Kuss.


    Dante blieb stehen, wie Heather verblüfft feststellte. Ohne ihre Hand loszulassen, trat er dem jungen Mann gegenüber. Nur wenige Millimeter trennten ihre Körper voneinander, als Dante den Jungen auf die dargebotenen Lippen küsste.


    Ein verlangendes Seufzen ging durch die Zuschauer. Heather trat neben Dante und fixierte die schwitzenden, überpuderten Gesichter in seiner Nähe. Ein paar weinten, dunkle Wimperntuschetränen liefen über ihre Wangen.


    Sie beten ihn an. Völlig. Liegt das an seinem Aussehen? Wer ist er?


    Oder was soll er sein?


    Der Kuss endete. Der honigblonde junge Mann stolperte ein paar Schritte zurück und verneigte sich, wobei er mit einem Arm in einer ausladenden Geste über seine Taille, während er ein Bein nach vorn streckte – eine vornehme Geste, die auch durch seine zitternden Hände nichts an ihrer Anmut verlor.


    »Merci beaucoup, mon ange de sang.« Er sah mit geröteten Wangen und benommenem Blick auf. »Du hast mir eine große Ehre erwiesen.«


    »Pourquoi? Sa fini pas.«


    Heather hörte die Anstrengung in Dantes Stimme. Er hatte keine Zeit zum Trauern, dachte sie. So viel ist in den letzten paar Tagen geschehen.


    Noch immer sich verneigend wich der junge Mann zurück, um Dante wieder den Weg freizugeben. Die Seufzer und das Murmeln wurden stärker. Dante ging weiter, die Finger noch immer fest um Heathers Hand gelegt. Hinter ihnen schloss sich die Menge wieder. Als sie die Stufen zum Podest erreichten, drückte Dante kurz ihre Hand und ließ sie dann los.


    Sie folgte ihm die Stufen hinauf, vorbei an den Goth-Fürsten und -Prinzessinnen, die wie zufriedene Katzen auf den Stufen saßen. Das schwarzhaarige Schoßkätzchen, das sich zuvor an Dantes Beine geschmiegt hatte, saß nun auf dem Podest, den verlangenden Blick auf sein Gesicht gerichtet. Hinter dem Thron stand De Noir in einem purpurnen Hemd; der Anhänger mit dem X funkelte um seinen Hals, und seine Miene wirkte ausdruckslos.


    Dante kauerte sich neben das wartende Goth-Mädchen. Er fuhr ihr mit dem Finger über die Kinnlinie, beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    Heather bemerkte, wie dunkel Dantes Haar in dem gedämpften Licht des Clubs wirkte, schwärzer als die tiefste Nacht. Gleichzeitig schimmerte es natürlich und glänzte und schien nicht matt zu sein wie die gefärbten Strähnen des Mädchens, mit dem er redete.


    Die Goth-Prinzessin senkte den Blick, und ihre Unterlippe begann zu beben. Dante hob ihr Kinn an und küsste sie. Gierig schlang sie die Arme um seine Hüften.


    Die meisten Leute schütteln sich die Hand. Dante küsst. Bei einem Betriebsausflug könnte das recht interessant werden.


    Heather verschränkte die Arme vor der Brust.


    Als der Kuss vorbei war, ließ die Netzkönigin Dante widerwillig los. Ihre Hände glitten über seine Hüften. Lächelnd strich sie ihm mit dem Daumen über die Lippen und wischte ihren Lippenstift weg. Sie bedachte Heather mit einem finsteren Blick, als sie eine Stufe herabkam, und musterte sie voller Verachtung von Kopf bis Fuß.


    Heather ging lächelnd an ihr vorbei.


    Dante setzte sich im Schneidersitz vor den Thron auf die oberste Stufe des Podests und gab Heather ein Zeichen, es ihm nachzutun. Das tat sie, wobei sie den Schulterriemen ihrer Tasche über den Kopf zog und sie dann hinter sich schob. So musste sie keine Sorge haben, die Tasche in dem allgemeinen Durcheinander im Club zu verlieren.


    Musik donnerte und hämmerte. Sie kroch Heathers Rückgrat hinauf bis in den Hinterkopf. Im Käfig über ihnen jaulte jemand vor Schmerzen auf. Feedback heulte durch die Verstärker. Heather zuckte zusammen. Ihr Blick wanderte zum Käfig, der voller Fetische hing. Die Band dort oben trat um 
     sich und schnappte nach den Händen, die nach dem gestürzten Sänger griffen. Finger krallten ins Leere, doch dazwischen sah man blutüberströmte, zerfetzte Stoffstücke und Strähnen langen, tiefroten Haares.


    Endlich gelang es der Gruppe, ihren Frontmann zu befreien, der daraufhin das Mikro wieder nahm, sich hinstellte und weitersang. Blut lief ihm über das blasse Gesicht.


    »Dark Cloud 9 aus Portland«, flüsterte Dante Heather ins Ohr.


    »Er ist nicht tot«, sagte sie.


    »Lucien hat es mir gesagt. Was wollen Sie jetzt tun?«


    »Sie bewachen.«


    Ein belustigtes Lächeln zeigte sich auf Dantes attraktivem Gesicht.


    »Oh, Sie glauben wohl, Sie brauchen das nicht, Mr. unzerstörbarer Vampir?«


    »Ich habe nie behauptet, unzerstörbar zu sein«, erwiderte er.


    »Das nehmen Sie aber augenscheinlich an«, antwortete Heather und sah ihm tief in die Augen. »Sie sind nicht daheim geblieben. Was zum Teufel tun Sie hier?«


    Dantes Lächeln verschwand. »Ich muss ein Versprechen halten.«


    »Ein Versprechen? Wie wäre es, wenn Sie versprechen, sich nicht unnötig in Gefahr zu begeben?«


    »Mensch, Heather!«, brummte er. »Ich habe Ihnen nie irgendetwas versprochen. Aber ich habe Jay versprochen, ihn zu beschützen – und das habe ich auch vor. Verstehen Sie?«


    »Jay ist tot. Dafür ist es zu spät«, antwortete sie und berührte sein Knie.


    »Nein, ist er nicht. Der Leichnam, den man aus dem Fluss gefischt hat, war nicht seiner. Ich habe das überprüft.« In Dantes dunklen Augen loderte ein Feuer. »Heute Abend habe ich eine Nachricht erhalten. Jemand weiß, wo man Jay versteckt 
     hält. Es hieß, man würde mich hier benachrichtigen. Also warte ich.«


    Heather starrte ihn sprachlos an. Was hatte Dante gesagt? Sie solle den Köder auswerfen? Aber es war ein gewaltiger Unterschied zwischen dem Auslegen eines Köders und dem Versuch, den Haken direkt ins Maul eines Haifischs zu werfen. War es zudem nicht ausgesprochen interessant, dass die Nachricht erst gekommen war, nachdem sie New Orleans verlassen hatte?


    »Der Einzige, der überhaupt wissen kann, wo …«


    Dante hob eine Hand und blickte über die tanzende Menge hinweg zum Eingang. Heather verstummte. Sie sah ebenfalls zur anderen Seite des Raumes.


    »Der Voyeur ist hier«, sagte Dante. Er stand in einer einzigen fließenden Bewegung auf. »Er will offensichtlich mit mir sprechen.«


    Heather erhob sich auch. Ihr Magen verkrampfte sich vor Beunruhigung. Die Menge teilte sich wie eine Amöbe, als zwei Gestalten vom Eingang her auf die Tanzfläche traten. Von ging mit langen, lockeren Schritten voran, seine vernarbten Hände hingen an den Seiten herab. Seine Lederjacke war an einer Stelle ausgebeult. Offenbar trug er ein doppeltes Pistolenholster.


    Ihr Blick wanderte zu dem Mann, der Von folgte. Ronin. Sie hatte im Internet und auf Buchcovern schon Bilder von ihm gesehen, aber dies war das erste Mal, dass sie ihn persönlich vor sich sah. Sie hatte einen auffälligen Mann erwartet – groß, athletisch, mit einer Haut, die eine Schattierung heller als der Nachthimmel war, kurz geschnittenen Haaren und einem gestutzten Bart –, aber auf seine Präsenz war sie nicht gefasst gewesen. Selbst von der anderen Seite des Raumes aus forderte er Aufmerksamkeit und lenkte die Blicke auf sich.


    Der Blick des Journalisten streifte Heather. In seinem Gesicht zeigte sich Überraschung. Überraschung und Erkennen. Er weiß, wer ich bin, dachte sie, und hat mich hier nicht erwartet. Sie nickte. Ein kaltes Lächeln huschte über Ronins Lippen und war gleich wieder verschwunden.


    Von stieg die Stufen zum Thronsitz hinauf. Vor Dante hielt er inne. Der eintätowierte Halbmond unter seinem Auge schien im gedämpften Licht des Clubs zu vibrieren.


    »C’est bon«, sagte Dante. »Gètte le.«


    Mit einem raschen Kopfnicken ging Von an Dante vorbei und stellte sich leicht schräg rechts von ihm hin, wohl um alle im Augen behalten zu können.


    Ronin trat aufs Podest. Er wandte sich einen Augenblick lang Von zu und machte eine angedeutete Verbeugung. »Eine Ehre, von dir hierherbegleitet zu werden, Llygad«, sagte er.


    Von reagierte nicht. Er stand reglos mit leicht gespreizten Beinen da, die Hände an den Seiten.


    Offenbar hatte Ronin auch keine Antwort erwartet, da er sich sogleich Dante zuwandte, ohne weiter Von anzusehen. Sein Blick wanderte von Dante zu De Noir, der hinter dem Thron stand, und dann wieder zu Dante


    »Ich bin überrascht, dass Sie hier sind, Agent Wallace«, sagte er mit einer glatten Stimme.


    »Weshalb?«


    Ronin zuckte die Achseln. »Ich habe in der Zeitung gelesen, der CCK sei in Pensacola erledigt worden. Das FBI und die örtlichen Dienststellen meinten, der Fall sei abgeschlossen. «


    »Warum sind Sie dann nicht in Pensacola, wie das ein guter Reporter sein sollte?« Heather schlug sich mit der Hand gegen ihre Schläfe. »Ach ja, hatte ich ganz vergessen: Sie sind kein guter Reporter.«


    Der Mann lächelte, zog eine Braue hoch und meinte: »Aua.«


    »Sie wollten mich sprechen, Voyeur«, sagte Dante.


    »Vielleicht können Sie mir sagen, ob das hier etwas bedeutet oder irrelevant ist.« Ronin fasste in die Innentasche seiner Jeansjacke.


    Heathers Nackenhaare stellten sich auf. Sie warf einen unauffälligen Blick über die Schulter und sah, dass De Noir jetzt direkt hinter Dante stand, die Augen starr auf Ronin gerichtet.


    Dark Cloud 9s Industrial-Wand bestand jetzt nur noch aus Drums und Bass, wobei der Beat fast hypnotisch und urtümlich klang. Immer wieder erklang der düster gefauchte Refrain des Leadsängers:


    
      »One step closer to the end

      one step closer

      one

      step

      closer

      to the end …«

    


    Ronin zog ein gefaltetes Stück Papier aus der Tasche, das er Dante reichte. »Ich habe das hier heute Abend in meiner Tageszeitung gefunden.«


    Dante zog das Blatt aus Ronins Fingern, faltete es auf und überflog den Text darauf. Heather beugte sich vor und las über seine Schulter mit.


    
      jay mcgregor lässt herzlich grüßen. frag dante, warum. frag dante, wie viel mehr blut es braucht, um ihn endlich zu wecken. wie viele noch? schreib die wahrheit. richte dante aus, er soll in seinen wagen schauen.

      


    Drums dröhnten, der Bass pulsierte und vibrierte.


    
      One step closer to the end,

      one step closer,

      one

      step

      closer

      to the end …

    


    Dante schob das Stück Papier in seine Gesäßtasche. »Merci«, flüsterte er. »Aber das ändert gar nichts.«


    Ronin schüttelte den Kopf und kam einen Schritt näher. »Wovor hast du Angst … Blutgeborener?«


    Heathers spürte einen Luftzug, der ihr Haar zerzauste, während sie gleichzeitig am äußeren Rand ihres Gesichtsfeldes sah, dass Dante sich bewegte. Er hatte auf Ronins Eindringen in seinen persönlichen Raum reagiert, indem er seinerseits noch näher gekommen war. Jetzt war nur noch eine Handbreit zwischen den beiden. Die dunkle Haut des Reporters stand in so starkem Kontrast zu Dantes bleichem Teint – Mitternacht und Winterweiß –, dass Heather das Yin-Yang-Symbol in den Sinn kam.


    »Nicht vor dir, Voyeur.« Dantes Hände ballten sich zu bebenden Fäusten. »Was zum Teufel meinst du mit ›Blutgeborener‹?«


    »Nichts«, sagte De Noir. Er ging an Heather vorbei und stellte sich neben Dante. »Absolut nichts.« Er fixierte Ronin eindringlich. »Er treibt Spielchen.«


    Heather warf einen Blick auf Von. De Noirs Bemerkung hatte ihn dazu veranlasst, die Brauen überrascht hochzuziehen, so dass man sie über der Sonnenbrille erkennen konnte. Sieht aus, als sei sich der Nomad da nicht so sicher. Interessant.


    Dante erbebte am ganzen Körper und schloss die Augen. »T’es sûr de sa?«, flüsterte er.


    Auf De Noirs Gesicht zeigte sich Besorgnis. Er runzelte die Stirn. »Sie sollten jetzt besser gehen, M’sieur Ronin.«


    »Noch nicht.« Ronin streckte die Hände aus, um sie auf Dantes Schultern zu legen.


    Mit noch immer geschlossenen Augen wich Dante den Händen aus, indem er in atemberaubender Geschwindigkeit die Arme hochriss. Seine Finger schlossen sich um Ronins Handgelenke. Er öffnete die Augen, und der Reporter starrte ihn mit offenem Mund an, ohne sich zu rühren.


    Er schien sich über Dantes Schnelligkeit nicht zu wundern, wie Heather auffiel. Doch er wirkte über seine eigene Reaktion erstaunt. Wie lange hatten Ronin und sein unheimlicher Assistent Dante wohl schon beobachtet?


    Dante schlug Ronins Handgelenke weg, fasste dann nach dem bärtigen Gesicht des Journalisten und strich mit seinen Lippen über die des Mannes.


    In Ronins Miene spiegelte sich Schock, als Dante mit wieder herabhängenden Händen zur Seite trat. Ronin sah weg, die Augen auf den Boden gerichtet. An seiner Wange zuckte ein Muskel. Er ballte einen Augenblick lang die Fäuste und entspannte sie dann wieder.


    Dante kam zu Heather und sah sie an. Ein leichtes Lächeln spielte um seinen Mund, doch in seiner Iris zeigten sich rote Schlieren.


    »Vorsicht«, sagte sie. »Sie spielen mit dem Feuer.«


    »Ich mag Feuer.« Sein Blick wanderte wieder zu Ronin.


    »Warum haben Sie den Brief nicht der Polizei ausgehändigt, Ronin?«, fragte Heather. »Was wollen Sie?«


    Ronin blickte auf und drehte sich zu ihr. Er lächelte, aber einen kurzen Augenblick lang zeigte sich etwas Dunkles, Zynisches in seinen Augen, das Heather nicht entging. »Ich will nur die Geschichte«, sagte er.


    »Lügner«, meinte Dante.


    Ronins Augen blitzten belustigt. »Ich höre mich überall um und halte alles fest, was passiert und von Bedeutung zu sein scheint.«


    »Warum sollten wir diesen Brief nicht an die Polizei weitergeben? «


    Ronin zog eine Braue hoch und sah sie an. »Wir?« Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Sie die Polizei hinzuziehen, Agent Wallace, würde ich die Story bekommen.«


    Der Bass wurde zu einem steten, dumpfen Pochen, die Drums pulsierten und das heisere Singen des Frontmanns nahm zu, bis es sich in ein Schreien verwandelte:


    
      One step closer to the end,

      One fucking step closer …

    


    »Ich werde Ihnen erklären, was ich mit ›Blutgeborener‹ gemeint habe«, sagte Ronin.


    Dante zuckte die Achseln. »Wer sagt, dass ich das wissen will?«


    Ronin grinste. »Ich.«


    Heather starrte auf die Fänge des Reporters. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, und das Blut gefror in ihren Adern. Bin ich verdammt nochmal die Einzige hier, die keine Reißzähne hat oder sich nicht einbildet, ein Vampir zu sein?


    Sie warf einen Blick auf Dante. Atemberaubend. Kreativ. Unmenschlich schnell. War er wirklich ein Vampir?


    De Noir griff nach Ronins Ellbogen. Augenscheinlich wollte er den Journalisten nun endgültig vom Podest befördern. Doch plötzlich hielt er inne, die Hände noch in der Luft, den Blick nach innen gerichtet.


    Die Musik verstummte. Die Lichter im Club wurden schwächer und gingen dann ganz aus.


    »Hörst du das?«, fragte Dante, dessen Stimme völlig bezaubert klang. »Ich spüre einen Rhythmus … wie Feuer, wie dein Lied, Lucien, wie …«


    Heather näherte sich der Stelle, von der Dantes Stimme erklang. In dieser Finsternis konnte alles passieren. Ein Mörder konnte sich mühelos nähern. Ein schneller Schnitt quer über den Hals … es war nur ein geringer Trost, dass der Mörder Dante vermutlich lieber lebendig in seine Gewalt bringen würde … zumindest für eine Weile. Sie streckte die Hand aus und tastete nach seinem Arm. Ihre Finger glitten über Latex und drückten Dantes Unterarm.


    »Hör genau zu«, sagte De Noir, dessen Stimme gepresst und dringlich klang.


    Dante ächzte vor Schmerz.


    »Was?«, fragte Heather, die sich anspannte. »Was ist hier los?«


    In diesem Augenblick gingen die Lichter wieder an.


    Ronin stand reglos am Rand des Podests. Er runzelte die Stirn und hatte den Blick auf Dante und De Noir gerichtet, die er aufmerksam beobachtete. De Noirs Hand lag auf Dantes Schulter, und es kam Heather vor, als bohrten sich seine Nägel durch Dantes Shirt. Dante begegnete verwirrt De Noirs Blick.


    Heather ließ Dantes Arm los. »Was ist hier los?«, wiederholte sie.


    »Hör mir zu«, sagte De Noir. »Wappne dich. Sperr es aus.« Er hob Dantes Kinn mit einem Klauenfinger. »Ich muss weg. Versprich mir, mir nicht zu folgen.«


    Dante sah in De Noirs inzwischen golden gewordene Augen. Obwohl er kein Wort sagte, hatte Heather den Eindruck, als ob sich die beiden intensiv miteinander austauschten.


    »Lass mich helfen«, wisperte Dante und sah sein Gegenüber frustriert an.


    »Versprich es mir.«


    Dante wandte den Kopf ab, um den Finger unter seinem Kinn abzuschütteln, und biss die Zähne zusammen. Dann hob er zwei Finger und schob sie in den Halsausschnitt seines Shirts, wo sich zuvor die Daumenkralle in seine Haut gebohrt hatte. Er zog sie wieder heraus. Sie waren voller Blut, als er sie gegen De Noirs Lippen presste.


    »Ich verspreche es.«


    »Ein Blutschwur«, murmelte Ronin. Seine dunklen Augen leuchteten.


    Mit Dantes Blut auf den Lippen schritt De Noir die Stufen hinab und trat in die Menge der Zuschauer, die alle ihren Blick zum Thron hoch gerichtet hatten.


    Dante sah ihm nach. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper, und sein bleiches Gesicht wirkte besorgt.


    »Worum ging es da eben?«, fragte Heather.


    »Ich weiß nicht«, sagte Dante heiser. »Er wollte es mir nicht sagen.« Sein Blick wanderte über die Menge, und Heather tat es ihm gleich.


    De Noir erklomm bereits die Treppe in den zweiten Stock. Er streifte sein purpurnes Hemd ab. Darunter zeigten sich starke Muskeln. Das Hemd schwebte wie ein Rosenblatt aus dem Strauß eines Liebhabers auf die Stufen herab.


    Eine Gestalt eilte hinter De Noir die Treppe hinauf, nachdem dieser um die Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen war. Eine rothaarige Goth-Prinzessin in einer dunklen Krinoline und mit Netzstrümpfen hob das beiseitegeworfene Hemd auf. Sie drückte es gegen ihre Wange und kam dann wieder die Treppe herunter in den Club.


    »Ist De Noir auch ein Vampir … ein Nachtgeschöpf?« Heather wandte sich Dante zu.


    Der ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist ein Gefallener.«


    Klauen. Goldene Augen. Blaues Feuer. »Wie in ›gefallener Engel‹?«


    Das geht die Gefallenen nichts an.


    Dante zuckte die Achseln. »Das ist eine der Geschichten, die sich um die Gefallenen ranken – ja.«


    »Das ist es also«, murmelte Ronin.


    »Zeit zu gehen, Voyeur«, sagte Dante. »Wir haben nichts mehr zu klären.«


    »Gut.« Ronin hob die Hände. »Ich bin nicht gekommen, um mir Feinde zu machen.«


    Dantes Mundwinkel zuckten ironisch. »Lügner«, sagte er nochmals.


    Etwas bewegte sich pfeilschnell in Heathers Augenwinkel, sie roch Rauch und spürte einen kalten Wind. Dann stand Von neben Ronin. Die zwei Männer – Vampire? – waren gleich groß und starrten einander nun finster an.


    »Ich habe Sie herein begleitet«, sagte Von langsam. »Ich begleite Sie auch wieder hinaus.«


    »Wieder, Llygad, bin ich geehrt«, antwortete der andere.


    Der Nomad ging an Ronin vorbei die Stufen hinunter. Ronin sah Dante in die dunklen Augen. »Blutgeborener«, sagte er. »Lass mich wissen, wenn du deine Meinung änderst.«


    Damit wandte er sich ab und ging hinter Von die Stufen hinunter. Heather sah ihm nach, wie er zum Eingang schritt, gefolgt von dem Nomad.


    »Blutgeborener?«


    Dante schüttelte den Kopf. »Der Kerl redet nur Scheiße.«


    »Aber was bedeutet das Wort?«


    »Unwichtig«, antwortete er. »In dem Brief stand etwas von meinem Auto. Ich schaue mal nach.«


    Heather trat zu ihm und atmete seinen warmen, erdigen Duft ein. »Nicht allein. Das ist zu gefährlich.«


    »Ich werde hier nicht um Erlaubnis bitten«, entgegnete Dante, »und noch weniger werde ich nur faul rumsitzen und jemanden sterben lassen, der mir am Herzen liegt.«


    »Natürlich nicht. Aber ich komme mit Ihnen.«


    In Dantes Augen blitzte Überraschung auf. »Als Freundin oder als Bulle?«


    »Beides«, antwortete Heather. »Ich bin beides.«


    »Ja?« Auf Dantes Gesicht zeigte sich ein offenes Lächeln.


    »Ja. Sie werden eine Freundin und einiges Glück brauchen …«


    Dante nahm Heathers Gesicht in die Hände, die sich auf ihrer Haut wunderbar warm anfühlten. »Für das Glück«, flüsterte er und küsste sie auf die Lippen.


    Sie schloss die Augen. Seine Lippen, die sich weich und fest gegen ihre drückten, entfachten das Feuer in ihren Adern und brachten die Glut in ihrem Bauch zum Lodern.


    Der Kuss endete viel zu schnell, und Dante ließ die Hände wieder sinken. Heather öffnete die Augen. In seinem Blick zeigte sich keine Belustigung, und auch um seinen Mund zuckte kein anzügliches Lächeln. Er sah sie nur an – offen und unverstellt.


    Die Gedanken, die durch ihren Kopf wirbelten, beruhigten sich allmählich. Sie errötete, als ihr klarwurde, dass sie der Kuss so aus der Fassung gebracht hatte, dass sie ihn nicht einmal berührt, sondern nur mit herabhängenden Armen dagestanden hatte. Als hätte sie noch nie zuvor geküsst.


    Ist aber garantiert aufregender als ein Händedruck.


    »Gehen wir«, sagte Dante. Er hielt ihr die Hand hin.


    Heather nahm sie und folgte ihm die Stufen hinunter. Gesichter und Gerüche vermischten sich, als sie über die Tanzfläche schritt – Dreadlocks, Irokesen, goldene Claudia-Schiffer-Locken, beißender Tabak, Nelken, Patschuli. Sie schwebte schwerelos an Dantes Hand dahin.


    Als sie sich unerwartet schnell im Freien wiederfand, verlor sich das Gefühl der Schwerelosigkeit wieder. Dante ließ sie los. Sie folgte ihm durch eine schmale Gasse, die zwischen der Pizzeria und dem Club Hell verlief, bis zu einer Seitenstraße.


    Er blieb vor dem MG stehen, den Heather schon kannte und der dort am Bordstein parkte. Heather blieb auf der Beifahrerseite stehen. »Du hast keinen Führerschein«, stellte sie fest.


    »Stimmt.« Er öffnete die Tür und glitt auf den Fahrersitz. »Ist das ein Problem?«


    Heather öffnete die Beifahrertür, beugte sich vor und sah ins Innere des Autos. »Schließt du deinen Wagen nie ab?«


    Dante entgegnete nichts. Er starrte auf etwas, das ans Lenkrad gebunden war. Seine Miene wirkte tief bestürzt. Mit bebenden Fingern band er es los und wickelte es ab. Ein glänzend schwarzer Nylonstrumpf.


    Er sah genauso aus wie der, den man um Ginas Hals gefunden hatte.
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    ZUM SOZIOPATHEN GEBOREN


    Blut klebte an Es Fingern. Er biss die Zähne zusammen und bohrte mit der Klinge noch etwas tiefer. Die Spitze kratzte über etwas und ließ sich dann nicht mehr bewegen. Er hielt inne, wartete auf den Schmerz. Nichts. Er fasste mit der freien Hand hinter sich und fuhr mit den Fingern über die Wunde am unteren Rand seines Schädels. Vorsichtig berührte er das Ding, das sein Messer entdeckt hatte. Weiche Ränder. Keine Empfindungen.


    Aus E quoll ein Lachen, ein tiefes Lachen, angestrengt und wütend.


    So hat er mich also in New York gefunden. Wie lange war mir dieser Idiot da schon auf den Fersen? Interessant, dass er die Wanzen nie erwähnte.


    E zog. Seine Finger rutschten ab, und er konnte das Implantat nicht mehr greifen. Blut rann über seinen Nacken in den Hemdkragen und fühlte sich auf der kalten Haut angenehm warm an. E nahm das glitschige Messer in die andere Hand und wischte die verschwitzten Finger an seiner Jeans ab. Dann nahm er das Messer wieder in die Rechte und fuhr mit der Arbeit fort.


    Er griff nach dem Rand des Implantats. Stocherte mit dem Messer. Dann versuchte er es wieder mit den Fingern. Hier war er also, in einem der billigen Motels, die er so hasste, saß 
     auf einem billigen Stuhl und holte einen Satellitenchip aus seinem verdammten Fleisch, und zwar mit einem seiner verdammten Messer.


    Herzlichen Dank, Tom-Tom.


    E blinzelte den Schweiß aus den Augen und schob dann die Messerspitze unter das Implantat. Er bog es nach hinten, und mit einem plötzlichen, scharfen Schmerz, der sein ganzes Rückgrat in Brand zu versetzen schien, löste sich die Wanze.


    Zitternd und trotz des Feuers am unteren Rand seines Schädels ließ E die Hände sinken und legte sie auf den Tisch vor sich. Die blutige Klinge fiel klirrend auf die billige Holzimitatoberfläche. Zwischen den Fingern hielt er einen winzigen, blutverschmierten Sender. Er drückte mit dem Zeigefinger dagegen. Nichts.


    Es Faust schloss sich um das Implantat. Er drehte sich auf dem Stuhl um und sah auf die Inhalte der Akten, die auf dem fleckigen Laken verstreut lagen, und auf das Bild auf dem Bildschirm des billigen Laptops. Es zeigte Dante im Alter von dreizehn oder vierzehn, wie er den Hals seines Pflegevaters mit den Fingernägeln aufriss. Sein schönes blasses Gesicht war blutbespritzt. Mrs. Prejean war schon tot. Ihr Leichnam lag auf dem Boden des Esszimmers. Von ihrem Kopf waren kaum mehr als weißer Knochen, einige Haarsträhnen und Hirnmasse übrig geblieben.


    Wow, fantastisch! Weiter so, kleiner Bruder, weiter so!


    »Pflegeeltern«, schnaubte E. Ja, klar. Wenn man Zuhälter als Eltern betrachtete.


    Natürlich wussten Bad-Seed-Mama und Bad-Seed-Papa über die Prejeans Bescheid. Sie wussten, wie die beiden die Kinder benutzten, die ihnen der Staat überantwortete. Sie wussten, dass sich die beiden vor Begeisterung wahrscheinlich in die Hose machten, als sie Dante zugeteilt bekamen.


    Die Prejeans hatten mit Dante viel Kohle verdient. Natürlich hatten einige ihrer Kunden selbst mit ihrem gebändigten Pflegekind ein paar unangenehme Verletzungen davongetragen. Er hatte etwas über einen abgebissenen Penis gelesen – oder zumindest einen fast abgebissenen.


    E lachte. Er stand auf und ging ins Bad. Dort klappte er den Toilettendeckel hoch, öffnete die Hand und ließ das Implantat in die Schüssel fallen. Dünne Blutfäden färbten das Wasser rot. Er spülte.


    Jetzt konnte Tom-Tom ja mal versuchen, ihn wiederzufinden – sollte Johanna Moore ruhig schwitzen.


    Mama, ich komme jetzt nach Hause, und ich komme nicht allein.


    Er kehrte ins Zimmer zurück, kniete sich neben das Bett und ließ die CD aus dem Laptop auswerfen. Dann klappte er den Deckel zu und schob die vielen Dokumente, Berichte und Fotos wieder in ihre jeweiligen braunen Umschläge zurück.


    Ein Foto stach ihm dabei ins Auge, und er zog es aus dem Stapel. Es zeigte einen kleinen Jungen von zwei oder drei Jahren. Ein sandblonder Haarschopf stand an seinem Hinterkopf in die Höhe, und er grinste in die Kamera. Hinter ihm lagen ein Mann und eine Frau auf einem Sofa mit Rebenmuster, auf dessen Kissen Blut geschmiert war. Ein großes Loch befand sich in der Schläfe des Mannes – in Papas Schläfe –, und ein ähnlich großes in der Stirn der Frau – Mama. Eine Waffe lag auf dem Boden direkt neben der herabbaumelnden Hand des Mannes.


    E konnte sich nicht daran erinnern, dass er als kleiner Junge gesehen hatte, wie sein Vater zuerst seine Mutter und dann sich selbst im Standard-Mord/Selbstmord-Szenario erschossen hatte. Falls er Zeuge geworden war, hatte es ihn anscheinend nicht sonderlich beeindruckt. Er konnte sich an das Geschehen 
     nicht erinnern und hatte bisher noch nie Alpträume gehabt.


    Jedenfalls nicht wegen seiner Eltern.


    Er schob das Bild zwischen die anderen Papiere und legte dann alles zusammen wieder in die Mappe. Seine Eltern waren also gestorben, als er knapp drei Jahre alt gewesen war, und von diesem Augenblick an hatte Bad Seed sein Leben in die Hand genommen. Dantes Mutter war während der Schwangerschaft von Bad Seed entführt und dann umgebracht worden, nachdem sie ihn geboren hatte.


    E schüttelte den Kopf. Ein geborener Vampir. Wer hätte das gedacht?


    Wieder am Küchentisch mixte er sich noch einen Gin Tonic. Er nahm einen langen Schluck des kühlen Getränks und spülte sich so den schlechten Geschmack des Tages aus dem Mund.


    Zum Soziopathen erzogen. So nannte Bad Seed ihn.


    Zum Soziopathen geboren. So nannte Bad Seed Dante.


    Aber sie irrten. Er schüttete den Rest seines Drinks hinunter. Der klare Geschmack des Gins klärte seinen Kopf. Sie lagen falsch. Er stellte das Glas ab und ging erneut ins Bad. Das fluoreszierende Licht surrte leise. Im Spiegel zeigten sich Es umschatteter Blick und sein blutüberströmter Nacken. Er grinste. Schaltete das Licht aus. Schaltete es wieder an. Grinste erneut.


    E befeuchtete ein Handtuch unter dem Wasserhahn und wischte sich das Blut aus dem Nacken. Dante war nicht der einzige Blutgeborene. Bad Seed hatte E nicht aus dem kleinen grinsenden Elroy erschaffen. E hatte schon vorher existiert und war damit beschäftigt gewesen, den kleinen grinsenden Elroy zu vertreiben.


    Er wusch das Handtuch im Waschbecken aus. Blutiges Wasser lief gurgelnd in den Abfluss. Vorsichtig tupfte er die Wunde an seinem Nacken ab und saugte dabei Luft durch die zusammengebissenen 
     Zähne. Verdammt, wenn das nicht höllisch wehtat!


    Es kleine Schwester war nicht am plötzlichen Kindstod gestorben. Er hatte sie erstickt. Hatte ihre Schmusedecke auf ihr Gesicht gedrückt, bis sie aufhörte, sich zu winden und mucksmäuschenstill geworden war. Daran erinnerte er sich, es gehörte zu seinen frühesten Erinnerungen. Seltsam, dass er sich nicht an seine Eltern erinnern konnte. Aber, he – so was konnte passieren! Wenn er sie umgebracht hätte, würde er sich vielleicht auch an sie noch erinnern.


    Er hängte das Handtuch mit den ausgewaschenen Blutflecken über den Waschbeckenrand und drehte den Hahn ab. Er würde sich wahrscheinlich Verbandszeug holen müssen. Hatte Dante wohl auch einen Verband gebraucht, nachdem er sich den Sender herausgezogen hatte? Vampire heilten angeblich rasend schnell; vielleicht war es also unnötig gewesen.


    Bad Seed hatte versagt. Sie hatten nicht nur einen geborenen Psychopathen, sondern in Wirklichkeit zwei Blutgeborene – einen Vampir und einen Soziopathen –, und sie hatten gerade die Kontrolle über ihr hübsches Projekt verloren.


    E nahm die Aktenmappe und die schwarze Mappe, die er aus Tom-Toms Schrank geholt hatte, und öffnete die Motelzimmertür mit einer vollen Hand und einem Tritt seiner Nikes. Er eilte über den halbleeren Parkplatz, wobei unter seinen Sportschuhen der Kies knirschte. Während er Akte und Tasche auf seinem angewinkelten Schenkel balancierte, schloss er den Jeep auf und öffnete die Tür. Er legte die Akte auf den Rücksitz und warf die Tasche daneben.


    Die schwarze Mappe war voller Leckerbissen, mit denen man einen Vampir lahmlegen konnte. Medikamente – nur Medikamente natürlichen Ursprungs oder speziell für den Blutsaugermetabolismus entwickelte Pillen funktionierten nämlich 
     – , Handschellen – keine gewöhnlichen für Menschen, oh nein – und eine Zwangsjacke. Eine besondere Zwangsjacke.


    Zuerst hatte E vorgehabt, Ronin während des Tages einen Überraschungsbesuch abzustatten und ein paar der netten Spielzeuge an diesem schwarzen Vampirarsch auszuprobieren. Aber dann war ihm eine andere Idee gekommen.


    Eine bessere.


    Er wollte sich dumm stellen – zum Mietwagen gehen, alle Sachen wieder hineinlegen und so tun, als hätte er keine Ahnung. Bis zum richtigen Moment … bis zu dem Moment, in dem es Tom-Tom gelang, Dante nach Hause zu bringen oder in dem Dante beschloss, durch Ronins Fenster einzusteigen, um ein paar Dinge zu erledigen.


    So oder so würde E bereit sein.


    Er setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Der Jeep sprang an, und der durchdringende Geruch von Benzin und Abgasen stieg weiß in die kühle Luft. Er warf einen Blick auf die Zeitung auf dem Beifahrersitz und las noch einmal die Schlagzeile.


    



    CROSS-COUNTRY-KILLER TOT IN FLORIDA


    



    Echt?


    Ein kratzendes Geräusch, als führe eine Dampfwalze über Kies, erfüllte das Innere des Jeeps. E zwang sich, den Mund zu öffnen. Das Geräusch hörte abrupt auf. Er war wütend genug, um mit den Zähnen zu knirschen. Entweder hatte irgendein Idiot gewagt, sein Werk zu kopieren und hatte sich dabei erwischen lassen …


    Oder jemand wollte das FBI von dem Fall abziehen … Heather von ihm weglocken. Dieser Jemand musste die Bad-Seed-Mama sein, Johanna.


    Wenn er weiter Menschen abschlachtete, würde bald offensichtlich sein, dass er nicht tot war. Es sei denn, Bad Seed plante, ihn nie mehr morden zu lassen.


    Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Hielten sie sich etwa für klüger, als er es war? Glaubten sie, mehr über den Tod zu wissen als ein Blutgeborener, ein geborener, nicht erschaffener Soziopath?


    E hob die Tasche mit seinen Utensilien vom Boden des Wagens auf und begutachtete den Inhalt: ein Seil, eine Rolle Draht, eine Zange, Latexhandschuhe, Gaffer, ein kleiner Schneidbrenner. Das Einzige, was fehlte, war sein Buch mit den Navarro-Gedichten. Er würde es holen, wenn er Ronins Sachen vorbeibrachte.


    In dieser Nacht würde er seine Unabhängigkeit beweisen. In dieser Nacht würde er nach jemand ganz Besonderem Ausschau halten. Jemandem, der ihn sowohl für seine Fähigkeiten als auch für seine Gedichte schätzte …


    Nach etwas Überzeugungsarbeit.


    



    Der Schlaf gab Johanna frei, und ihre Träume lösten sich wie nächtlicher Nebel im ersten Morgenlicht auf. Dicke Hummeln brummten, und das Geräusch ließ ihre Fingerkuppen beben. Sie öffnete ruckartig die Augen. Keine Hummeln. Kein Morgenlicht. Nur der Teppich unter ihrer Wange und das surrende Telefon.


    Mühsam richtete sie sich auf die Knie auf. Wie lange hatte sie wohl im Schlaf gelegen? Stunden? Tage? Die Tabletten brachten ihren normalen, natürlichen Rhythmus durcheinander. Jedesmal, wenn sie das Medikament nahm, brauchte sie länger, um wieder in ihren üblichen Fluss zu kommen.


    Sie hob ihr Mobiltelefon vom Boden auf und klappte es auf. »Ja?«


    »Ich habe alle ankommenden Flüge der letzten vierundzwanzig Stunden kontrolliert«, sagte Gifford. »Stearns ist heute Morgen um halb sechs in Dulles eingetroffen.«


    »Wann ist er wieder aufgebrochen?«


    »Um neunzehn Uhr. Nach New Orleans.«


    Johanna fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie hatte Stearns oder genauer seine Anhänglichkeit an Wallace unterschätzt. »Ruf deine Leute in New Orleans an«, sagte sie. »Sie sollen sich um Stearns und Wallace kümmern. Ohne Pardon. «


    »Verstanden.«


    Johanna klappte das Mobiltelefon zu. Tatsächlich hatte sie mehr als einen Fehler begangen, was Stearns betraf. Sie hätte ihn an dem Tag töten sollen, an dem er von Bad Seed erfuhr. Aber sie hatte angenommen, seine eigene dunkle Vergangenheit und ihr Wissen würden ihn zum Schweigen verdammen.


    In dieser Hinsicht hatte sie sich nicht geirrt. Er hatte geschwiegen.


    Sie hatte einfach übersehen, dass Stearns kein Mann großer Worte, sondern einer der Tat war.
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    ALLES FÜR DICH


    Das Blut rauschte in Dantes Ohren, als er den dünnen schwarzen Strumpf in beiden Händen hielt. Ein gelbes Post-it klebte an dem zarten Stoff. Er zog ihn ab. 1616 St. Charles.


    Dante hob den Strumpf an die Nase. Schnüffelte. Nichts war von Gina übrig. Keine Spur ihres Dufts nach Schwarzkirschen. Stattdessen nahm er den sauberen Geruch von Seife und den Gummiduft von Latexhandschuhen wahr. Er senkte den Strumpf; sein Hals fühlte sich trocken an. Sie war völlig ausgelöscht.


    Er ballte die Faust um den Strumpf. Flammen loderten in seinen Adern; Zorn entzündete seine Gedanken und sein Herz. In der Ferne surrten Wespen.


    Lebte Jay noch?


    Wespen bohrten sich in Dantes Haut. Krochen in seinen Kopf. Sein Körper hallte von dem tiefen Dröhnen wider. Sein Kopf schmerzte.


    Dante-Engel? Hat sie dir vertraut? Hat sie an dich geglaubt?


    Leider ja, Prinzessin.


    Jetzt weiß sie es besser, was, Dante-Engel?


    Eine Hand ergriff sein Kinn, drehte gewaltsam seinen Kopf. Er öffnete die Augen. Heather starrte ihn an, blickte in ihn, sah nicht weg. Er hörte, wie ihr Herz raste.


    »Atme weiter, Dante«, drängte sie und ließ ihn los. »Ist alles in Ordnung?«


    Er hielt den Strumpf hoch. »Wie zum Teufel soll ich aufwachen? «


    In Heathers blauen Augen lag Verständnis, doch etwas anderes überschattete ihr Gesicht. Sie zog den Strumpf aus seiner Hand, so dass der Stoff auf seiner Haut raschelte. Als er die Risse und Laufmaschen sah, holte er hörbar Luft. Er sah hinab auf seine Hände, seine Nägel. Ballte die Fäuste. Ein aufgedunsener Wespenunterleib verschwand zwischen seinen Knöcheln – glänzend, feucht und wie auf einem Bild von Giger. Er schüttelte sich.


    »… er hat dich nicht nur am Haken, er holt dich auch ein.«


    Dante sah Heather an. Sie musste schon eine Weile geredet haben, ehe er sie gehört hatte. Das Surren der Wespen wurde schwächer.


    »Soll er doch.«


    Heather runzelte die Stirn. »Das schon wieder«, brummte sie. »Er weiß etwas, was du nicht weißt. Er kennt deine Vergangenheit. Er weiß um deinen wunden Punkt. Ich wünschte nur, ich wüsste, wieso.«


    »Das ist mir scheißegal.« Dante ließ den MG an und trat aufs Gas. Der Wagen erwachte dröhnend zum Leben. Er ergriff den Schaltknüppel.


    Heathers Hand legte sich warm und stark um seine. Er sah sie an. »Er ist im Vorteil«, sagte sie.


    »Ja, vielleicht«, sagte Dante. »Aber er ist der Mann, den du seit drei Jahren jagst. Willst du ihn jetzt laufen lassen?«


    Er hielt ihrem Blick stand und lauschte dem regelmäßigen Schlag ihres Herzens. Sie roch herrlich süß, wie die Luft nach einem Sturm. Für einen Augenblick ließ das Surren und Dröhnen der Wespen in seinem Inneren nach und hörte dann sogar ganz auf.


    Heather ließ seine Hand los und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie holte tief und lang Luft. »Wir sind ganz auf uns gestellt«, erklärte sie und schnallte sich an. »Der Fall ist offiziell abgeschlossen, ich kann also keine Verstärkung anfordern. «


    »Ich auch nicht.«


    Dante berührte seine Verbindung zu Lucien. Sie war verschlossen. Furcht hakte sich wie eine Klette in seinen Magen. Die plötzliche Sorge in Luciens dunklen Augen hatte ihn aufgeschreckt und von dem unbekannten Lied losgelöst, das die Nacht durchzog und im gleichen Rhythmus wie sein Herz sein Blut durchpulste.


    Was konnte Lucien Angst machen? Die Frage jagte Dante einen eiskalten Schauer über den Rücken.


    Dante schaltete in den ersten Gang und lenkte den MG hinaus auf die Fahrbahn. Leute in Feierlaune verstopften die Straße. Sie lösten sich nur widerstrebend voneinander, als ihnen der MG bedenklich nahe rückte.


    »Können Messer dich verletzen?«, fragte Heather. »Oder Kugeln?«


    Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Natürlich, alles kann mich verletzen. Eine Kugel im Kopf oder im Herzen würde mich eine Weile außer Gefecht setzen … das hat man mir jedenfalls gesagt.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Fahrbahn. »Aber bisher wurde ich noch nie angeschossen. «


    »Du bist schnell. Kannst du es mit ihm aufnehmen?«


    »Ja, wenn er sterblich ist. Wenn nicht, vielleicht«, sagte er, riss das Lenkrad nach rechts und betätigte die Hupe. Ein Feiernder stolperte rückwärts und grinste betrunken, während er den Mittelfinger gen Himmel streckte.


    »Die DNS deutet auf einen Menschen hin.«


    »Dann sollte es kein Problem sein.«


    Er manövrierte das Auto durch die Menschenmenge, die die Straße verstopfte. Blitzschnell lenkte er den MG um Fußgänger und berittene Polizei, wobei er jedes Mal aufs Gas drückte, wenn er eine Lücke sah.


    »Was hat Ronin mit ›Blutgeborener‹ gemeint?«, hakte sie nach.


    Dante warf ihr einen Blick zu. »Fragst du als Freundin oder als Bulle?« Er schaltete in den zweiten Gang, als er in die Canal Street einbog.


    »Ich bin beides, Dante. Daran hat sich nichts geändert. «


    Dante nickte. Als er schneller fuhr, schaltete er in den dritten Gang. Neonlichter tanzten über die Windschutzscheibe. Scheinwerfer stachen ihm in die Augen wie die Begrenzungslichter einer Startbahn. Schmerz bohrte sich dornengleich in seinen Schädel. Er zuckte zusammen. Vor seinen Augen begannen bunte Punkte zu flimmern.


    Er zog die Sonnenbrille aus dem Gürtel und setzte sie auf. Die entgegenkommenden Scheinwerfer waren jetzt nicht mehr so grell, und der Schmerz ließ nach. Dante holte tief Luft und versuchte, seine Schultern zu lockern, doch die Muskeln wollten sich nicht entspannen.


    Heather wartete noch immer auf eine Antwort. Sie schwieg, aber er spürte ihre Anspannung.


    Vierter Gang. Noch immer wurde er schneller. Die Lichter verschwammen.


    »Ein Blutgeborener ist ein Vampir, der als solcher geboren wurde.«


    »Geboren? Ist das möglich?«


    »Angeblich schon.«


    »Warum nennt er dich so?« Heathers Stimme klang weich und verblüfft zugleich. »Wenn du ein Vampir bist – und ich bin bereit, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen –, dann hat 
     dich doch jemand dazu gemacht, oder? Wer war es bei dir und wann?«


    Schmerz bohrte sich in Dantes Schläfe. Irgendwo in seinem Inneren, im Unterbewusstsein, zerbrach etwas. Er umklammerte das Lenkrad. Weißes Licht flackerte am Rand seines Sehfelds. Er biss die Zähne zusammen und versuchte verzweifelt, den Schmerz auszublenden. Nicht jetzt! Nur nicht jetzt!


    Lautes Hupen ertönte, und Reifen quietschten, als Dante mit dem MG über eine rote Ampel raste. Straßenlichter, alte Eichen, die im Schatten standen und glänzende Straßenbahnschienen verbanden sich zu einem einzigen durchgehenden Bild vor seinen Augen.


    »Mann!«


    Dante hörte das Knacken von Plastik, als sich Heather mit beiden Händen aufs Armaturenbrett stützte. »Fahr langsamer«, sagte sie mit leiser, schmeichelnder Stimme. »Du magst bei einer solchen Geschwindigkeit einen Unfall überleben, ich nicht.«


    Wespen summten. Gift brannte in Dantes Adern. Warme Finger legten sich um seine Hand an der Gangschaltung.


    »Bitte, Dante. Fahr langsamer.«


    Heathers ruhige Stimme war wie ein Wasserfall, der das ihn verzehrende Feuer löschte und die Wespen dazu brachte, wieder in die Tiefen seines zerbrochenen Inneren zurückzukehren. Zitternd holte er Luft und nahm langsam den Fuß vom Gaspedal. Er schaltete in den dritten Gang herunter. Lichter und Farben verwandelten sich von verschwommenen Schlieren wieder in klarere Bilder: Häuser, Bäume, Autos. Schweiß lief ihm über die Schläfen.


    »Hör zu«, sagte Heather, ohne seine Hand loszulassen. »Man hat dir eine Falle gestellt. Das weißt du. Das weiß ich. Du willst mitten hineinspringen. Und dann?«


    Dante sah sie an. Licht und Schatten huschten über ihr Gesicht. Die Straßenbeleuchtung ließ ihr Haar bronzen erscheinen. 
     Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das lasse ich auf mich zukommen. Aber ich werde mit Jay wieder herauskommen. «


    Heather seufzte und massierte sich den Nasenrücken. »Aha.«


    Dante wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu und hielt nach Straßenschildern Ausschau.


    »Ich glaube, er hält dich für ein Nachtgeschöpf«, sagte Heather. »Entsprechend wird er also geplant haben. Aber mit mir rechnet er nicht. Selbst Ronin dachte, ich sei in Pensacola. «


    1500. Sie waren ganz in der Nähe. Dante reduzierte die Geschwindigkeit. Sein Blick wanderte von einem schwach beleuchteten Lagerhaus zum nächsten. Noch ein Block. Ein Ziegelbau rechts mit einem verblichenen Schild, auf dem FLEISCHWAREN stand. Vernagelte Fenster. Anscheinend leerstehend. Er sah wieder auf das Schild. FLEISCHWAREN. Er begann, sich entschieden unwohl zu fühlen.


    »Fahr vorbei«, murmelte Heather.


    Dante fuhr mehrere Blocks weiter und bog dann links ab. Er lenkte den MG in eine Parallelstraße und hielt am Bordstein an. Dann schaltete er den Motor aus. Er steckte die Schlüssel ein und öffnete die Tür. Eine Hand griff nach ihm, Finger legten sich um seinen Unterarm.


    Ein Zucken, und er wäre frei.


    Würde er eine Freundin oder eine Polizistin zurücklassen?


    Er lehnte sich zurück. Sah Heather an. Er hätte beides zurückgelassen.


    »Ich werde dir folgen«, sagte sie. Adrenalin ließ ihren Geruch salziger werden und wärmte ihr Blut. »Ich bin deine Rückendeckung.« Plötzlich wurden ihre blauen Augen noch blauer. Sie strahlte eine verzweifelte, fast aggressive Emotion aus, die Dante nicht benennen konnte. »Versprich mir, vorsichtig zu sein.«


    Er hielt ihrem Blick stand, atmete ihren Adrenalinduft ein und lauschte dem regelmäßigen Schlag ihres Herzen. Dann strich er ihr mit dem Rücken seiner Finger über die Wange. Sie fühlte sich fiebrig an.


    »Nein.«


    Heather nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Sie ließ ihn los.


    Er glitt aus dem Wagen.


    Vertraut sie dir auch, Dante-Engel?


    Leider, Prinzessin.


    Er rannte los.


    



    Ronin ließ den Camaro am Bordstein ausrollen, dann schaltete den Motor aus und sah auf den GPS-Empfänger. Dante war unterwegs, seiner Geschwindigkeit nach zu urteilen raste er gerade wie ein Geschoss auf das Schlachthaus zu.


    Hoffentlich ist Etienne bereit.


    Ronin öffnete die Tür auf der Fahrerseite, schob sich hinter dem Lenkrad hervor und stieg aus. Langsam schlenderte er über die Straße. Natürlich hatte Etienne keine Ahnung, worauf er sich einließ. Er war von seinem Zorn, seiner Trauer und dem Wunsch, Dante zumindest andeutungsweise ähnlich leiden zu sehen, wie er selbst gelitten hatte, derart verblendet, dass er den Blutgeborenen nicht als solchen erkannt hatte. Er hatte nicht den Tod bemerkt, der in dem schmalen Körper von etwa einem Meter fünfundsiebzig hauste, und die Gefahr in dem hübschen, bleichen Gesicht.


    Hatte Dante tatsächlich Etiennes Haus angezündet? Wenn ja, so hatte er sich nicht das erste Mal als Brandstifter betätigt. Oder hatte jemand anders die Tat begangen und Dante in die Schuhe geschoben? Ronin hatte keine Ahnung. Im Grunde war es auch einerlei. Das Einzige, was zählte, war, dass Etienne 
     Dante für verantwortlich hielt und alles tun würde, um ihn zu bestrafen und leiden zu sehen.


    Mit dem GPS-Empfänger in der Hand bewegte sich Ronin wie der Nachtwind über die leer daliegende Straße. Er hielt nach Wallace Ausschau. Es hatte ihn kalt erwischt, als er sie im Club gesehen hatte. Das hatte er nicht erwartet. Mit wachsamen blauen Augen hatte sie neben Dante auf diesem Podest gestanden, als ob sie dorthin gehören würde.


    Wie eine Gleichberechtigte. Eine Sterbliche.


    Er hatte sie anscheinend unterschätzt. Sie hatte die Botschaften verstanden, als Dante noch keinen blassen Schimmer gehabt hatte; sie hatte auch Johannas verzweifeltem Vertuschungsmanöver keinen Glauben geschenkt, was unabwendbar zu der Frage führte: Wie lange hatte Agent Wallace noch zu leben?


    Ronin kannte seine fille de sang. Wallaces Rückkehr nach New Orleans kam bei Johanna einem Todesurteil gleich. E würde sie vermissen, aber schließlich hatte auch er nicht mehr allzu lange zu leben.


    Es irritierte ihn, dass er E in letzter Zeit nicht mehr gesehen hatte. War er da draußen, um die Zeitungen eines Besseren zu belehren? Schmollte er? Die Tatsache, dass er den nervösen Psycho nicht mehr auf seinem GPS-Empfänger finden konnte, hatte ihm einen kalten Schauder über den Rücken gejagt. Hatte Johanna ihn bereits abgeschaltet, wenn man das so nennen konnte? Oder hatte E eine Wahrheit herausgefunden, die Ronin bisher vor ihm geheim gehalten hatte?


    Ronin glitt in die Schatten zwischen den Häusern. Er setzte seine Sonnenbrille auf, um sich nicht durch seine leuchtenden Augen zu verraten. Eine Bewegung über ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Er erstarrte und blickte vorsichtig nach oben.


    Dante kletterte auf das Dach des Schlachthauses. Das Mondlicht spiegelte sich in Leder und Metall. Geschmeidig und 
     schnell kroch er am Rand des Daches entlang, wobei er sich ganz auf den Beton unter seinen Füßen konzentrierte.


    Ronin zog seine Schilde fester um sich und stellte sein vorwitziges Gehirn ruhig. Dante schien mit seinem schwarzen Haar und dem vom Mond erhellten Gesicht ein Teil der Nacht zu sein – am Rande von Träumen entlangwandernd, ein Wesen aus alten, uralten Zeiten.


    Er erinnerte sich, wie sich Dantes Lippen auf seinen angefühlt hatten, die plötzliche Wärme seiner Hände auf seinem Gesicht. Er erinnerte sich an seinen Duft aus Rauch, Moschus und Frost.


    Er erinnerte sich, was Dante gegen seine Lippen geflüstert hatte.


    Du wirst nie mein Blut schmecken.


    Ronins Hände pressten sich gegen die Mauer hinter ihm. Seine Handflächen drückten sich gegen die Ziegelsteine und den rauen Mörtel. Das werden wir noch sehen, mein Kind, das werden wir noch sehen.


    Dante blieb stehen. Er neigte den Kopf und horchte. Dann schlich er zur Mitte des Daches, wo er wieder innehielt, ehe er einen weiteren Schritt machte. Das Geräusch zersplitternden Glases hallte durch die leere Straße wider.


    Über Ronins Lippen huschte ein Lächeln. Es war wirklich nicht leicht vorauszusagen, was der Junge als Nächstes tun würde.


    Dante war durch das Oberlicht in die Halle hinuntergesprungen.


    



    Heather spürte noch die Berührung seiner Finger auf ihrem Gesicht, während sie Dante nachsah. Er rannte so blitzschnell quer über die Straße, dass sie wie zuvor nur eine verschwommene Bewegung wahrnahm. Dann verschwand er in der Nacht. Oder verschmolz mit ihr.


    Sie starrte auf den leeren Gehsteig. Der Motor des MGs tickte und knackte, während er abkühlte. Ihr Magen verkrampfte sich vor Anspannung, und Zweifel stiegen in ihr auf. Sie öffnete die Beifahrertür.


    Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie Collins anrufen sollte. Doch damit würde sie ihn bitten, seine Karriere aufs Spiel zu setzen. Er war höchstwahrscheinlich sogar dazu bereit.


    Heather stieg aus und drückte leise die Tür zu. Auf der Straße war keine Bewegung zu bemerken. Um die surrenden Straßenlaternen breiteten sich dunkle Schatten aus. In den meisten Häusern brannte kein Licht mehr – ebenso wenig wie in den Lädchen und Geschäften in der Straße. Es waren die typischen Tante-Emma-Läden, die es in solchen Gegenden oft gab. Dazwischen lagen Antiquariate und Trödler.


    Sie ging über die Straße, wobei die Gummisohlen ihrer Skechers keine Geräusche erzeugten. Ihre Tasche schlug gegen ihre Hüfte, und sie blieb stehen. Jetzt war es zu spät, zum MG zurückzukehren. Also schob sie die Tasche auf den Rücken und lief dann die enge Gasse zwischen einem Trödelladen und einem Antiquar entlang, die nicht geteert war, sondern voller Kies.


    Wo war Dante? Schon drinnen?


    Versprich mir, vorsichtig zu sein.


    Nein.


    Seine Stimme, leise und bestimmt, hatte ihr Herz auf dieselbe Weise berührt wie zuvor seine Finger ihr Gesicht. In ihr stieg Zorn auf und entfachte ein Feuer in ihrem Bauch. Attraktiv, sexy, aber stur und offenbar übermäßig loyal.


    Simones Stimme flüsterte in ihrem Inneren: Sie sollten wissen, M’selle, dass Dante nie lügt.


    Wie sollte er ihr also versprechen, vorsichtig zu sein, wenn es Jay das Leben kosten konnte, wenn er nichts wagte? Was, 
     wenn Jay bereits nicht mehr lebte? Sie schob den Gedanken beiseite.


    Leise trat sie aus der Gasse und eilte auf den dunkel daliegenden Bürgersteig. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war der Haupteingang von FLEISCHWAREN. Die Fenster waren vernagelt, und die tiefrote Farbe der Hauswand hatte sich in ein verwaschenes Rost verwandelt.


    Der laute Ton zerbrechenden Glases hallte durch die Stille. Heather zog hastig die Achtunddreißiger aus der Tasche ihres Trenchcoats. Während sie über die Straße rannte, wurde ihr klar, dass sich das Gewicht der Waffe falsch anfühlte. Sie war ungeladen. Als sie einen raschen Blick darauf richtete, bewegte sich etwas vor ihr, und sie riss den Kopf wieder hoch.


    Sie ließ sich aufs feuchte Trottoir fallen, rollte nach links und richtete sich auf die Knie auf. In einer fließenden Bewegung nahm sie die Pistole in beide Hände und zielte damit auf den schwarzen Schatten, der mit einer Geschwindigkeit auf sie zukam, dass ihr beinahe das Herz stehen blieb. Sie schoss und erhellte so einen Augenblick lang die Nacht, ehe die Kugel in Fleisch eindrang. Heather atmete langsam aus; vor Aufregung hatte sie die Luft angehalten. Sie mochte zwar kein Magazin dabeihaben, aber eine Kugel war zum Glück noch im Lauf gewesen.


    Etwa einen halben Meter von Heather entfernt stand Thomas Ronin und presste sich eine Hand gegen die Seite. Blut rann über seine Finger, während er verblüfft auf seine Wunde starrte.


    »Scheiße.«


    Heather sprang auf und richtete erneut die Waffe auf ihn. Sie hatte noch ein Magazin in ihrer Handtasche, doch jetzt war nicht die Zeit, es einzulegen.


    »Keine Bewegung.« Sie richtete die Mündung der Pistole auf die Stirn des Mannes und hoffte inbrünstig, dass er nichts 
     von ihrem Bluff merken würde. »Eine Kugel im Gehirn dürfte Sie zumindest eine Weile außer Gefecht setzen«, fügte sie hinzu.


    Ronin sah sie an und grinste. »Dieser Dante. Plaudert er doch glatt unsere Geschäftsgeheimnisse aus. Noch erstaunlicher ist freilich, dass Sie ihm glauben.« Er schüttelte den Kopf. Etwas glitt über seine Finger und fiel mit einem leisen Klirren zu Boden.


    »Hat er Ihnen gesagt, dass es wehtut? Sehr?«


    Heathers Hände waren schweißnass. »Wenn Sie nicht wollen, dass es noch mehr wehtut, rühren Sie sich besser nicht von der Stelle.«


    Ronin wischte sich die blutigen Finger an der Jeans ab und lachte. »Sie haben viel Mut.«


    »Sind Sie wegen der Story hier?«, fragte Heather, wobei sie weiter die Waffe auf Ronins Stirn gerichtet hielt und hoffte, dass er ihr pochendes Herz nicht hören konnte. »Oder haben Sie uns die Falle gestellt?«


    Ronin neigte den Kopf zur Seite. »Da ist es schon wieder … uns. Ich habe Dante eine Falle gestellt. Es ist nicht meine Schuld, wenn Sie mit von der Partie sind.« Er bewegte sich absurd schnell.


    Etwas knallte gegen Heathers Kopf. Blaues Licht blitzte vor ihren Augen auf. Sie kam ins Wanken, und er riss ihr die Achtunddreißiger aus den Händen, wobei sich der Nagel ihres Abzugsfingers bis zum Nagelbett ablöste. Heftiger Schmerz schoss bis in ihren Ellbogen, während eine Art Feuerrad durch die Luft flog. Ihre Pistole fiel klappernd auf das Dach des Schlachthauses. Grobe Hände wirbelten sie um die eigene Achse, und ein Arm legte sich um ihren Hals und begann zuzudrücken.


    »Zeit für Dante, endlich aufzuwachen«, flüsterte Ronin mit glatt klingender Stimme, »und Zeit, dass Sie Gute Nacht sagen.«


    Heather wurde schwarz vor Augen. Sie rammte in der Hoffnung, Ronins verwundete Seite zu treffen, den Ellbogen nach hinten. Gleichzeitig trat sie ihm auf den Fuß.


    Er drückte härter zu.


    Sie röchelte und krallte sich mit den Fingernägeln in seinen Arm.


    Dann verschlang die Dunkelheit sie.


    



    Dante landete in einem Regen aus splitterndem Glas in der Hocke auf dem Betonboden des Schlachthauses. Alte Ausdünstungen von Blut und Angst durchtränkten das ganze Gebäude, hingen an ihm wie ein ausgehungerter Blutegel. Er richtete sich auf, wobei Glasscherben von seinen Schultern und aus seinem Haar rieselten und sich auf dem fleckigen, staubigen Boden verteilten. Dicke Fleischerhaken und baumelnde Ketten schimmerten im Dunkeln. Kein Strom. Kein Licht. Nur ein klein wenig Mondschein fiel durch das kaputte Oberlicht. Doch mehr Licht brauchte er nicht, er sah, was er sehen musste und mehr.


    Ein Bild flackerte vor seinem inneren Auge auf: Blutspritzer auf weißen Wänden, nichtssagende Gesichter, ein Fenster. Eine Stimme fragte: »Was sagt er?«


    Das Bild löste sich ebenso schnell wieder in Luft auf, aber Dantes Erregung nahm zu. Er schob die Sonnenbrille auf die Stirn und lauschte. Zwei Herzen. Eines schlug langsam und unregelmäßig, das andere stark und gleichmäßig. Ein Sterblicher, ein Nachtgeschöpf. Adrenalin brannte in seinen Adern. Er sog die verunreinigte Luft tief in seine Lungen und rannte.


    In Dantes Kielwasser klirrten Ketten. Eine Erinnerung griff mit kalten Fingern nach ihm. Hinter seinen Lidern begann es qualvoll zu prickeln. Er achtete nicht darauf. Als er das Ende der riesengroßen Halle erreichte, öffnete sich eine Tür. Metall 
     kratzte auf Beton. Es roch eindeutig nach Nachtgeschöpfen. Sauber und würzig, blutgetränkt und warm. Bekannt.


    Flackerndes Licht – Kerzenlicht – fiel aus der offenen Tür des Gefrierraums, und eine Gestalt raste mit der Geschwindigkeit eines Vampirs auf ihn zu. Schwarze Zöpfchen, milchkaffeefarbene Haut, Augen so schwarz wie gebrannter Kaffee – und ebenso bitter.


    Etienne.


    Dante rannte auf ihn zu, wobei er sich im Laufen duckte, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren. Etienne bog im letzten Augenblick ab, doch Dante erwischte ihn trotzdem und schlug ihm den Unterarm ins Gesicht.


    Aus Etiennes gebrochener Nase lief Blut. Er fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden. Dante landete auf ihm. Die Luft schien aus seiner Lunge zu bersten. Dante packte eine Handvoll der Zöpfchen mit den blauen Perlen, riss Etiennes Kopf hoch und schlug ihn dann immer wieder gegen den Beton. Etwas brach. Dante war nicht sicher, ob es der Schädel oder der Boden war. Heftiger Schmerz durchzuckte seine rechte Seite. Als er nach unten blickte, bemerkte er, dass Etienne wie wahnsinnig mit der Faust auf seine Rippen eindrosch.


    Er schlug gegen Etiennes geschwollene Nase. Die Augen des Vampirs rollten weiß nach oben, und sein Körper wurde schlaff. Dante hielt inne, die blutverschmierte Faust erhoben, während er in der anderen Hand noch den Büschel Zöpfchen festhielt. Er lauschte aufmerksam, und die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.


    Zu leicht. Viel zu leicht.


    Heather irrte sich. Entweder ahmte jemand – Etienne? – ihren Killer nur nach, oder ihr Killer arbeitete nicht allein. Die DNS eines Sterblichen, hatte sie gesagt.


    Glas knirschte unter Stiefeln. Sofort ließ Dante Etienne los und senkte die Faust. Noch ein Herzschlag. Wieder ein bekannter 
     Geruch nach Nachtgeschöpf. Seine Muskeln spannten sich. Er glitt von Etiennes bewegungslosem Körper und richtete sich auf. Sein Haar flatterte, als der Neuankömmling an ihm vorbeiraste. Dante atmete einen Duft aus dunklem Tabak, Tinte und Wüstensand ein. Seine Fäuste ballten sich.


    Wie wäre es zum Beispiel, wenn der CCK in Wirklichkeit ein Vampir-Journalist samt perversem Assistenten wäre, der sich gerne voyeuristisch betätigte?


    Dante fuhr herum, so dass er wieder der offenen Tür des Gefrierraums gegenüberstand. Ronin lehnte an der Wand, ein Bein abgestützt, ein kaltes Lächeln auf seinen Lippen. Seine Augen leuchteten. In seiner Hand hielt er eine Sonnenbrille.


    »Verlogener Wichser«, spie Dante.


    Ronin spreizte die Finger. »Das sagt der Richtige. Du hast fast dein ganzes Leben lang eine Lüge gelebt.« Er klopfte sich mit dem Finger an die Stirn. »Wach auf, S. Zeit, aufzuwachen. All das ist für dich.« Er betrat den Gefrierraum und näherte sich der Quelle des unregelmäßigen Pulsschlags eines Sterblichen.


    Jay.


    Dante stieß sich ab, hechtete über die Schwelle in das flackernde orangefarbene Licht. Er rollte sich ab, sprang auf, blickte nach oben und erstarrte.


    Eine Gestalt hing mit den Fußgelenken von einem Metallhaken. Sie war von Ketten umwickelt und in den weißen Kokon einer Zwangsjacke gezwängt. Das blonde Haar fiel bis auf den Boden. Das Gesicht war bleich. Fast weiß. Die Augen waren geschlossen.


    Bilder blitzten und wirbelten durch Dantes Geist. Rotes Haar. Der Mief gerinnenden Blutes. Das kalte Schimmern von Ketten. Sein Kopf barst fast vor Schmerz. Er fiel auf die Knie, als hätte er einen heftigen Schlag verpasst bekommen. Er sah nur noch grelle Farben.


    Dante-Engel?


    Was sagt der kleine Psycho?


    »Du kannst ihn noch retten, Blutgeborener. Du musst nur aufwachen.«


    Wespen surrten und krochen aufgebracht unter Dantes Haut. Schwankend erhob er sich, schwindelig vor Schmerz, und warf sich auf Ronin.


    Der Journalist trat gewandt zur Seite und stieß Dante, als dieser an ihm vorbeirannte. Der Stoß ließ Dante sein Gleichgewicht verlieren, und er knallte mit voller Wucht mit der Schulter gegen die Wand. Als er sich umdrehte, packte ihn eine Hand am Hals und rammte ihn nochmals gegen die Mauer. Dantes Schädel schlug gegen den Beton. Vor den Augen sah er bunte Schlieren.


    Die Finger um seinen Hals begannen zuzudrücken. Dante schlug um sich, um Luft zu bekommen, und ergriff Ronin an dessen eisenhartem Handgelenk. Energie schlug gegen Dantes Schilde. Schweiß lief ihm über die Stirn, brannte in den Augen. Seine Schilde bebten und brachen zusammen. Er keuchte und schlug mit der anderen Faust ununterbrochen auf Ronins Bauch ein.


    Dieser beugte sich vor, um seinen Bauch zu schützen, wodurch er Dantes Hals loslassen musste. Dante sog Luft in seine brennende Lunge, umfasste das Gesicht des Journalisten, riss dessen Kopf nach unten und rammte dann die selbstzufriedene Miene des voyeuristischen Lügners gegen sein angewinkeltes Knie.


    Knochen brachen. Blut spritzte.


    Dante stieß Ronin von sich und katapultierte ihn dabei komplett aus dem Gefrierraum. Der Journalist stolperte und versuchte, das Gleichgewicht zu wahren.


    Blut lief über Dantes Hals. Er wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. Blut, das im Kerzenlicht fast schwarz 
     schimmerte, war auf seiner Haut verschmiert. Er zuckte zusammen, denn das Licht tat weh. Als er nach seiner Sonnenbrille griff, musste er feststellen, dass er sie in der Hitze des Gefechts verloren hatte.


    Übelkeit stieg in Dante auf. Die Migräne durchbohrte sein Hirn mit gleißend grellen Lichtsplittern und hinderte ihn daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur ein Gedanke blieb – Jay.


    Er schob den Schmerz beiseite und stieß sich von der Wand ab, um mit großen Schritten in die Mitte des Gefrierraums zu eilen. Jay öffnete die Augen. In ihren grünen Tiefen spiegelte sich Erleichterung. Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


    »Mon ami«, wisperte er. »Er tut mir leid …«


    »Pssst. Je suis ici.«


    Dante umkreiste Jays gefesselte, herabbaumelnde Gestalt, hielt die Augen aber weiter auf Ronin gerichtet. Der Reporter richtete sich auf. Seine dunklen Augen über dem blutverschmierten Gesicht wirkten ruhig und gesammelt. Ohne Ronin aus den Augen zu lassen, legte Dante die Arme um Jay, hob ihn hoch und nahm ihn vom Haken. Als er in die Hocke ging, um Jay auf den Boden zu legen, feixte Ronin zufrieden. Dann bewegte er sich wieder in jenem absurden Tempo.


    Dante federte hoch, stellte sich über Jay und wappnete sich gegen Ronins Angriff. Jeansstoff glitt über Latex. Als sich Dante duckte und drehte, verfing sich etwas in seinen Haaren. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen, und Schmerzen schossen über seine Kopfhaut.


    »Hab ich dich, marmot.« Etienne hatte sich vom Betonboden hochgerappelt und griff in den Kampf ein.


    Ein Wirbel aus Fausthieben und Handkantenschlägen prasselte auf Dante nieder. Dann sprang Ronin zur Seite. Jeder 
     Schlag hatte ein Minenfeld von Schmerzen ausgelöst. Gegen den unteren Bereich des Halses, das Brustbein, den Magen, den Schritt. Dante rang nach Luft, keuchte aber stattdessen erbärmlich, als seine brennenden Organe zu versuchen schienen, ihr Inneres nach außen zu stülpen. Er spuckte Blut, und vor seinen Augen verschwammen die Bilder.


    Ronin fuhr herum, um ihn wieder anzugreifen. Dante riss die Arme hoch und blockte so zwei weitere Faustschläge. Die letzten beiden brannten noch in seinem Brustkorb, als wäre es mit Messern durchbohrt worden. Er konnte kaum mehr atmen.


    Drück es weg oder nutze es, verdammt.


    »Deine charmante FBI-Agentin wird dir übrigens nicht beispringen können«, meinte Ronin mit kalter Stimme. Er kniete sich neben Jay. »Schade. Wäre sicher lustig geworden.«


    Heather. Der Gedanke schmerzte wie ein scharfer Glassplitter. Grelles Licht wirbelte durch Dantes Blickfeld. Sein Kopf tat unerträglich weh. Schmerzen pochten dröhnend gegen seine Schläfen. Jay.


    Drück es weg oder nutze es, verdammt.


    Dante lehnte sich nach hinten gegen Etiennes warmen Körper, trat dann blitzschnell einen Schritt vor und rannte los. Seine Kopfhaut schien zu explodieren, als Etienne ihm die Haare, die er immer noch um die Finger gewickelt hatte, büschelweise ausriss. Blut rann ihm in den Nacken – warm und klebrig.


    »Wach auf, S«, flüsterte Ronin. Sein Zeigefinger glitt über Jays Kehle.


    Blut spritzte auf den fleckigen Boden, in Ronins Gesicht und die weiße Zwangsjacke. Jay keuchte.


    »Nein!«


    Dante fiel neben Jay auf die Knie und biss sich ins Handgelenk. Blut schoss hervor, dunkel, strotzend vor Leben.


    Jay sah ihn an, seine Augen waren geweitet und verängstigt – und erloschen.


    Arme legten sich wie Stahl um Dante und rissen ihn zurück. Er versuchte, sich zu befreien und rammte Etienne den Ellenbogen in die Rippen. Der Vampir hinter ihm japste gequält, ließ ihn los und fiel auf ihn. Dante befreite sich und sprang auf. Doch noch war er Etienne nicht los. Er bohrte seine Fingernägel in das Latexshirt und riss an Dantes Haut, so dass Dante vor Schmerz zischte.


    Das Blut floss schon langsamer aus Jays Hals. Es bildete eine immer größer werdende Lache auf dem Boden um Jay und färbte dessen blondes Haar rot. Jays halb geschlossene Augen waren starr auf Dante gerichtet.


    »Halt durch«, sagte Dante. »Halt durch.«


    Ein Lächeln huschte über Jays bleiche Lippen.


    Er warf sich mit letzter Kraft und angeheizt durch das Adrenalin, das noch durch seine Adern pumpte, nach vorn, wobei er Etienne mitriss. Er kroch auf Jay zu. Schweiß lief ihm in die Augen. Schmerz bohrte sich wie Nadeln in seine Schläfen. Er versenkte die Reißzähne in sein bereits verheilendes Handgelenk. Wieder quoll Blut heraus.


    Ich wusste, du würdest kommen.


    Jays Gedanke durchdrang den Schmerz in Dantes Geist und brachte die flüsternden Stimmen zum Schweigen.


    Ich wusste, du würdest kommen.


    Ein weiteres Gewicht fiel auf Dante herab und presste ihn auf den Betonboden. Ein weiteres Paar Hände riss an ihm und zog ihn auf die Knie. Hielt ihn mit einem eisernen Griff umschlossen. Schenkel schlossen sich um ihn. Eine Hand legte sich um seinen Hals, um den Kragen.


    Ich wusste es.


    Dante wehrte sich gegen die Hände und Schenkel, die ihn festhielten, und bemühte sich, seinen Mund an sein Handgelenk 
     zu pressen. Es gelang ihm, sich etwa einen halben Meter nach vorn zu bewegen, ehe ihn die Kraft verließ.


    Ein Seufzer kam über Jays Lippen. Sein Herz hörte zu schlagen auf. Seine Augen brachen.


    Eine Hand schob Dantes Haar beiseite. Glühende Lippen berührten sein Ohr.


    »Wie fühlt sich das an, marmot?«


    Dante schrie.
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    ELOHIM


    Flügel peitschten die nächtliche Luft, während Lucien mit geschlossenen Augen dahinflog und der komplizierten Arie lauschte, die in seinem Herzen und seinem Kopf erklang und ein dunkles Muster aus Informationen in sein Bewusstsein webte. Er wusste jetzt, wer der Sänger war, wie weit er gereist war – und warum.


    Also blieb Lucien stumm und sein eigenes Wybrcathl ungesungen. Er weigerte sich, irgendetwas mit dem zu teilen, der da in den nächtlichen Himmel von New Orleans sang.


    Kühle, klamme Luft schlug ihm entgegen und ließ Perlen aus mondlichtgetränktem Tau auf seinem Gesicht entstehen. Lucien schmeckte noch immer Dantes Blut auf den Lippen, geheimnisvoll und süß. Er spürte noch immer dessen Zögern und Frustration, roch seine Enttäuschung, die scharf und bitter gewesen war.


    Du warst immer für mich da. Was es auch immer sein mag – lass mich diesmal für dich da sein.


    Nein. Wappne dich. Sperr es aus. Versprich mir, mir nicht zu folgen.


    Mann!


    Versprich es.


    Lucien öffnete die Augen und verbannte jeden Gedanken an Dante aus seinem Bewusstsein. Sein Lied war nicht das 
     Einzige, was er sich zu teilen weigerte. Seine Flügel rauschten durch die Nacht und brachten ihm den Boden näher, bis er auf St. Louis Nr. 3 landete. Totes Laub wirbelte unter seinem Flügelschlag über den Friedhofspfad. Seine nackten Füße berührten den kalten Steinweg.


    Ein Aingeal saß auf einem nebelverhangenen Grab, auf dem der Name BARONNE zu lesen war, seine schwarzen ledrigen Flügel umschlossen seinen Körper und verhüllten diesen bis auf seine Krallenfüße vor neugierigen Blicken. Silbernes Filigran, das nur im Sternenlicht zu sehen waren, zierte seine Flügel. Sein Geruch, Ozon, brachliegende Erde und nächtlicher Tau, durchwehte die Stadt der Toten.


    Jähe, ungeahnte Sehnsucht loderte in Luciens Adern auf, und er vermochte einen Moment lang kaum mehr zu atmen. Sein Puls schlug im gleichen Takt wie der unheimliche Rhythmus des Wybrcathls. Verlassenheit breitete sich in seinem Herzen aus. Es war schon so lang her. Aber ach, es war seine eigene Entscheidung gewesen.


    »Sei gegrüßt, Loki. Gut gesungen«, sagte Lucien. »Ich habe deine Einladung erhalten.«


    Der Wybrcathl endete abrupt, und eine schwere Stille, in der nicht einmal das Summen von Insekten zu hören war, legte sich auf den Friedhof.


    »Aber nicht beantwortet. Über alle Maßen eigenartig, Bruder. « Die Flügel des Aingeals öffneten sich leicht, um den gesenkten Kopf zu enthüllen.


    Silberne Zeichen und Markierungen drehten und wanden sich über die rechte Seite von Lokis nacktem Körper – über seinen Hals, seinen Oberkörper und seine Krallenhand. Golddurchwirkte Bänder waren um seine Handgelenke und seinen rechten Oberarm gewickelt. Ein schwerer goldener Ring lag ihm um den Hals. Langes rotes Haar verbarg sein Gesicht, wobei einige Strähnen im Wind wehten.


    Loki hob den Kopf. Goldene Augen blitzten im Dunkeln. »Erwartest du, um deinen Horst kämpfen zu müssen?«


    »Kämpfen?«, schnaubte Lucien und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mit dir?« Seine Flügel reckten sich hinter ihm empor. »Soll ich mich etwa totlachen, Bruder?«


    Loki faltete mit Leidensmiene die Flügel hinter sich und blickte zum Mond auf. »Pah! Der gleiche alte Samael. Kein Sinn für Humor.«


    »Zumindest habe ich mehr als Lilith.« Sogar nach mehr als tausend Jahren verspürte er noch einen Stich im Herzen, wenn er ihren Namen aussprach.


    »Und das sagt ihr früherer Geliebter.«


    Lucien trat einen Schritt vor, packte Loki am Fuß und riss daran. Loki sah ihn überrascht an. Seine Flügel begannen zu flattern, während er von dem Grabstein fiel.


    »Hat sie dir diese ›Engel-Moroni‹-Geschichte schon vergeben? «, fragte Lucien.


    »Na ja, mehr oder weniger«, brummte Loki. Er kniete auf dem nebelverhüllten Boden und sah Lucien missbilligend an. »War das nötig?«


    »Aber ja. Sag, herrscht sie immer noch über Gehenna?« Ein Gesicht mit wallendem dunklen Haar, dunklen Augen und einer milchweißen Haut tauchte vor Lucien auf. Ihm lief es kalt über den Rücken, als ihm klarwurde, wie sehr Genevieve ihr geähnelt hatte. Hatte?


    Noch immer kniend zog Loki einige gelbe Nelken aus der Vase, die vor dem Tor des Mausoleums stand, das mit einem schwarzen Vorhängeschloss verschlossen war. »Es überrascht mich ein wenig, dass dich das nach all den Jahrhunderten in der Welt der Sterblichen interessiert«, antwortete er. »Aber die Antwort lautet Ja, und Gabriel hat sich mit dem Morgenstern zusammengetan, um einen weiteren Feldzug gegen sie zu starten.«


    Lucien ging vor Loki in die Hocke. »Klar, und du versuchst natürlich wieder mal, es beiden Seiten recht zu machen.«


    Loki atmete den süßen Duft der Nelken ein, seine Augen schlossen sich genüsslich. Nebel waberte um seine nackte Gestalt und hing in seinen Flügeln. »Mhm. Klar. Aber deswegen bin ich nicht hier.«


    Lucien berührte mit einer Klaue den X-Anhänger um seinen Hals. Der Wind wehte ihm einige Haarsträhnen ins Gesicht. »Das weiß ich. Du suchst eine Linie der Elohim, die nicht mehr existiert. Eine Linie, die mit Jahwe gestorben ist.«


    Loki öffnete die Augen und sah ihn nachdenklich an. »Sie soll nicht mehr existieren? Also bitte! Wir wissen doch beide, dass es hier einen Schöpfer gibt.« Er knabberte mit scharfen Zähnen an den Blütenblättern. »Ich habe sein Anhrefncathl gehört, Bruder – wild, jugendfrisch, männlich. Er ist mächtig. Du musst sein Chaoslied doch auch gehört haben.«


    Lucien hielt dem Blick des Aingeals stand und schwieg. Er hatte geglaubt – hatte gehofft –, die Elohim hätten sich schon so lange aus der Welt der Sterblichen zurückgezogen, dass Dantes Lied ungehört verklingen würde. Dass der erste Creawdwr, der seit Jahwe geboren worden war – und der erste Schöpfer gemischter Herkunft –, irgendwie unentdeckt bleiben würde.


    Eine törichte Hoffnung. Ein verzweifelter Glaube.


    Loki ließ die Nelken sinken und sah Lucien eine Weile an. »Ich hätte aber nie erwartet, dich zu finden. Von dir spricht man noch immer nur hinter vorgehaltener Hand.«


    Lucien schüttelte den Kopf. Er war angewidert. Hinter vorgehaltener Hand. Weil er versucht hatte, einen gepeinigten Creawdwr zu befreien. Jahwes gequälte Stimme und seine verängstigten Worten hallten nach all der Zeit noch immer in seinen Ohren wider.


    Lass mich. Sollen sie mich haben.


    Seine Gedanken wanderten zu Dante zurück. Um sein Herz legte sich eine kalte Faust. Er sah Loki an, der ihn aufmerksam beobachtete. Der Aingeal zupfte ein Blütenblatt ab und schob es in den Mund. Sternenlicht schillerte auf seinen Stammeszeichen.


    »Gemeinsam könnten wir diesen Creawdwr binden«, sagte Loki. »Wir könnten ihn vor dem Wahnsinn retten. Wir könnten ihn fesseln und ausbilden. Wir könnten die Elohim vereinigen, und du könntest wieder über Gehenna herrschen. «


    »Herrschen«, spie Lucien. »Überlege es dir genau, bevor du mich ein zweites Mal beleidigst.« Er stand auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich werde nie zulassen, dass dieser Creawdwr an den Willen der Elohim gebunden wird. Hör genau zu: Lieber töte ich ihn.«


    Lokis Gesichtsausdruck erstarrte. Er sah auf die Blumen, die er in der Hand hielt. »Du kannst ihn nicht davor bewahren, den Verstand zu verlieren, Bruder. Nicht allein«, sagte er nachdenklich. »Wenn du ihn nicht bindest, wäre der Tod möglicherweise wirklich das Beste für ihn.«


    »Ich kann ihn nicht allein binden.« In Luciens Stimme lag Bitterkeit, eine Bitterkeit, die ihn selbst überraschte. Er wandte den Blick ab.


    »Du brauchst mich.«


    Lucien lachte. »Bis jetzt bin ich gut allein zurechtgekommen. « Er sah in Lokis goldene Augen. »Ausgerechnet du willst mir mit der Wahrheit kommen?«


    Loki strich sich den Blütenstaub von den Lippen und versuchte, nicht zu zeigen, dass er lächelte. »Unser Geheimnis«, sagte er. »Lilith und der Morgenstern werden es nie erfahren. Niemand wird es erfahren. Du kannst mir trauen.« Er sah Lucien mit gespielter Aufrichtigkeit an. »Ich schwöre es, Samael. Bei meinem Namen.«


    »Ah.« Lucien hob die Hände und betrachtete das Blut, das aus den Wunden quoll, die er sich durch seine Krallen zugefügt hatte.


    »Dein Anhänger gefällt mir«, sagte Loki und schob sich weitere Nelken in den Mund. »Ein Zeichen für Freundschaft. Ein Geschenk?«


    »Ja. Von meinem Sohn. Ein ganz besonderes Kind.«


    Loki verschluckte sich vor Sprachlosigkeit, hustete eine Weile und lächelte schließlich. »Du hast einen Sohn? Ich gratuliere …«


    Lucien hielt seine blutenden Hände über Lokis Haupt. Blasses, ätherisches Licht floss aus seiner Haut und vermischte sich mit dem Nebel. Blut tropfte auf die rote Mähne des Aingeals und dann auf die nebelverhangene Erde, mit der es sich vermischte.


    Lokis Augen weiteten sich, als ihm bewusst wurde, was er gerade gehört hatte. »Ein besonderes Kind … der Creawdwr!« Unfähig, sich von der Stelle zu rühren, schlug er schützend seine Flügel nach vorn. Der blasse Nebel wickelte sich um den hockenden Aingeal und wob allmählich ein festes Netz um ihn.


    »Gebunden durch Erde, Blut, Luft und die Kraft deines wahren Namens, Drwg von den Elohim, fessle ich dich an deinen Schwur und versiegle dich in Stein«, sagte Lucien mit einer tiefen Stimme, die in der Nacht widerhallte. »Keine Stimme, kein Blick, kein Odem, bis ich das Siegel breche und dich wieder zu Fleisch zurückverwandle. Bei meinem Namen, so soll es geschehen.«


    Zutiefst erschöpft ließ sich Lucien auf ein Knie nieder und zeichnete eine goldene Glyphe auf Lokis steinerne Stirn. Dann musterte er die hockende Gestalt. Die Flügel nach vorn gelegt, den Mund weit aufgerissen in einem endlosen Schrei, zum Teil verschlungene Blumen in einer Krallenhand – so bewachte Loki das Mausoleum mit dem Eisentor, ein unwilliger Wächter der Ewigkeit.


    »Jetzt vertraue ich dir, Bruder.«


    Luciens Flügel trugen ihn in die Nacht. Er drehte sich über der leuchtenden Stadt mehrfach um die eigene Achse, während er den breiten, sich dahin schlängelnden Fluss in der Ferne sah. Tief sog er die eiskalte Luft ein. Dennoch lag ihm die Furcht dunkel und schwer wie Marmor im Magen.


    Dantes Anhrefncathl – das einzigartige Lied eines Creawdwrs – hatte die dünne Mauer zwischen Gehenna und der Welt der Sterblichen durchdrungen.


    Hatte nur Loki Dantes Lied gehört? War er aus eigener Entscheidung gekommen? Oder hatte ihn jemand geschickt?


    Weit über Lucien dröhnte ein Flugzeug durch die Nacht. Seine Scheinwerfer durchdrangen das Dunkel. Nach einer Weile wurde das Brausen seiner Motoren allmählich leiser und verklang.


    Wie lange konnte er sein Kind noch vor den Elohim verstecken? Wie konnte er Dante davon abhalten, seine Gaben als Creawdwr zu nutzen? Gaben? Seit wann war Wahnsinn eine Gabe? Der letzte Creawdwr hatte sein Gesicht in eine brennende Lichtsäule verwandelt und mit einem Blick Bäume in Brand gesteckt.


    Ich bin.


    Alter Schmerz schnürte Lucien den Hals zu. Es hatte Jahwe nicht vor den höfischen Intrigen der Elohim und seinem eigenen zerfallendem Bewusstsein retten können.


    Auch Jahwe hatte ihn Freund genannt.


    Luciens Finger schlossen sich um den kalten Anhänger um seinen Hals. Es war Zeit, Dante die Wahrheit zu sagen. Es war Zeit, Dante seinen Namen zu geben. Seine Gedanken wandten sich erneut Genevieve zu, der schönen jungen Sterblichen, die eine kurze Zeit geliebt hatte. Dante war ein Blutgeborener, ein Vampir von Geburt an. Was bedeutete, dass jemand Genevieve während ihrer Schwangerschaft gezeugt haben musste.


    Lucien ließ den Anhänger los. Wo war Genevieve? Ob sterblich oder Nachtgeschöpf – sie hätte ihren gemeinsamen Sohn nie aus eigenem Antrieb im Stich gelassen. Nicht, solange sie lebte.


    In seinem Herzen schwelte düstere Gewissheit. Genevieve, die lachende, wissbegierige Absolventin der Ursulinenakademie, atmete nicht mehr. Er erinnerte sich an den Geißblattduft ihres dunklen Haars, die Wärme ihrer Umarmung, die Fragen in ihren dunklen Augen.


    Wenn es dich gibt, Lucien, muss es auch Gott geben.


    Jahwe ist tot, meine Kleine. Die Sterblichen müssen ihre eigenen Götter werden.


    Die Kirche will Gott sein. Aber sie ist leer. Ich habe es gespürt, als ich zum ersten Mal in einer Kirchenbank kniete. Aber Liebe existiert. Liebe und Glaube.


    Glaube an einen toten Gott?


    Nein, ma chérie. Aneinander.


    Kalter Wind stach Lucien in die Augen und vereiste die Nässe auf seinem Gesicht. Dante würde ihm nie verzeihen. Weil er nichts gesagt hatte. Weil er ihn getäuscht hatte. Weil er nicht gewusst hatte, dass es ihn gab. Wäre das Buße genug, geliebte Genevieve? Wenn ich den Hass unseres Sohnes auf mich ziehe, er dafür aber lebt und bei Verstand bleibt? Wird das reichen?


    Ich wollte immer zu dir zurückkehren …


    Lucien öffnete seine Verbindung zu Dante durch einen Energieblitz. Ein scharfer, kristallklarer Schmerz detonierte in seinem Inneren. Wut, untröstlich und allumfassend, heulte durch seinen Kern. Dantes innere Schilde waren gefallen und zerstört.


    Fassungslos und überwältigt von der Kakophonie, die ihm entgegenschlug, kam Lucien ins Taumeln und jagte auf die glitzernde Stadt unter ihm zu.
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    DAS FINSTERSTE HERZ


    
      »Unter stillen Wassern liege ich

      die Finger meiner Mutter verankern mein Haar

      auf den Porzellanboden

      sie schlägt Wellen über mir

      eine Göttin

      keine Frau

      versucht, den Makel des Blutes abzuwaschen

      Unter stillen Wassern liege ich

      meine Mutter, mein Anker

      ich schließe die Augen

      und atme

      unter stillen Wassern …«

    


    E las das Gedicht laut und übertönte dabei das gurgelnde Pfeifen, das vom Sofa kam. Er klappte das Buch zu und schob es wieder in seine Tasche.


    »Ich liebe Navarros Gedichte«, sagte er zu dem röchelnden Ding auf dem Sofa. »Es spricht zum finstersten Herzen.«


    E lehnte sich auf dem Sessel zurück, neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sein jüngstes Werk. »Ding« war der richtige Ausdruck. Er hatte alles entfernt, was Keith zum Mann gemacht hatte und es kunstvoll im Zimmer drapiert. Auf dem Couchtisch neben einer Kerze. Auf dem Bücherregal neben 
     einem gerahmten Foto von Keith und einem anderen Mann … Liebhaber? … Bruder? … Wen interessierte das?


    Er lächelte. Na ja, Keith wahrscheinlich schon.


    Das Würgen und Pfeifen ließ nicht nach. E strich sich mit den Händen, die in Latexhandschuhen steckten, über die Plastikschürze, die er trug. Darunter war er nackt. So wurden seine Klamotten nicht schmutzig, und außerdem hatte es etwas Befreiendes. Er beugte sich vor und suchte so lange in seiner Tasche, bis seine Finger fanden, wonach ihm der Sinn stand. Er holte einen Akkubohrer heraus und schaltete ihn ein. Die Maschine begann, schrill zu surren und sich zu drehen. Er zog die Lötbrille vor die Augen, die er hochgeschoben hatte, und trat zum Sofa.


    Tot, ja?


    Der Fall war abgeschlossen, ja?


    Das Keuchen und Röcheln wurde lauter und unbändiger.


    »Es ist Zeit, dass du mir ein Gedicht aufsagst«, murmelte E und senkte den Bohrer.
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    IN UNGNADE


    Lucien fiel. Die Welt drehte sich unter ihm. Die Stadt verschwamm zu einem verwirrenden Lichtpunkt. Kalte Luft schlug ihm ins Gesicht, kühlte seine Wangen und überzog sein Haar und seine Flügel mit einer dünnen Eisschicht.


    Dantes Schilde waren zerstört. Erinnerungssplitter stiegen aus der Tiefe auf und glitten durch sein Bewusstsein. Schmerz verschlang Dante von innen heraus – Schmerz, der so heftig war, dass es Lucien aus dem Himmel auf die Erde herabriss.


    Das Chaoslied, dunkel, verschlungen und pulsend, floss in Luciens verbrannten Geist. Schöpfer. Unschöpfer. Führungslos und einsam.


    Er wusste in diesem Augenblick, dass er seinen Sohn im Stich gelassen hatte. Genauso wie er Genevieve im Stich gelassen hatte – und Jahwe.


    Die hohen Türme einer Kirche tauchten unter ihm auf; verwitterte schwarze Giebel füllten sein Sichtfeld. Er krachte durch das alte Holz, stürzte durch Dachboden, Decke und dicke Holzbalken. Jeder Aufprall drehte seinen Körper um die eigene Achse. Seine Knochen brachen. Holzsplitter bohrten sich in seine Flügel, und Schmerz umhüllte ihn wie ein rotglühendes Netz.


    Wie ein Komet fiel Lucien in einen schimmernden Raum. Über ihm standen die Worte SANCTUS SANCTUS SANCTUS 
     DOMINUS DEUS SABAOTH, die in die gebogenen Balken der hohen Decke geschnitzt worden waren.


    Sein Schmerz schlug in seine Verbindung zu Dante zurück. Dessen Lied wurde schwächer und verstummte dann.


    Lucien?


    Lucien schloss mit letzter Kraft die Verbindung zwischen ihnen. Dann knallte er auf die schweren hölzernen Kirchenbänke. Sein Körper schien vor Schmerz zu zerspringen, während Holzsplitter durch die nach Kerzen duftende Kathedrale von St. Louis flogen. Er schlug auf dem Boden auf.


    Die goldene Decke drehte sich. SANCTUSSANCTUSSANC-TUS verschwamm zu einer bernsteinfarbenen Farbschliere.


    Lucien versank in Dunkelheit.


    



    Heather tauchte aus traumloser Finsternis auf. Ihr Kopf schmerzte. Sie schlug die Augen auf und starrte in den wolkenverhangenen Nachthimmel. Sie lag auf dem Boden – einem harten, feuchten Kiesgrund, so wie sich ihr Rücken anfühlte. Sie versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war.


    Ein Windstoß. Berstendes Glas.


    Zeit für Dante, aufzuwachen.


    Ronins Stimme hallte durch Heathers pochenden Kopf. Sie setzte sich auf oder versuchte es zumindest. Etwas an ihrem rechten Handgelenk riss sie hart und mit einem Klirren zurück, und sie fiel auf die Seite. Sie atmete den Geruch nassen Schmutzes, von Öl und faulendem Abfall ein. Sie warf einen Blick auf ihr Handgelenk. Etwas Metallisches glänzte dort im Dunkel. Man hatte sie in der Gasse an ein Abwasserrohr gekettet.


    Wie lange war sie bewusstlos gewesen? War Dante noch drinnen? Was war mit Ronin?


    Heather rutschte auf das Abflussrohr zu. Dort drehte sie dem Bauwerk den Rücken zu und setzte sich auf. Sie tastete die Handschellen ab. Wahrscheinlich ihre eigenen. Dann fasste 
     sie nach ihrer Tasche, doch sie war nicht mehr da. Nach einer Weile entdeckte sie sie am anderen Ende der Gasse. Der Inhalt war wie Konfetti über den Kiesboden verteilt. Sie schlug mit dem Kopf gegen das Haus hinter ihr.


    Wo war ihre Pistole?


    Ein rasches Absuchen der Umgebung bestätigte ihre Befürchtung: Sie war nirgends zu sehen.


    »Mist. Mist. Mist!«


    Erinnerungsfetzen. Ein Feuerrad aus Metall rast durch die Nacht …


    Sie blickte zum Dach des Schlachthauses hinauf. Na gut. Es musste einen Weg geben, wie sie da rauf kam. Ein volles Magazin in ihrer Manteltasche … Heather tastete den Trenchcoat ab und spürte es unter dem Stoff. Sie schloss die Hand um das rechteckige Ding.


    Erleichtert atmete sie auf und schaute dann zum Seiteneingang des Gebäudes. Die Tür stand halboffen, so dass etwas Licht in die Gasse fiel. Sie lauschte, konnte aber nichts hören. Ihr Blick wanderte über die Sachen, die in ihrer Tasche gewesen waren: Make-up-Beutel, FBI-Marke, Geldbörse, Schlüssel, Pfefferminzkaugummi, Nagelschere, Handy, Nagelfeile, eine kleine Taschenlampe.


    Heathers Blick kehrte ruckartig zur Nagelfeile zurück. Wenn sie sie erreichen konnte, konnte sie vielleicht das Schloss der Handschellen öffnen.


    Sie beugte sich so weit vor, wie es ihre Fessel zuließ und streckte den freien Arm nach der Nagelfeile aus. Ihre Finger bemühten sich, sie zu erreichen, und ihre Nägel gruben sich in den Kies. Sie streckte sich, die Handschellen zerkratzten ihr Handgelenk und drückten gegen den Knochen. Schmutz bohrte sich unter ihre Nägel.


    Keuchend vor Anstrengung und Atemlosigkeit und mit einem qualvoll pochenden Handgelenk drückte sich Heather mit dem 
     Rücken gegen die Mauer. Es war zu weit. Wenn sie etwas gehabt hätte, mit dem sie danach angeln könnte …


    Sie legte sich auf die Seite, den gefesselten Arm hinter sich ausgestreckt, und tastete den Kies mit den Füßen ab. Ihre Schuhe schoben und traten die Steinchen, Müschelchen und Glassplitter, Zigarettenstummel und hart gewordene Kaugummis auf ihre Hand zu.


    Ihre Fingerkuppen glitten über Metall. Sie sah auf den Boden vor sich. Eine völlige verdreckte Feile lag neben ihrer Hand. Sie schlang die Finger darum und griff entschlossen zu.


    Dann setzte sie sich auf, drehte die Feile um, nahm sie wie ein Messer in die Hand und schob sie unter die Rohrhalterung. Mit aller Kraft begann sie, das Instrument nach hinten zu drücken. Die Feile ließ die Farbe am Rohr und der Halterung absplittern, während Heather mit zusammengebissenen Zähnen die Feile zur Seite drehte.


    Gib nach, verdammt!


    Ein Teil der Haltung löste sich plötzlich vom Gebäude. Die Feile schnitt durch die Luft, und Heather stürzte auf die Ellbogen. Ohne zu zögern, zog sie die Handschellen am Abflussrohr nach unten und heraus.


    Sie sprang auf und rannte zum hinteren Teil des Schlachthauses. Dort machte sie einen Satz, erwischte die letzte Stufe der Feuerleiter und zog. Die Leiter glitt herunter, allerdings mit einer Lautstärke wie ein Mülltonnendeckel, der um vier Uhr früh scheppernd auf die Straße fällt. Sie umfasste die kalten Sprossen und kletterte los, wobei die baumelnden Handschellen immer wieder scheppernd gegen das Metall schlugen.


    Als sie aufs Dach geklettert war, fielen ihr als Erstes Glasscherben auf, die der Mond beleuchtete. Sie bemerkte, dass ein Oberlicht in der Mitte des Daches kaputt war und ein großes Loch hatte.


    Berstendes Glas. Dante.


    Heather hielt alle paar Schritte inne, um den Rhythmus zu unterbrechen. Schließlich wollte sie nicht, dass Ronin von ihrer Flucht erfuhr. Sie hockte sich hin und suchte nach einem schimmernden Metallstück, ihrem Achtunddreißiger – und entdeckte ihn tatsächlich in der Nähe des kaputten Oberlichts zwischen den Glasscherben.


    Sie stand auf und schlich in ihrem bewusst arhythmisch gehaltenen Schritt-Schritt-Pause-Schritt-Pause-Gang weiter. Dann schob sie die Hand in die Tasche ihres Trenchcoats und holte das Magazin heraus. Sie kniete sich hin, wobei sie versuchte, auf den Glasscherben kein knirschendes Geräusch zu machen, hob die Waffe und schob das Magazin hinein.


    Ein Schrei durchschnitt die Stille – verzweifelt und wund, erfüllt von dem Wunsch, etwas nicht wahrhaben zu wollen. Sie erstarrte, ihr Puls raste. Das Geräusch verstummte nach mehreren, eine halbe Ewigkeit dauernden Sekunden, und verwandelte sich in ein leises, zornbebendes Heulen.


    Dante.


    Mit pochendem Herzen sprang Heather auf und rannte zur Leiter. Halb steigend, halb springend kletterte sie die Sprossen hinunter und machte einen Satz auf den Boden, raste um die Ecke und rannte dann die Gasse hoch zum Nebeneingang, wo sie so leise es nur ging das Schlachthaus betrat.


    



    Als er Dantes verzweifeltes Heulen vernahm, stellten sich Ronin die Nackenhaare auf. Ihm gefror das Blut in den Adern. Fast hätte er den Jungen losgelassen. Fast. Wahnsinn und Zorn lagen in diesem Schrei, der unheimlich schaurig im Schlachthaus widerhallte. Selbst Etienne war offenkundig entsetzt, und seine hämischen Bemerkungen verstummten.


    Ronin stolperte in Dantes Bewusstsein, als die Schilde, gegen die er gedrückt hatte, zusammenbrachen. Schmerz flog ihm 
     auf sein Eindringen hin wie ein aufgebrachter Wespenschwarm entgegen. Bilder wirbelten in zerbrochenen Fragmenten durch Dantes Geist, die Ronin kaum zu entziffern vermochte.


    Ein Anarchiesymbol, das in einen blassen Oberkörper geschnitten ist …


    Ein herabfallender Blutstropfen verwandelt sich in eine metallisch aussehende Wespe und fliegt davon …


    Ein zerbrochenes Fenster, das jedoch über den ganzen Horizont reicht …


    Zitternd und schwindlig zog sich Ronin wieder aus Dantes Bewusstsein zurück. Johanna hatte ganze Arbeit geleistet. Der Junge war zerstörter und kaputter, als er gedacht hatte. Er war ernüchtert. Dantes Schilde waren gefallen, aber die Erinnerung verbarg sich noch immer hinter schwer verständlichen Symbolen. Er war wach, doch er sah alles nur in Tarotkarten-Bildern – eindrucksvoll, aber verwirrend. Die wahre Erinnerung lauerte noch in seinem Unbewussten.


    Vielleicht musste er noch stärker angestoßen werden?


    Er krallte seine Finger in Dantes seidiges Haar und riss dessen Kopf zurück, so dass der Hals angespannt war. Der Junge wehrte sich gegen Ronins und Etiennes festen Griff. Seine Muskeln krampften.


    Du wirst mein Blut nie schmecken.


    Ronin bohrte die Fänge knapp über dem Bondagekragen in Dantes Hals. Heißes Blut, das nach schwarzen, sonnenwarmen Trauben schmeckte und mit Adrenalin und Zorn gewürzt war, spritzte ihm in den Mund. Ronin schluckte und schluckte. O ja, ein Blutgeborener, und mehr als das. Elektrische Energie rauschte durch Ronins Adern. Er schlang die Arme noch enger um den zuckenden jungen Vampir und presste die Lippen noch fester auf die fiebrige Haut. Dantes starker Herzschlag pulsierte durch sein Bewusstsein.


    Ronin hört ein Flügelschlagen.


    Unfähig, seinen Herzschlag noch von Dantes zu unterscheiden, riss Ronin den Mund vom Hals des Jungen los. Der Geschmack von Dantes Blutes lag ihm noch auf der Zunge, köchelte in seinen Adern und züngelte wie heiliges Feuer in seinem Geist.


    »Du hast dich geirrt, Junge«, sagte Ronin. »Ich habe dein Blut mehr als nur geschmeckt.«


    »Lass mich los, chien, und wir werden sehen, wie lange es in deinen Adern bleibt«, zürnte Dante leise und gequält.


    Blutgeborener und …? Die Erinnerung an Lucien De Noirs dunklen, erdigen Geruch ließ Ronins Herz schneller schlagen. Ein Gefallener? Eine faszinierende Möglichkeit. Wenn es stimmte, so war das eine Information, die Johanna fehlte. Sie hatte nie gewusst und sich auch nicht dafür interessiert, wer Dantes Vater war. Gedankenlos und ein großer Fehler.


    Sein Herz beruhigte sich allmählich, und Ronin ließ Dantes Haar los. Dann strich er mit den Fingern über den Stahlreifen um den Hals des Kindes. Seine Hand verkrampfte sich.


    »All das ist für dich. Verstehst du?« Er fasste Dante mit der anderen Hand am Kinn und drehte seinen Kopf so, dass er die leblose Gestalt des Sterblichen in der Zwangsjacke anschauen musste. »Für dich.«


    Dantes Wut tobte und schlug gegen seine Schilde wie ein Vorschlaghammer. Ronins Finger drückten so lange, bis der Junge zu keuchen begann und gegen ihn sackte. Etienne rammte die Faust in Dantes bereits angebrochene Rippen. Eine weitere Rippe brach. Der Junge keuchte vor Schmerzen.


    »Ich werde dein Haus niederbrennen und dich zwingen, dabei zuzusehen, marmot«, sagte Etienne. »Ich werde dich austrinken …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern warf Ronin einen verwirrten Blick zu. »Was ist das?«


    Ein schwaches bläuliches Licht schimmerte aus Dantes Handflächen. Ronin erstarrte. Dieser Anblick alarmierte ihn zutiefst, 
     so dass Adrenalin seinen gesamten Körper überschwemmte. Was war das? Eine Kraft ging von dem Jungen aus, die chaotisch und hemmungslos schien.


    Etwas, was für einen gewöhnlichen Vampir nicht typisch war.


    Dante wand sich in seiner Umarmung, bemühte sich, die leuchtenden Hände hochzubekommen. Als Ronin ihn losließ, indem er pfeilschnell die Arme zur Seite riss, geschahen drei Dinge auf einmal:


    Etienne sagte: »Du bleibst hübsch hier, marmot.«


    Dante streifte über den Ring- und den kleinen Finger von Ronins linker Hand.


    Etiennes Kopf zuckte nach vorn und wieder zurück, wobei seine Zöpfchen hin und her flogen und ein lauter Pistolenschuss im Schlachthaus widerhallte.


    Ronin sprang auf. Eine seltsam ungesteuerte Energie kribbelte in seiner Hand. Zog und entrollte sich. Formte ihn um. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er umfasste sein Handgelenk und sah auf seine Hand. Die letzten beiden Finger waren verschwunden. Sie existierten nicht mehr. Seine Hand hatte sich so umgeformt, dass sie aussah, als hätte sie nie mehr als drei Finger besessen.


    Er blickte darauf. Das Herz schlug bis zum Hals. Allmählich ließ der Schmerz nach. Sein Kopf weigerte sich zu akzeptieren, was er sah. Eine Bewegung in seinem Augenwinkel erregte seine Aufmerksamkeit, und er sah auf.


    Dante hatte sich aufgerichtet und wirbelte in atemberaubender Geschwindigkeit herum, so dass er Ronin gegenüberstand. Selbst blutüberströmt und voller Verletzungen war seine Schönheit noch immer mitreißend. In den auf einmal goldgesprenkelten Augen des Jungen tobte der Zorn – ein Zorn, der dreiundzwanzig Jahre lang genährt worden war. Doch da war noch etwas anderes – uralte, wiedererweckte Trauer.


    Goldgesprenkelte Augen. Ein Hinweis auf einen Gefallenen? Oder erwachte S jetzt doch?


    »Sie hieß Chloe«, sagte Ronin ruhig, »und du hast sie getötet. «


    Dante erstarrte. Schmerz flackerte in seinen Augen.


    Ronin bewegte sich atemberaubend schnell.


    



    Heather drückte erneut ab. Die Kugel peitschte durch leeren Raum, der Knall zerriss die Stille. Sie fuhr herum und versuchte, Ronin zu sehen. Tatsächlich entdeckte sie ihn, wie er gerade dabei war, mit beiden Fäusten auf Dante einzuschlagen, so dass dieser auf den Betonboden sackte. Noch ehe sie auch nur blinzeln konnte, trat Ronin Dante mit dem Fuß in die Rippen und schleuderte ihn so durch den halben Raum.


    Heather feuerte noch zwei Kugeln ab. Ein schmerzverzerrtes Ächzen verriet ihr, dass zumindest eine getroffen hatte. Sie lief an der Wand entlang, die Pistole mit beiden Händen krampfhaft umklammernd. Langsam kam sie Dante näher.


    Dante hustete und spuckte.


    Stille.


    Heather ließ die Achtunddreißiger sinken. Ronin war fort. Sie atmete die nach Blut und Wachs riechende Luft ein und stieg über Etienne hinweg, der wie eine Lumpenpuppe auf dem Boden lag.


    »Dante!«, rief sie über die Schulter. »Alles klar?« Ihr war klar, wie bescheuert das klang. Natürlich war nicht alles in Ordnung. Sein Freund war tot, und ihn hatte man aufs Übelste misshandelt. Aber sie musste seine Stimme hören, um abschätzen zu können, wie verletzt er war.


    »Lucien … nein!«, erwiderte er heiser und tief beunruhigt.


    Lucien? De Noir war nirgends zu sehen. Aber Dante hatte ihr mitgeteilt, was sie wissen musste. Er war verletzt. Vielleicht 
     sogar schwer. Sie ging neben Etienne in die Hocke, während sie einen schnellen Blick über die Schulter auf Dante riskierte. Er kniete auf dem Boden, den Kopf gesenkt, so dass sein schwarzes Haar sein Gesicht verdeckte. Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden auf, als befürchte er, sonst das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Sanctus, Sanctus, Sanctus.« Er bebte.


    »Halte durch«, sagte sie. »Hörst du? Wir gehen hier zusammen raus.«


    Ein heilendes Loch entstellte Etiennes bleiche Stirn. Blut lief ihm übers Gesicht und aus einem Nasenloch. Seine Augen waren halb geschlossen. Heather legte die Hand auf seinen Hals. Sie konnte deutlich einen Pulsschlag spüren. Schätze, er hat doch ein Herz.


    Sie drückte die Mündung ihrer Waffe auf Etiennes Brust, und zwar direkt an der Stelle, wo sein Herz sein sollte. Das ist eine Hinrichtung. Wenn du das tust, kannst du genauso gut deine Marke und alles, wofür sie steht, draußen in die schmutzige Gasse werfen.


    Schweiß lief ihr über die Schläfen und zwischen ihre Brüste. Ihre Muskeln bebten. Wie soll ich diesen Abschaum denn vor ein Gericht bringen? Er ist ein Vampir, dachte sie. Ihr wurde bewusst, dass sie es endlich glaubte. Er ist ein Mörder.


    Dante auch.


    So ist das, Pumpkin. Einige erwischst du und kannst sie der Justiz ausliefern. Einige bringst du zum Schweigen, und wieder andere lässt du laufen.


    Nein, nein und nochmal nein!


    Ihr Finger krümmte sich um den Abzug, während sie zu keuchen begann.


    »Er gehört mir.«


    Erschreckt nahm Heather die Pistole von Etiennes Brust. Ihr Finger lockerte sich. Sie blickte in Dantes dunkle, geweitete 
     Augen. In seinem Gesicht zeigte sich nicht einmal die Andeutung eines Wiedererkennens.


    Er weiß nicht, wer ich bin. Dass sie diese Erkenntnis so verletzte, überraschte sie fast ebenso wie die Tatsache selbst. Wie Annie, wenn sie sich in ihrer Welt aus Migräne, Schmerz, Alkohol und Wahnsinn verlor: Wer zum Teufel bist du? Wie Annie – übelgelaunt. Gekränkt. Voller roher Emotion.


    Heather stand auf, ohne Dante aus den Augen zu lassen. In ihm tobten wilde Gefühle. In seinen Augen brannte es, sein bleiches Gesicht wirkte fiebrig, und sein Körper schien ein einziger angespannter Muskel zu sein. Er setzte sich auf den Vampir mit dem Kopfschuss, packte ihn am blutbefleckten Hemd und riss mit einem einzigen Ruck seinen Oberkörper nach oben.


    »Lass«, sagte sie. »Du bist verletzt. Lass mich dir helfen. «


    Aber Dante antwortete nicht, und sie war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte.


    Etiennes Kopf hing schlaff herunter. Seine Zöpfchen schleiften über den Boden, so dass die Perlen leise auf dem Beton klapperten. Einen kurzen Augenblick lang sah Heather Dantes Reißzähne, ehe er in Etiennes nach hinten gebogenen Hals biss. Sie sah, wie der Vampir sich krümmte und die Augen aufriss. Sie hörte ihn fauchen.


    Dante riss Etiennes Haut auf. Blut spritzte.


    Heather starrte mit wild pochendem Herzen auf das Bild, das sich ihr bot. Ihre Finger krallten sich um die Achtunddreißiger. Dante trank nicht nur von Etienne. Da war noch etwas anderes. Etwas Primitives, Animalisches. Übelgelaunt und gekränkt. Ihr in all den Jahren beim FBI auf bestimmte Reaktionen getrimmtes Bewusstsein sagte ihr, dass sie ihre Waffe auf Dante richten musste, um dem Gemetzel vor ihren Augen ein Ende zu bereiten.


    Aber – hatte sie auch das Recht, sich einzumischen? Dante war kein Mensch, das wusste sie jetzt, und Etienne ebenso wenig. Trafen auf die beiden menschliche Gesetze zu? Gab es ein Gesetz für Nachtgeschöpfe? Gerichtshöfe für Vampire?


    Oder sah so die Justiz der Nachtgeschöpfe aus? Mann gegen Mann, wild, blutig und persönlich? Handelte Dante korrekt und gesetzmäßig? Was war mit Etienne?


    Heather trat in etwas Klebriges auf dem Boden. Als sie hinuntersah, stellte sie fest, dass sie in einer Blutlache stand, die sich um das Opfer – nein, um Jay, sein Name war Jay – in der Zwangsjacke gebildet hatte. Ohne es zu merken war sie offenbar einige Schritte zurückgewichen.


    Sie drehte sich um und sah in Jays ausdruckslose grüne Augen. Dann ging sie in die Hocke und strich über seine noch warme Wange. War er gestorben, während Dante zusehen musste? Sie dachte an seinen herzzerreißenden Schrei, und ihr Hals schnürte sich zu. Sie hätte nie zulassen dürfen, dass er allein hineinging.


    Wir sind ganz auf uns gestellt. Der Fall ist offiziell abgeschlossen. Ich kann keine Verstärkung anfordern.


    Ich auch nicht.


    Ich bin deine Verstärkung.


    Sie nahm die Hand von Jays Gesicht und ballte sie zur Faust. Tolle Verstärkung. Als Dante sie gebraucht hatte, war sie nicht dagewesen. Es war egal, dass sie nicht damit gerechnet hatte, von einem Vampir daran gehindert zu werden. Was zählte, war, dass sie Dante und den Freund, den er zu retten versuchte, im Stich gelassen hatte.


    Ronin und Etienne hatten Jay verschleppt und ermordet. Auch Gina? Konnte sie sich geirrt haben, was den CCK betraf? Hatte er nichts damit zu tun gehabt? Der Täter, dem sie seit drei Jahren auf der Spur war, hatte eine menschliche DNS.


    Plötzlich ging ihr ein Licht auf, und alles ergab einen Sinn.


    Ronins Mitarbeiter – Elroy Jordan.


    Zwei Mörder. Eine Zweckgemeinschaft? Das war eine Möglichkeit, die sie bisher nie in Betracht gezogen hatte. Hinter dem Hillside Strangler hatten sich auch zwei Männer verborgen – Vettern. Waren Ronin und Elroy Jordan zusammen der CCK? Oder taten sie nur so? Sie war nicht sicher, wie Etienne in dieses Szenario passte. Vielleicht war er nur mitgekommen, weil er Dante abgrundtief hasste.


    Also … wo war Elroy Jordan?


    Etwas schlug auf dem Beton auf. Heather fuhr auf den Fußballen herum.


    Dante wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen und stand auf. In seiner anderen Hand baumelte Etiennes Kopf, die Zöpfchen hatte er sich um die Finger geschlungen. Er ließ den Kopf auf Etiennes Brust fallen. Die Perlen schlugen bei jedem Herzschlag leise gegeneinander. Die Augen blinzelten.


    Dante stieg über den noch lebenden Körper hinweg, holte eine Kerze aus einer Kiste neben dem Eingang und kehrte dann zu Etienne zurück. Die Augen in dem Kopf begannen wild zu rollen. Dante berührte mit der brennenden Kerze die dunklen Zöpfchen, das teure Hemd und die Designerhose. Rauch stieg auf. Haar und Stoff begannen zu brennen.


    Dante richtete sich mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung wieder auf. Der Gestank des brennenden Haars und Fleisches ließ Heather würgen. Mit einem letzten Blick auf Jay stand sie auf und trat aus der schmierigen Blutpfütze.


    Dante sah zu, wie Etienne brannte.


    »He«, flüsterte Heather. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Doch er wirbelte herum und schlug ihre Hand fort, während er sie gleichzeitig am Oberarm ergriff und an sich zog. Dann senkte er den Kopf.


    Heather bohrte ihm die Pistole in die Rippen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. In seinen Augen sah sie Einsamkeit, Trauer und Sehnsucht. Sein Körper schien den ihren mit einem lodernden Feuer zu verbrennen, das dem, das Etiennes Gestalt in Asche verwandelte, in nichts nachstand.


    Dante knabberte an ihrem Hals. Seine Lippen strichen über ihre Haut, und sie erstarrte, auch wenn die Flammen bei seiner Berührung auch in ihr zu züngeln begonnen hatten. Sie legte die Finger fester um den Abzug der Achtunddreißiger. Dante hob den Kopf. Schweißfeuchte Haarsträhnen klebten ihm im Gesicht, und Blut lief aus seiner Nase. Er schloss die Augen. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Sein gesamter Körper bebte, während er versuchte, sich unter Kontrolle zu bekommen.


    Heathers Arme kribbelten. Ihre Finger waren eiskalt, als Dantes Griff ihre Blutzirkulation fast zum Erliegen brachte. Merkte er überhaupt, dass sie ihm eine Waffen gegen die Brust drückte? Oder war es ihm einfach einerlei? In ihrem Herz machte sich Trauer breit.


    »Dante, tu’s nicht.«


    Seine Augen öffneten sich. Mit geweiteten Pupillen mit rot gesprenkeltem braunen Rand sah er sie an. Er ließ sie los und berührte mit bebenden Fingern ihr Gesicht, strich ihr einige Strähnen aus dem Gesicht.


    »Heather«, wisperte er.


    In Heathers Armen kribbelte es unangenehm, als ihr Blut wieder zu zirkulieren begann. Sie senkte die Waffe. Die Erleichterung und Verwunderung in Dantes Stimme zeigten ihr, dass er sie für tot gehalten hatte. Sie konnte sich genau vorstellen, was Ronin behauptet hatte: Habe draußen die Agentin erwischt. Ihr Hals brach wie ein Streichholz.


    Warum hatte er sie nicht umgebracht?


    Heather berührte mit kalten Fingers Dantes Wangen. »Du bist verletzt«, sagte sie. »Lass uns …« Einen Augenblick lang 
     spürte sie nur noch glatte, erhitzte Haut, im nächsten bereits nur noch Luft.


    »Lauf so weit weg, wie du kannst.« Seine Stimme klang gepeinigt.


    Sie wandte sich dem Klang zu. Dante stand im Eingang, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch es war bereits zu spät.


    Dante war fort.
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    ANGE DE SANG


    Luciens Lied schwelte in Dante, der Rhythmus war schwach und wurde immer leiser wie die erlöschende Glut eines Feuers, das stetig seit Jahrhunderten – nein, Jahrtausenden – gebrannt hatte. Er rannte die Stufen der Kathedrale hinauf, bis er vor dem versperrten Portal stand. Er sah empor. Vor den Fenstern waren Holzläden.


    Das Bild eines Raumes mit Kuppeldach – SANTUSSANCTUS-SANCTUS – blitzte immer wieder vor Dantes innerem Auge auf und ging dann in goldenen Regen über. Er berührte seine Verbindung zu Lucien, die aber geschlossen war. Er warf sich dagegen, doch das Siegel hielt.


    Stimmen wisperten und rauschten. Wespen krochen.


    Lucien, mon cher ami …


    Jays grüne Augen, ruhig und voller Vertrauen, selbst als ihr Licht erlosch, kamen Dante in den Sinn.


    Ich wusste, du würdest kommen.


    Würde er auch Lucien im Stich lassen? Würde er auch bei ihm zuschauen müssen, wie das Leben in seinen Augen erlosch?


    Weißes Licht brannte rätselhafte Zeichen an die Ränder von Dantes Sichtfeld. Blut troff auf den Boden unter seinen Füßen. Stimmen riefen, schrien und murmelten hinter ihm, und doch war ihr Gerede ohne Sinn. Er fasste nach der Klinke am Portal und drückte.


    Dante musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Sterbliche den MG umkreisten, der vor den Stufen geparkt war, die zu der Kirche hinaufführten. Er witterte sie – Blut und Schweiß, Alkohol und Verzweiflung. Er hörte ihre Herzen, klopfend und hämmernd, ein ungleichmäßiger Rhythmus, der das Summen ihrer Stimme in der Nacht untermalte.


    Mit einem geräuschvollen Knacken gab das Schloss nach. Dante schwang das schwere Portal auf und betrat den goldenen Raum, den er in seinem Inneren gesehen hatte, ehe ihm ein weißer, heißer Schmerz, der nicht der seine war, den Atem und sein Lied geraubt hatte.


    Ein goldener Cherubim stand im Hauptschiff neben den dunklen, spiegelblanken Kirchenbänken. Ein scharfer Duft von Weihrauch und Kerzenwachs – Sandelholz, Rosenöl und Trauer – erfüllte die Kathedrale. Stille breitete sich wie Watte aus und dämpfte die Geräusche, die von draußen hereinkamen, verstärkte aber dafür Dantes Herzschlag um ein Vielfaches.


    Er sah auf. Bernsteinfarben standen auf einem gebogenen Deckenbalken die Worte SANCTUS SANCTUS SANCTUS. Ein Loch war in die goldene Decke gerissen, wodurch die ovalen Bilder Christus’, Marias oder irgendeines Heiligen zerstört worden waren. Sein Blick wanderte zu den zersplitterten Kirchenbänken auf der linken Seite des Hauptgangs. Hinter ihnen war die Spitze eines schwarzen Flügels zu sehen – wie ein fernes Segel am Horizont.


    Dante rannte den schwarz-weiß gefliesten Boden entlang bis zur Mitte der Kathedrale, wo er schlitternd neben den zerstörten Bänken anhielt. Auf Teilen einer geborstenen Bank lag regungslos Lucien auf der Seite. Ein zerzauster Flügel war offen auf dem Boden ausgebreitet, das lange schwarze Haar verbarg sein Gesicht.


    Dante stockte der Atem. Ein dicker, langer Holzsplitter hatte sich in Luciens Rücken gebohrt und war unterhalb des Brustbeins 
     wieder ausgetreten. Blut befleckte die Spitze des Pfeils. Mit jedem langsamen Schlag von Luciens Herzen zitterte das Holz ein wenig, und Licht funkelte in dem X-Anhänger um seinen Hals.


    Dante stürzte über den mit Holz und Mörtel übersäten Boden auf Lucien zu und kniete sich neben dessen regungslose Gestalt. Er streckte die Hand aus, um seinem Freund das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Seine Finger bebten. Er biss die Zähne zusammen, als er nach ihm fasste … Bilder explodierten in seinem Inneren, klar und eindringlich …


    Gina mit einem schwarzen Strumpf um ihren Hals, ihre blinden Augen auf den leeren Gang gerichtet: Morgen wieder?


    Jay mit Blut, das sich wie Flügel hinter ihm ausbreitete: Ich wusste, du würdest kommen.


    Chloe, die an ihrem eigenen Blut erstickte und dabei die Hand nach Orem, ihrem Plüschorca, ausstreckte: Mein Dante-Engel. Schmerz bohrte sich unerträglich in sein Bewusstsein, dann verschwand dieses Bild wieder aus seinem Gedächtnis.


    Er nahm wieder wahr, was um ihn herum geschah und setzte sich auf den schuttübersäten Boden, die Hand über Luciens vor seinem Blick verborgenem Gesicht erstarrt, während sein Herz hämmerte und sein Kopf wehtat.


    Versprich mir, dass du mir nicht folgen wirst.


    »Verdammt«, murmelte Dante und schob erneut Luciens Haar beiseite.


    Blut rann aus mehreren Wunden in Luciens Gesicht und einem langen Schnitt an seinem Hals. Dante berührte seine Wange. Es überraschte ihn, dass seine Finger zu beben aufgehört hatten. Die Haut fühlte sich warm und trocken an.


    Er beugte sich vor und presste die Lippen auf Luciens, wo er Tränen und Blut schmeckte.


    Ich werde dich nicht verlieren. Der Gedanke kam ungehört zu ihm zurück. »Nein.«


    Dante richtete sich auf die Knie auf und ergriff den blutbefleckten Pfeil. Vorsichtig begann er daran zu ziehen. Nach wenigen Augenblicken löste sich das Holz aus der Wunde, aus der prompt Blut zu sprudeln begann. Das Blut war so dunkel, dass es fast schwarz wirkte. Dante warf den Holzschaft beiseite. Er fiel auf eine Bank, und der Laut, den er dabei machte, hallte unheimlich in der Kathedrale wider.


    Jetzt schlang er die Arme um Lucien und zog ihn an sich. Er hatte erwartet, sein Freund wäre schwerer, so dass sie beide beinahe auf den schmutzigen Boden fielen. Doch dann erinnerte er sich, wie mühelos sich der Engel vom Balkon in die Nacht gestürzt hatte, die schwarzen Flügel erst im letzten Moment entfaltend.


    Als Lucien in seinem Schoß lag, presste Dante die Hände auf dessen Brustwunde. Blut floss heraus und verklebte seine Finger. Luciens Herzschlag wurde immer langsamer. Die Glut seines Liedes erstarb, das Feuer seines Rhythmus verglühte.


    Dante führte seinen Arm an den Mund, biss sich ins Handgelenk und hielt es an Luciens Lippen. Blut lief herab, ohne dass Lucien auch nur einen Tropfen davon aufnahm.


    »Trink, verdammt. Wage ja nicht …« Die Worte erstarben auf Dantes Lippen. Seine Schläfen begannen qualvoll zu pochen. Er schloss die Augen. Seine Brust schmerzte, als hätte er einen heftigen Schlag auf das Brustbein bekommen. Pein umhüllte sein Herz.


    Ich werde nicht nutzlos herumsitzen und zusehen, wie noch jemand stirbt, der mir etwas bedeutet.


    Aber genau das hatte er getan.


    Ich wusste, du würdest kommen.


    Dante öffnete die Augen und schlitzte seine heilenden Handgelenke erneut mit seinen Reißzähnen auf. Er trank sein Blut, bis es seinen ganzen Mund füllte. Dann beugte er sich 
     über Lucien, küsste ihn und öffnete mit der Zunge die kühlen Lippen des Engels. Sein Blut rann wie Glühwein in Luciens Mund.


    Dante atmete in Luciens Mundhöhle und versuchte, die Glut des Lieds mit karminrotem, heißem Leben wieder zu entfachen. Sein eigenes Lied floss in seinen Freund – geheimnisvoll, wild und wütend –, bahnte sich einen Weg durch Luciens Adern und Nervensystem und durchflutete ihn mit bläulichem Licht.


    Er erinnerte sich an Luciens schwarze, samtige Flügel, die einen Stich ins Rote hatten. Er dachte an die Stärke seiner Knochen, an die Dicke der Krallen. Er erschuf Lucien neu, wie er ihn in Erinnerung hatte und webte dabei blaues Licht in den Kern seines Wesens, während er die Fäden löste und wieder verknüpfte.


    Du wirst nie mehr allein sein, Kind.


    Wie ein Schraubenzieher bohrte sich der Schmerz hinter Dantes linkes Auge. Sein Lied flammte auf, und er brannte gemeinsam mit ihm. Haut und Fleisch heilten. Knochen sprangen, wieder heil, an ihren angestammten Ort zurück. In der Membran der Flügel schlossen sich Löcher und Risse.


    Wiederhergestellt? Neu erschaffen? Dante wusste es nicht.


    Erschöpft und bebend beendete er den Kuss. Als er den Kopf hob, öffnete Lucien die Augen. In seinen Augen zeigte sich größte Verwirrung.


    »Genevieve?«


    Es war ein Name, den Dante noch nie gehört hatte, doch das war egal. Luciens Herz schlug wieder langsam und stark, und Leben funkelte wieder golden in seinen dunklen Augen.


    »Mon ami«, wisperte Dante.


    »Du siehst ihr so unfassbar ähnlich«, murmelte Lucien verträumt und strich mit einem Finger eine Strähne aus Dantes Gesicht.


    »Wem?« Dante blickte Lucien verständnislos an. Plötzlich wurde ihm eiskalt, und die Freude gerann ihm wie altes Blut.


    »Deiner Mutter.«


    



    Heather stieg an der Ecke Royal/St. Peter aus dem Taxi. Sie drängte sich durch die Fußgänger und Mardi-Gras-Touristen, die die Straßen verstopften, und roch das Gemisch aus Bier, Schweiß und Kaugummi in der Luft.


    Die Tür zum Club ging auf. Ein ferner Bassrhythmus verwandelte sich plötzlich in ohrenbetäubendes Dröhnen. Von trat heraus. Ihm folgte Simone, deren Gesicht vor Sorge gealtert wirkte. Von blieb stehen, als er Heather sah. Er hob die Hand zum Gruß. Diesmal zeigte sich kein wölfisches Grinsen auf seinen Lippen, er winkte sie nur mit einem undurchdringlichen Blick heran.


    Heather überquerte die Straße. Mit jedem Schritt, den sie auf den Club zumachte, schwand ihre Hoffnung, dass Dante inzwischen zurück war. Es ängstigte sie zutiefst, sich vorzustellen, wie er allein auf der Suche nach Ronin durch die Straßen lief – übelgelaunt, gekränkt und nicht ganz bei sich. Sie hatte versprochen, ihm beizustehen, seine Verstärkung zu sein, und hatte es nicht geschafft.


    Dante war nicht mit Jay aus dem Schlachthaus gekommen und sie nicht mit Dante.


    Lauf so weit weg, wie du kannst.


    Sie hatte das Gefühl, Dante sei sein Leben lang weggelaufen.


    Heather trat neben den hochgewachsenen Nomad auf den Gehsteig. Auf seiner Sonnenbrille spiegelte sich blitzend das Licht, und seine Lederjacke schimmerte. Auch das Halbmond-Tattoo unter seinem Auge glänzte. Simone nickte grüßend. Aus der Nähe fielen Heather ihre Anspannung und die halb geballten Fäuste noch stärker auf.


    »Dante ist nicht da, oder?«, fragte Heather.


    Von zog die Brauen zusammen. »Scheiße. Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden. Ich und die anderen, wir hatten alle ein beschissenes Gefühl.« Er klopfte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Und dann … nichts mehr. Was ist geschehen?«


    Heather verspürte tiefe Enttäuschung und fühlte sich auf einmal unendlich müde. Sie biss sich auf die Lippe und sah weg. »Ronin hat ihm eine Falle gestellt«, sagte sie schließlich. »Jay ist tot und Dante …«


    »Mon Dieu«, flüsterte Simone.


    »Dieser Hurensohn!«, spie Von. »Er hat in meiner Gegenwart gelogen.« Seine Muskeln zuckten und wurden steinhart. Er strahlte plötzlich wahnsinnige Wut und Verachtung aus.


    Von war viel mehr als ein Türsteher, mehr als irgendein Nomad-Vampir – und allein diese Tatsache brachte Heather fast aus der Fassung. Wie hatten ihn die anderen genannt? Lou Gott? Welche Rolle spielte er in der Gesellschaft der Nachtgeschöpfe?


    Eine Ehre, von dir begleitet zu werden, Llygad.


    »Wo ist Dante hin?«


    Heather schüttelte den Kopf. »Er hat Etienne ermordet.« Der Nomad und Simone tauschten bei diesem Namen einen schnellen Blick aus. »Dann ist er auf und davon. Ich weiß nicht, wohin. Er war nicht ganz bei sich … Jay …« Sie brach ab, als sie wiederum großes Bedauern erfasste.


    Sie war aus dem Schlachthaus gegangen und hatte Jay in einer bereits gerinnenden Blutlache auf dem kalten Betonboden zurückgelassen, noch immer in der blutbespritzten Zwangsjacke. Rasch war sie zu der Gasse neben dem Gebäude zurückgelaufen und hatte dort nach ihrem Handy gesucht, bis sie es gefunden hatte.


    



    Sie starrt auf das Mobiltelefon. Sie muss die Polizei rufen, damit sie die Leichen abholt. Aber sie kann nicht auf die Bullen 
     warten. Kann nicht herumstehen und warten, um Bericht zu erstatten. Sie muss Dante finden. Nachtgeschöpf oder nicht – er ist nicht in der Verfassung, es mit Ronin aufzunehmen.


    Die Luft stinkt nach Etiennes verbrannter Leiche, seinen verbrannten Zöpfchen. Der Gestank hängt an ihr wie schlechter Weihrauch, sitzt in ihrem Trenchcoat und ihren Haaren.


    Ihre FBI-Marke schimmert im Mondlicht wie Glimmer im Dreck. Fester Mut. Beharrlichkeit. Integrität. Es schnürt ihr den Hals zu. Sie tippt Collins Nummer ein. Als er abhebt, ruft sie sich ins Gedächtnis, dass er es nicht verdient, in diese Scheiße hineingezogen zu werden. Ihr Finger schwebt über der Taste, mit der man ein Gespräch beendet.


    »Wallace?«


    »Im Schlachthaus in der 1616 St. Charles gab es einen Mord. Zwei Tote.«


    »Gut, warten Sie dort. Ich schicke Ihnen ein paar Einheiten …«


    »Ich kann nicht warten. Ich kann es noch nicht beweisen … aber Thomas Ronin hat eines der Opfer getötet.«


    »Wow! Ronin … der Reporter? Der Ronin? Beweise? Zeugen? «


    »Ein Zeuge. Aber den muss ich finden, ehe Ronin es tut.«


    »Sagen Sie nur nicht, es ist Prejean.«


    »Ich glaube, hinter dem CCK steckt eine Art Zweckgemeinschaft – und zwar Ronin und Elroy Jordan.«


    »Warten Sie. Sie sprachen von zwei Toten.«


    »Ja.«


    »Ist Ronin auch für den zweiten verantwortlich?«


    »Nein … keine Ahnung, wer den Mord begangen hat. Ich melde mich später wieder.«


    Sie legt auf und schaltet das Handy auf lautlos. Dann schiebt sie es in die Manteltasche.


    Sie ist erstaunt, dass das so leicht ging. Ihr Herz schlägt ganz normal. Ihre Handflächen sind trocken, und ihr Kopf ist klar.


    Sie läuft die Gasse hinunter bis zu ihrer Marke, bückt sich und hebt sie auf. Sie streift den Schmutz ab und schüttelt den Kies auf der Plastikhülle. Fester Mut. Beharrlichkeit. Integrität. Sie mustert die Marke.


    Sie erinnert sich an Dantes heiseren Schrei.


    Etwas brennt in Heathers Augen. Sie blinzelt, bis das Gefühl verschwindet. Sie lässt die Marke in ihre Tasche fallen und verlässt die Gasse. Sie muss ein Versprechen halten.


    



    Eine Hand drückte Heathers Schulter. Sie schreckte überrascht zurück und sah ruckartig hoch – in sommergrüne Augen. Von schaute sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg fragend an.


    »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid.«


    Der Nomad zog die Hand zurück. »Hat Dante etwas gesagt? «


    Ja. Lauf so weit weg, wie du kannst.


    »Er hat De Noir erwähnt, aber ich habe keine Ahnung, warum.«


    Simone sog vernehmlich die Luft ein. In Vons Kiefer zuckte ein Muskel. »Wir haben auch zu Lucien den Kontakt verloren«, erklärte er grimmig.


    »Er hat außerdem mehrmals hintereinander Sanctus gesagt«, sagte Heather. »Ich glaube, das ist Latein für ›heilig‹, aber ich weiß nicht, was er damit gemeint haben könnte. Er war sehr verstört und verletzt.«


    Von warf einen Blick die Straße entlang und strich sich dabei nachdenklich über seinen Schnurrbart. Er neigte den Kopf zur Seite, als lausche er. Nach einem langen Moment sagte 
     er schließlich: »Dante bat Trey, alles über unseren verlogenen Freund Mister Ronin und seinen unheimlichen Begleiter im Internet zusammenzutragen, was er finden kann.« Er richtete den Blick auf Simone. Sie sah ihn schweigend und mit bleichem Gesicht an.


    Sie kommunizieren irgendwie. Heather sah von einem zum anderen und kam sich ausgeschlossen, außen vor und allein vor.


    Simone nickte. Sie richtete ihren Blick auf Heather und lächelte. »Wir sollten zu uns nach Hause fahren und mit mon frère sprechen. Er wird wissen, wo Dante ist.«


    »Können Sie ihn nicht anrufen?«, fragte Heather. »Oder mit ihm reden?« Sie tippte sich an die Schläfe.


    Simone lachte. »Sie haben sich ganz schön verändert, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. Er hört nichts, wenn er online ist. Kommen Sie.«


    »Scheiße.« Heather rieb sich das Gesicht, sie war so erschöpft, dass sie kaum mehr klar denken konnte. »Na gut. Aber wir werden Ronins Adresse erfahren und uns dann das Arschloch schnappen?«


    In Simones dunklen Augen loderte ein Feuer. Sie öffnete den Mund und entblößte die Spitzen ihrer Reißzähne. »O ja«, sagte sie.


    



    »Du kanntest meine Mutter?«


    Lucien, der von der Energie des Creawdwr in seinem Körper noch ganz benommen war, blickte in Dantes ungläubig blickende, golddurchsetzte Augen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er laut gesprochen und nicht geträumt hatte, als er die Augen geöffnet und das schöne Gesicht seines Sohnes gesehen hatte.


    Dante schüttelte seine Hand ab und glitt unter ihm heraus, um aufzustehen. Blut troff aus seiner Nase. Er begann zu zittern. 
     Seine Aura sprühte vor Zorn, während seine Erschöpfung sie an den Rändern verdunkelte.


    »Kind, hör zu, ich war …«


    »Du hast sie die ganze Zeit über gekannt und nie ein Wort gesagt?«


    Lucien kämpfte sich hoch, seine Flügel flatterten hinter ihm. Seine geheilte – oder wiedererschaffene – Haut fühlte sich weich an. Er schmeckte Dantes dunkles, süßes, berauschendes Blut in seinem Mund.


    Kind, wie viel von dir selbst hast du in mich fließen lassen?


    »Ich wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten«, antwortete er.


    »Wie wäre es mit der Nacht gewesen, als wir uns kennengelernt haben?«, entgegnete Dante mit heiserer, ärgerlicher Stimme. »Hm? Warum nicht damals?« Seine Augen richteten sich auf den Anhänger um Luciens Hals. »Scheiße!« Er sah weg, wobei ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Geistesabwesend wischte er sich die Nase ab und verschmierte so Blut auf seinem Handrücken und im Gesicht.


    Mit wedelnden Flügeln stand Lucien auf. Eine kühle nächtliche Brise fuhr durch die Kirche. Der starke Geruch nach Weihrauch und Wachs war für einen Moment nicht mehr wahrzunehmen.


    Lucien erinnerte sich an den Schmerz, der durch seinen Geist gefahren war und ihn hatte abstürzen lassen. Er erinnerte sich an den Zorn und die Trauer, die durch die Verbindung zu ihm herüber geflossen war, und dann erinnerte er sich mit einer solchen Klarheit, dass ihm beinahe das Herz stehen blieb: jemand hatte Dantes Schilde mutwillig durchbrochen.


    »Warum zum Teufel hast du nichts gesagt?«


    »Du hattest schon so viel zu verdauen«, erklärte Lucien mit einer leisen, beruhigenden Stimme. »Ich wollte dir nicht noch mehr aufhalsen.«


    Dante kniff die Augen zusammen und schüttelte sich.


    »Lass mich dich heimbringen«, sagte Lucien und ging auf ihn zu. Unter seinen Füßen brach Holz. »Du bist verletzt, erschöpft. Dante, s’il te plaît.«


    Da sah Dante ihn mit funkelnden Augen an, seine bleiche Miene wirkte eiskalt. »Wie hieß sie … Genevieve wie noch?«


    »Ich erzähle es dir später, nach dem Schlaf. Ich glaube, dir ist nicht bewusst, wie verletzt du bist.«


    »Nein!«, rief Dante. »Sag es mir, verdammt! Wie heiße ich?«


    Lucien seufzte. »Baptiste.«


    »Baptiste«, wiederholte Dante. Das Licht in seinen Augen erstarb. Er wankte und hielt sich an einer der Kirchenbänke fest. »Genevieve Baptiste.«


    »Lass mich dich nach Hause bringen.« Lucien trat noch einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin.


    Dante sah ihn an, und Luciens Herz verkrampfte sich. Er sah wieder den hungrigen, tief verletzten Fremden am Anlegesteg vor sich – den schönen, lebensgefährlichen Jungen, der ihn ohne mit der Wimper zu zucken bis zum letzten Blutstropfen leergetrunken hätte.


    Sein Freund, sein Kind, sein Gefährte war verschwunden. Der Anhänger mit dem X brannte wie Trockeneis auf seiner Haut.


    »Kanntest du auch meinen Vater?«


    »Dante … genug. Nicht jetzt.«


    In diesem Augenblick wirbelte eine Böe aus regennasser Luft, vermischt mit dem Geruch von Nelken und altem Leder, in die Kirche. Plötzlich stand Von neben Dante. Der Nomad sah zu dem Loch in der Decke hinauf und stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Heiliger Strohsack! Da wird aber jemand ganz und gar nicht glücklich sein, wenn er die neue Klimaanlage hier sieht!«


    Vons Augen wanderten von der zerschmetterten Decke zu den blutigen Kirchenbänken und dann zu Lucien. Nachdenklich strich er sich den Schnurrbart glatt. Dann sah er Lucien eine Weile lang an. Offenbar spürte und roch der Llygad die Spannung, die zwischen ihm und Dante herrschte. In seinem Blick lagen Fragen, die er aber nicht aussprach.


    Von schaute zu Dante. »Geht es dir gut?«


    Dante schüttelte den Kopf. »Je ne sais pas.«


    »Ich habe das von diesem Arschloch Ronin gehört«, sagte Von, »und von Jay. Es tut mir leid, Mann.«


    Dante sah weg, sein Kiefermuskel zitterte, sein Körper zuckte, ja bebte regelrecht vor Empörung. Blut rann aus seiner Nase.


    Lucien richtete sich auf, denn die Worte des Nomad überraschten ihn. Was war geschehen, seit er nach St. Louis Nr. 3 geflogen war und sich mit Loki auseinandergesetzt hatte? Hatte Ronin Dantes Schilde zerstört und seine Erinnerungen freigesetzt?


    Mit gerunzelter Stirn legte Von seine Hand auf Dantes Stirn. »Du glühst ja.«


    »Ich könnte für immer glühen und in Flammen stehen, Llygad , und es würde doch nicht reichen.«


    Lucien spürte, wie Von nach Dantes schutzlosem Bewusstsein griff. »Nein!«, rief er.


    Von riss jäh die Hand zurück und wich taumelnd einen Schritt zurück. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Mit zitternder Hand berührte er seine Schläfe und starrte Dante erschüttert an.


    Dante erwiderte seinen Blick. Seine dunkle Iris war golddurchwirkt und karminrot gesprenkelt. Er trat einen Schritt vor und legte seine blutverschmierte Hand auf die Schulter des Llygads.


    »Später, mon ami.«


    Zu Lucien sagte er nichts.


    Stattdessen zog er die Hand zurück, drehte sich auf dem Absatz um und ging durch das Kirchenschiff zurück zum Portal. Als er auf die breite Doppeltür zueilte, streckte er beide Arme aus und strich mit den Fingern über die Bänke, an denen er vorbeikam.


    Lucien beobachtete ihn mit zugeschnürter Kehle. Dantes verschleierter Blick, der gewirkt hatte, als kannten sie einander nicht, hatte ihm fast das Herz gebrochen. Wenn Dante ihm nicht vergab, würde er ihm nicht beibringen können, wie er seine Gaben als Creawdwr nutzen konnte. Wenn er ihm nicht verzieh, würde er seinen Sohn nicht lehren können, wie er diese Begabungen verbarg. Er hatte gehofft, mehr Zeit zu haben. Oder den richtigen Zeitpunkt abpassen zu können. Aber Lokis Auftauchen besagte, dass ihnen keine Zeit mehr blieb. Selbst einsam und unverziehen musste er alles in seiner Macht Stehende tun, um Dante vor den Augen der Elohim zu verbergen.


    Von fuhr herum und wollte Dante nacheilen.


    »Warte«, sagte Lucien. »Lass ihn. Er muss jetzt allein sein.«


    »Machst du Witze? Er ist total am Arsch.«


    Lucien legte die Hand auf die Schulter des Nomads und drückte sie mit seinen Krallen. Dann starrte er auf seine Hand.


    Die Klauen schienen dicker zu sein und waren von blauen Fäden durchzogen. Er blickte auf, als Dante gerade das Kirchenportal und die Menge erreichte, die sich auf der Schwelle der Kathedrale versammelt hatte.


    Er hörte das inbrünstige Flüstern der Sterblichen: »L’ange de sang … l’ange de sang.«


    »Er soll seinem Zorn freien Lauf lassen«, sagte Lucien. »Dann kannst du ihn holen, ihn heimbringen. Er braucht Schlaf.«


    Dante lief durch die Menge der Sterblichen, als bemerke er sie gar nicht – wie ein letzter Traum kurz vor dem Erwachen. 
     Die Leute sahen ihm nach, als er die Stufen hinabging und in seinen MG stieg. Sie betrachteten ihn entgeistert, aber voll Bewunderung. Er war wie ein wahrer Unsterblicher durch sie hindurch geschritten – wie ein wahrer Blutgeborener, und dafür verehrten, ja liebten sie ihn.


    Von befreite sich so heftig aus Luciens Griff, dass zwischen dessen Klauen Fetzen seiner Lederjacke zurückblieben. Er sah Lucien mit seinen grünen Augen interessiert an. Kerzenlicht und Schatten flackerten über sein Gesicht. Dann warf er einen Blick auf das gähnende Loch im Dach der Kathedrale.


    »Muss ein verdammt schmerzhafter Sturz gewesen sein«, sagte er.


    Luciens Finger legten sich um das X um seinen Hals. Er nickte. »Ja.«


    Der Nomad nickte auch, wandte sich dann um und ging durch das Kirchenschiff zum Ausgang. Er schlängelte sich durch die Menge, die das Wesen mit den dunklen Flügeln unter dem beschädigten Kathedralendach fassungslos anstarrte. Kurz darauf war Von nicht mehr zu sehen.


    Lucien hielt sich an der geschwungenen Rückenlehne einer Kirchenbank fest. Er konnte Dante durch ihre Verbindung jederzeit finden, ganz gleich, ob der Junge ihm antwortete oder nicht. Es stimmte, was er Von gesagt hatte: Dante musste erst einmal allein sein. Er musste seinem Zorn freien Lauf lassen. Aber andererseits brauchte er jetzt dringend einen Freund an seiner Seite – der ihn durch diesen Zorn hindurch begleitete und ihm half, ihn auch zu überleben.


    Aber dieser Freund würde nicht er sein. Vermutlich nie mehr.


    Mit einem lauten, scharfen Knacken zersplitterte das Holz der Bank unter seiner Hand.

  


  
    

    23


    FEUERSTURM


    Sie steht neben ihm, kleine Finger klammern sich an seine Hand, unter den anderen Arm hat sie den Plüschorca geklemmt. Ihre blauen Augen sind für eine Achtjährige zu direkt. Rotes Haar umrahmt ihr sommersprossiges Gesicht.


    Ich jage sie in die Hölle, Chloe. Versprochen.


    Was ist mit dir?


    Ich brenne schon lichterloh.


    Chloes Körper verschwimmt, ihr Bild wird schwächer. Ihre warmen Finger entgleiten ihm.


    Das ist nicht genug, Dante-Engel.


    



    »Ich weiß«, flüsterte Dante und schaltete in den vierten Gang. Sein Fuß trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor heulte. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos verschwammen, blauweiße Schlieren durchzogen die Nacht.


    Er konnte sich nicht erinnern, in den Wagen gestiegen zu sein. Konnte sich nicht erinnern, wie er den Zündschlüssel gedreht hatte und wusste auch nicht, wohin er fuhr. Er erkannte die Straße nicht. Eines aber wusste er:


    Die Stimmen waren verstummt.


    Du kannst ihn noch retten, Blutgeborener.


    Mon ami, es tut mir leid …


    Wie fühlt sich das an, marmot?


    Er fragte sich, ob er schneller als der Schall fahren konnte.


    Eine Hupe ertönte, ein langer, wütend klingender Ton. Jenseits der Windschutzscheibe verschwand eine gelbe Doppellinie unter dem MG. Licht kreiste vor ihm, wurde größer, heller als ein UFO. Wieder war eine Hupe zu hören. Dante riss das Steuer nach rechts und schwenkte wieder auf seine eigene Fahrbahn.


    Schweiß lief ihm über die Stirn. Draußen brauste die Nacht vorbei. Die Gangschaltung zitterte unter Dantes Fingern. Er schmeckte Blut.


    Du siehst ihr so unfassbar ähnlich.


    Ein Faust umschloss Dantes Herz. In seiner plötzlich wie zugeschnürten Kehle rasselte der Atem. Er verdrängte das Bild von Luciens Gesicht. Versuchte, den Anblick zu vergessen, wie er schwer verletzt ausgestreckt auf dem Boden der Kathedrale gelegen hatte.


    Gut, dass er gefesselt ist … verdammt! Was brüllt er denn?


    Die gelben Trennlinien zwischen den Fahrbahnen des Highway verschwammen, schienen sich zu verdoppeln. Mit brennenden Augen blinzelte Dante. Ein blaues Neonrechteck schimmerte auf der Windschutzscheibe auf. Zerrann. Verdoppelte sich. Buchstaben und Zeichen wirbelten durch die Rechtecke, aber Dante konnte sie nicht deuten.


    Er stellt eine sehr laute, sehr eindeutige Forderung.


    »Tötet mich.«


    Dante blinzelte und versuchte, die springenden, wirbelnden Buchstaben in dem immer breiter werdenden blauen Rechteck zu entschlüsseln. Wörter. Ein Zeichen.


    Tu es. Er ist zu gefährlich. Verfluchter kleiner Psycho.


    Das blaue Rechteck verwandelte sich in ein Neonschild an der Straßenseite, auf dem TAVERN stand.


    Wenn du das nochmal sagst, werde ich dich diesem verfluchten kleinen Psycho überlassen.


    Er riss das Steuer nach rechts und schaltete den Gang herunter, bis er mit quietschenden Reifen auf den kiesbedeckten Parkplatz vor der Kneipe fuhr. Steinchen und Staub wirbelten unter seinen Reifen auf. Einige Pick-ups, ein paar aufgemotzt aussehende Nomad-Motorräder und ein alter Chevy mit aufgemalten Flammen standen vor dem verfallen aussehenden Gebäude.


    Über einer flatternden Neonkrähe stand in Rot AS THE CROW FLIES.


    Dante parkte den MG gegenüber den anderen Fahrzeugen, wobei er seitlich auf seinen Parkplatz schlitterte. Er schaltete ihn aus und steckte die Schlüssel ein. Einen Augenblick lang hörte er nur sein heftig pochendes Herz. Dann glaubte er, das zerbrochene Fenster in seinem Inneren mit Brettern aus Zorn und Blut zunageln und verbarrikadieren zu können. Dann wäre sein Herz eingesperrt und mit Fetischen geschützt.


    Ich wusste, du würdest kommen.


    Du siehst ihr so unfassbar ähnlich.


    Zumindest einen Augenblick lang.


    Dann verfaulten die Bretter, und die Nägel verwandelten sich in summende Wespen. Der Käfig brach in sich zusammen, und die Fetische stellten sich als billige Fälschungen heraus.


    Pssst. Je suis ici.


    Blut troff auf seine Hand, rann in seine Kehle. Sein Kopf tat weh. Weiße Lichtblitze umgrenzten sein Sichtfeld.


    Es musste mehr Schmerz sein.


    Ich brenne schon lichterloh.


    Das ist nicht genug, Dante-Engel.


    Dante schnappte sich eine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach, setzte sie auf und stieg aus. Trinken. Ich muss trinken. Kies knirschte unter seinen Stiefelsohlen. Als er auf den Eingang der Kneipe zuging, ging dieser auf, und Licht fiel auf den Parkplatz.


    Zwei Nomads in staubigen Lederklamotten und mit angewiderten Gesichtern traten heraus. Gelächter und fröhliche Zydeco-Musik folgten ihnen in die Nacht.


    »Gottverdammte Penner«, brummte einer der beiden, ein Mann mit einer gewaltigen Haarmähne, und spuckte angewidert aus. In seinen Ohren und Augenbrauen und um seinen Hals schimmerte es silberfarben. Ein schwarzes V in Form eines fliegenden Vogels war in seine rechte Wange tätowiert.


    Der Raben-Clan, dachte Dante, der sich daran erinnerte, was ihn Von gelehrt hatte. Raben und Nachtwölfe reisten des Öfteren zusammen, um sich gegenseitig zu beschützen, falls es nötig sein sollte.


    Die Frau neben ihm hatte Dreadlocks und auch ein schwarzes V über der rechten Wange. Sie musterte Dante von Kopf bis Fuß. Auf ihren Lippen zeigte sich ein Lächeln, und ihre Augen blitzten.


    »Das ist nicht deine Sorte Bar, Nachtwanderer«, sagte sie und trat von der Türschwelle. Ihr Lächeln verschwand, als sie ihn näher ansah. »Bist du verletzt?«, fragte sie hilfsbereit.


    Dante griff nach der Tür, ehe diese ins Schloss fiel. Wärme, Alkohol, Tabak und Schweißgeruch schlugen ihm entgegen. Sein Kopf pulsierte schmerzhaft.


    »Vielleicht«, antwortete er. Dann trat er ein. Hinter ihm fiel die Tür zu. Einen Augenblick später hörte er das tiefe Dröhnen von Motorrädern, als die zwei Nomads den Parkplatz verließen, wobei sie eine Wolke aus Kies und Staub aufwirbelten.


    »Terry, schau dir den an! Glaubst du, der hat sich verlaufen? «


    »Mann! Zuerst Nomads und jetzt der restliche Abschaum aus der Bourbon Street. Dieser Laden hier verkommt immer mehr, wie es scheint!«


    Dante warf den beiden Sprechern einen Blick zu. Es waren zwei Sterbliche mit Baseballkappen und fleckigen T-Shirts, die 
     an einem Tisch im hinteren Teil der Gaststätte hockten. Eine Wolke abgestandenen Rauchs hing über ihnen. Einer der Kerle lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Dante an. Mit seinem hässlichen Grinsen wollte er Dante anscheinend signalisieren, er solle es ja nicht wagen, etwas zu entgegnen.


    Zwei weitere Sterbliche standen um einen Billardtisch. Sie hatten Queues in der Hand und starrten Dante ebenfalls an. Einer von ihnen hatte einen Bierbauch, während der andere athletisch gebaut war. Ihn umgab eine spürbare Aura gewalttätiger Energie, durchsetzt mit einer gehörigen Dosis Testosteron.


    »Schau dir den Kragen an«, meinte der Kraftprotz zum Bierbauch. »Leine sehe ich aber keine. Muss davongelaufen sein. Man sollte das Tierheim benachrichtigen.« Er lachte selbstzufrieden über seinen Witz und gab dem Bierbauch einen Stoß in die Seite. »Das Tierheim benachrichtigen, verstehst du?«


    Dante sah in eine andere Richtung und schlängelte sich an den leeren Tischen und Stühlen vorbei zur Theke. Die Barfrau schaute auf, als er näherkam. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Besorgnis und Misstrauen. Sie war mit ihrer gebräunten Haut, den grünen mandelförmigen Augen und dem dunklen lockigen Haar eine typische Bewohnerin von New Orleans. Das wahre Herz Louisianas.


    Sie berührte das Geschirrtuch, das sie über der Schulter hängen hatte. Auf den Regalen hinter ihr standen Flaschen mit Alkoholika, die teilweise ausgefallene Aufkleber und faszinierende Farben aufwiesen.


    Dante blieb vor der Theke stehen und musterte die Flaschen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau. Auf ihrem Namensschild, das an ihrem KRÄHENNEST-T-Shirt hing, stand »Maria«.


    »Tequila. Oder Bourbon. Was auch immer näher ist.« Dante fasste ihn die Jackentasche und holte ein Bündel zerknitterter Geldscheine heraus, das er auf die Theke warf.


    »Geht es Ihnen gut? Ihre Nase blutet.«


    »Kann ich mir irgendwo kurz das Gesicht waschen?«


    »Klar.« Maria wies auf einen kurzen Gang auf der rechten Seite der Gaststätte.


    Dante stieß sich von der Theke ab und ging einem Pfeil nach, auf dem TOILETTEN stand, bis er in ein heruntergekommenes Männerklo mit fleckigen Pissoirs, beschmierten Wänden und dem Gestank nach altem Urin kam.


    Hoch über den Urinalen befand sich ein kleines Fenster, das zu klein war, um sich hindurchzuzwängen, wenn man seine Rechnung nicht bezahlen oder einer schrecklichen Verabredung entfliehen wollte. Dante ging zu dem angeschlagenen Waschbecken und drehte das Wasser auf. Er setzte die Sonnenbrille ab, die er sich vorne ins Shirt schob, ehe er die Hände unter dem Wasserstrahl rieb und sich über das Becken beugte und das Gesicht mit Wasser bespritzte.


    Er stand innerlich in Flammen. Irgendwie erwartete er fast, das Wasser werde zischen und dampfen, wenn es ihn berührte. Doch stattdessen war es so kalt, dass es ihm fast den Atem nahm. Er hielt sich an den Seiten des Waschbeckens fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während rötliches Wasser in den Ablauf floss.


    



    Dante? Mir ist kalt. Darf ich zu dir ins Bett?


    Komm her, Prinzessin. Schmieg dich an mich. Ich würde dich ja in den Arm nehmen, aber …


    Weshalb fesselt dich Papa Prejean denn nachts mit Handschellen?


    Weil ich nachts nicht schlafe. Der Arsch glaubt, ich würde alle umbringen, wenn sie in ihren Betten liegen und schlafen.


    Würdest du?


    Ja. Wahrscheinlich.


    Dante-Engel, wenn ich den Schlüssel finden und dich losmachen würde, würdest du mich dann mitnehmen, wenn du gehst?


    Eine immer größer werdende Blutlache breitet sich um Chloes blasses Gesicht aus. Wie ein Heiligenschein. Ihre halboffenen Augen fixieren den Orca, der knapp außerhalb ihrer Reichweite liegt.


    Ich würde nie ohne dich weggehen, Prinzessin. Nur du und ich …


    Fleischerhaken, von Ketten umwickelte Fußknöchel, nackte Füße. Im Haken spiegelt sich Licht.


    Für immer und ewig.


    



    Wasser spritzte ins Becken und auf Dantes Fingerknöchel. Seine Muskeln zogen sich zusammen. Er starrte ins Becken.


    Sie vertraute dir, Junge. Ich würde sagen, sie hat es nicht besser verdient.


    Züngelnd griff quälender Schmerz nach seinem Herzen. Er hob den Kopf und musterte sich im Spiegel, ohne sich zu erkennen. Das bleiche Gesicht, der verschmierte Kajal um die Augen und das feuchte zerzauste Haar gehörten natürlich zu ihm, aber sein Ausdruck war kalt, distanziert und gnadenlos, während seine Augen vor Wut rot durchzogen waren.


    Hat Lucien das gesehen?


    Bestürzt senkte er den Kopf. Nein, der stechende Schmerz in den Schläfen reichte noch lange nicht aus. Nicht mal annähernd. Aber wie er es versprochen hatte, würde er nicht allein lichterloh brennen. Unter anderen würde auch der Voyeur in Flammen stehen. Etienne war bereits zu Asche zerfallen.


    Er trocknete sich das Gesicht mit einem braunen Papierhandtuch ab, setzte die Brille wieder auf und verließ die Männertoilette. 
     Als er auf die Theke zuging, stieg ein vertrauter Geruch in seine Nase, Brut und Seife und noch einer: Er roch chemische Putzmittel und finstere Geheimnisse. Er ging langsamer, während er sich an ein träges Lächeln und ein Zwinkern erinnerte.


    Führen Sie ihn ab. Sperren Sie ihn ein. Er wird garantiert in kürzester Zeit selig schlummern.


    Was zur Hölle tun die hier? Kein Zufall. Gewiss nicht.


    Dante ging an den Detectives vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er blieb an der Theke stehen. Maria goss eine goldene Flüssigkeit in ein Gläschen.


    »Sie haben fast achtzig Dollar auf dem Tresen liegen gelassen. «


    »Behalten Sie zwanzig für sich«, sagte Dante und nahm das Glas, »und lassen Sie mich wissen, wann ich den Rest verbraucht habe – ja?«


    »Klar, Süßer.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Nase und sah ihn bedeutungsvoll an. Dann gab sie ihm eine Papierserviette.


    Er nahm sie und hielt sie sich an die Nase. Die Serviette war rot, als er sie musterte.


    »Scheiße.« Er leerte den Tequila in einem Zug. Er brannte im Hals und ließ den Blutgeschmack verschwinden. Langsam lief Schweiß über seine Schläfen.


    Dante-Engel?


    Für immer und ewig, Prinzessin. Für immer und ewig …


    Eine ölige Stimme hinter Dante rief: »Für mich und Davis ein Abita, Liebling! Jetzt schau mal einer an! Ist die Welt nicht ein Dorf?«


    Dante stellte das leere Glas auf die Theke.


    »Wie läuft’s so, Rockgott? Comment ça va, eh?«


    Als Maria Dantes Glas wieder füllte, sah er nach rechts. Arschloch LaRousse saß auf einem Barhocker, ein hämisches 
     Grinsen im Gesicht. Er hielt etwas, was verdächtig wie ein Haftbefehl aussah, in der Hand.


    »Man muss echt Glück haben«, sagte er. »Wir waren gerade bei Ihnen. Aber Sie waren nicht da. Dann haben wir zufällig Ihren Wagen auf dem Parkplatz entdeckt.« Er knallte den Haftbefehl auf die Theke. »Sind Sie ganz einsam und allein hier?«


    Dante hob eine Hand und winkte ab. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das erneut gefüllte Glas, das er nahm und in einem Zug leerte.


    »Unreiner als die Erbsünde, dieser Junge. Kannst du mir glauben«, sagte Arschloch so laut zu seinem Kollegen, dass alle in der Gaststätte es bestimmt hören konnten. »Der ganze Dreck, den ich in seiner Jugendstrafakte entdeckt habe – Wahnsinn! Kein Wunder, dass die nicht zugänglich war.«


    Dante stellte langsam das Glas ab. Er hielt sich an der Kante der Theke fest, damit seine Hände nicht zitterten. Selbst er hatte keine Ahnung, was in dieser Akte stand. Sein Gedächtnis reichte nur einige Jahre zurück, und selbst da gab es Lücken. Verdammt, er wusste nicht mal, wie alt er war.


    »Mensch«, sagte Maria verärgert. »Wenn Sie ihn verhaften wollen, dann machen Sie das draußen.«


    »Ein kleiner Ratschlag, Zuckerpuppe«, sagte das Arschloch mit einer betont lieblichen Stimme. »Scher dich um deinen eigenen Dreck.«


    Maria musterte Dante verstohlen, während sie einen Bierkrug am Zapfhahn füllte. Er sah sie an und schüttelte den Kopf.


    »Sechzig Pflegefamilien, zweimal in der Klapsmühle«, sagte LaRousse im Plauderton, wobei er klang, als müsse er jeden Moment kichern. »Begriffe wie ›Schizophrenie‹ und ›lebensgefährlich‹ kamen da drin vor. Ein verschwundenes kleines Mädchen und … ach ja, das Haus der Pflegefamilie ist samt 
     den Pflegeeltern abgebrannt. Das werden die Prejeans gewesen sein.«


    Dante wandte LaRousse den Kopf zu. Der Detective erwiderte seinen Blick. Seine Miene war hart, und kaltes Licht schimmerte in seinen Augen.


    »Sie sind ein gottverdammter Lügner«, sagte Dante. Sein hämmerndes Herz jedoch flüsterte: Vielleicht auch nicht.


    »Meinst du?« Das Arschloch kam näher. »Dann würde mich nur eines interessieren: Weiß diese hübsche FBI-Tussi eigentlich, dass sie einen herzlosen Irren beschützt?«


    Dante schlug mit der geballten Faust mitten in LaRousses Gesicht.


    



    »Wer hat Sie gezeugt?«


    Simone sah Heather einen Augenblick lang an. Ihr bleiches Gesicht schimmerte durch die Beleuchtung des Armaturenbretts im Van grünlich. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.


    »Sie meinen zu einem Nachtgeschöpf gemacht, oui? Davon reden Sie doch, oder?«


    »Ja.«


    Heather hätte sich nie träumen lassen, einmal eine solche Frage zu stellen. Sie hatte bis vor kurzem ja keine Ahnung gehabt, dass es Vampire außer in Horrorfilmen oder Goth-Clubs wirklich gab. Sie hätte nie gedacht, dass die Untoten neben den Sterblichen existierten, arbeiteten, sich ernährten.


    Aber nachdem sie Dante beobachtet hatte, nachdem sie auf Ronin geschossen hatte, nachdem sie gesehen hatte, wie Teile von Etiennes Körper versuchten, den flackernden Flammen zu entkommen, waren ihre Skepsis, ihre Zweifel verschwunden, und ihre Weltsicht hatte sich grundlegend verändert. Sie wollte nicht aus dem Beifahrerfenster in die Nacht hinausblicken. Sie wollte nicht wissen, was da draußen vielleicht im 
     Dunkel neben der Straße lauerte, die Augen voller Mondlicht, den Mund voll scharfer Zähne.


    Simone seufzte. »Eine Freundin der Familie, kurz nach Papas Begräbnis.«


    »Wollten Sie es?«


    Die Blondine schüttelte den Kopf. »Sie ließ mir keine Wahl.«


    Simones Miene verdüsterte sich kaum sichtbar. Ihre Hände hielten entspannt das Steuer, und in ihrer Stimme war keinerlei Verbitterung zu hören. Wenn ihr eine Freundin der Familie so etwas angetan hätte, wäre Heather bestimmt nicht eher zur Ruhe gekommen, bis sie diese gefunden und … ja, was und? Ermordet hatte? Sie dazu gezwungen hatte, es rückgängig zu machen? Vielleicht hatte Simone Zeit gehabt, sich mit der neuen Sachlage abzufinden.


    Wie konnte man sich damit abfinden, Vampir zu sein? Wie gewöhnte man sich als Sterblicher an die Tatsache, plötzlich unsterblich zu sein?


    »Was ist mit Ihrem Bruder?«


    »Er war das einzige Familienmitglied, das mir noch geblieben war«, antwortete Simone mit eindringlicher Stimme. »Ich habe ihm die Entscheidung überlassen. Wenn er abgelehnt hätte, hätte ich mich wahrscheinlich verbrannt.«


    »Sie haben Ihren Bruder selbst in einen Vampir verwandelt?«, fragte Heather verblüfft.


    »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, zusehen zu müssen, wie er schrittweise älter wird und irgendwann stirbt.«


    Heather dachte an Kevin, an Annie. Hätte sie dasselbe tun können? Sie ihrer Menschlichkeit berauben? Oder hätte sie sie alt werden lassen? Sie einen nach dem anderen neben Mama beerdigt? Der Gedanke schnürte ihr einen Moment lang den Hals zu.


    »Wie funktioniert dieser Untod? Dantes Haut fühlt sich warm an. Er hat einen Puls, und er steckt voller Leben.«


    Simones Mundwinkel zuckten, ehe sie das Lächeln unterdrückte. »Oui, Dante ist voll mit allem Möglichen.«


    Heather starrte sie an. Ihre Schultern verspannten sich. Sie erinnerte sich, wie sich Dante auf dem Podest über Simone gebeugt, ihr etwas ins Ohr geflüstert und ihr Haar berührt hatte. Sie hatte den Verdacht gehegt, die beiden seien früher einmal mehr als Freunde gewesen. Traf das möglicherweise immer noch zu?


    »Wir sind nicht untot«, sagte Simone. »Wir sind eine andere Art. Wir haben immer neben den Sterblichen her gelebt.« Sie sah Heather an und schmunzelte.


    »Was ist mit Dante? Wissen Sie, wer ihn gezeugt hat?«, wollte diese wissen.


    Simones Finger klammerten sich fester um das Steuer. »Nein. Er hat es nie gesagt.« Sie warf ihr einen Blick zu. »Ich glaube, er weiß es selbst nicht. Vielleicht hat er die Erinnerung verdrängt. « Auf ihrem Gesicht zeigte sich stille Trauer.


    »Wie so vieles andere«, meinte Heather. »Verborgen hinter seinen Kopfschmerzen.«


    Oder war er das, als was Ronin ihn bezeichnet hatte – ein Blutgeborener? Als Vampir geboren?


    Sie hieß Chloe, und du hast sie getötet.


    Ronins leise, autoritäre Stimme drängte sich wie ein Wurm in Heathers Gedanken. Konnte es sein, dass Dante sich nicht an seine Vergangenheit erinnern konnte, weil er Schreckliches getan hatte? Weil er es nicht ertrug, sich zu erinnern?


    Hegte Ronin deshalb die Absicht, Dante aufzuwecken, weil er etwas in ihm auslösen, ihn steuern und auf die Menschheit loslassen wollte? Aber wenn Dante durch etwas gesteuert werden konnte, würde das dann nicht auch bedeuten, dass er programmiert worden war?


    Würde das nicht wiederum heißen, dass man sein Gedächtnis absichtlich zerstört hatte? Brachten bestimmte Fragen unterschwellige 
     Schutzschilde zum Schwingen, und verursachte das die Migräne? Was wiederum zu unbewussten Handlungen oder zu Wahnsinn führen konnte?


    Heathers Herzschlag hallte in ihren Ohren wider und verdrängte die Geräusche des Asphalts unter den Reifen des Transporters. Es klopfte im selben hektischen Rhythmus wie die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen: Schon seit Jahrzehnten gab es geheime Gehirn-Experimente, die von der Regierung finanziert und dem FBI bewacht wurden.


    Sie hörte Stearns’ Stimme: Er geht Sie nichts mehr an. Aber das bedeutete, dass er jemand anderen anging. Wen? Welchen Dienst? Wie tief reichte das Ganze?


    Sie blickte aus dem Fenster. Ihre blasse, nachdenklich-müde Miene verbarg die Nacht. Die Schatten und was sich vielleicht in ihnen verbarg erschien ihr nicht mehr beängstigend. Jedenfalls nicht im Vergleich zu dem Ort, wohin sie ihr Verdacht geleitet hatte – ein Ort, der sowohl sehr dunkel als auch sehr real war.


    Dante saß zwischen allen Stühlen, ja war möglicherweise sogar dazwischen verloren. Heathers Fäuste ballten sich. Nicht, wenn sie ein Wörtchen mitzureden hatte.


    Was war mit ihrer Untersuchung? Wenn Ronin und Jordan gemeinsam der CCK waren, dann würde sich das beweisen lassen und ihren Opfern eine Stimme verleihen. Die Toten würden endlich reden können.


    Die DNS-Spuren miteinander in Verbindung setzen. Jordan verhaften. Beweisen, dass der CCK nicht in Pensacola gestorben war. Aber was war mit Ronin? Konnte ihn ein menschlicher Gerichtshof überhaupt zur Rechenschaft ziehen? Wenn sie öffentlich erklärte, dass er ein Vampir war, würde der Fall bestimmt nicht verhandelt werden, und ihre Laufbahn würde ein abruptes Ende finden.


    Interessierten sich Nachtgeschöpfe überhaupt dafür, ob einer der Ihren Sterbliche abschlachtete oder nicht? Dante kümmerte es, aber war er vielleicht eine Ausnahme?


    Möglicherweise musste sie sich mit Elroy Jordan zufriedengeben.


    Der Van wurde langsamer, und Heather öffnete die Augen. Simone parkte auf der Kieseinfahrt vor dem Haus. Heather sah auf die dunklen Fenster. »Ist Ihr Bruder daheim?«, fragte sie und zog am Türöffner.


    »Oui.« Simone öffnete die Fahrertür und glitt aus dem Van. »Er braucht nur kein Licht.«


    Heather stieg aus dem Van in die kühle, klamme Nacht. Die Luft duftete nach wilden Rosen, Kirschblüten und weichem Moos.


    »Wallace.«


    Heather erstarrte. Sie erkannte die Stimme. Sie hatte ihr jahrelang zugehört. Sich von ihr leiten lassen. Die Tatsache, dass er in New Orleans war, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Die Tatsache, dass er vor Dantes Haus stand, machte ihr eine Scheißangst. Sie fuhr mit der rechten Hand in den Trenchcoat und fasste nach ihrer Achtunddreißiger.


    »Das würde ich nicht tun.«


    Heather drehte sich um, die Kiesel des Weges knirschten unter ihren Schuhsohlen. Stearns stand neben der Schiebetür des Vans, eine Pistole mit Schalldämpfer an Simones Schläfe. Mit der anderen Hand hielt er die Vampirin am Arm fest.


    »Wir müssen reden«, sagte er.


    



    Dante schlug dem Arschloch die Nase platt. Der Mann fiel vom Barhocker, wobei sich in seinen Augen eine Mischung aus Schmerz und Überraschung spiegelten. Er knallte auf den Boden, und Blut spritzte aufs Holz.


    Sein Handlanger, Davis, blinzelte und riss den Mund auf. Er griff in seine Tasche, aber Dante war schneller. Er trat einen Schritt vor und verpasste ihm mit der blutverschmierten Linken einen Kinnhaken. Dann packte er den erstaunten Detective am Kragen und knallte sein Gesicht auf die Theke. Der Mann sackte in sich zusammen.


    Dante stand zwischen den beiden niedergestreckten Sterblichen und sah auf. Maria presste sich mit geweiteten Augen an die Wand mit den Flaschen und hielt eine Hand vor den Mund. Eine Bewegung auf dem Boden ließ Dante aufmerksam werden.


    LaRousse rappelte sich auf die Knie hoch. Seine Augen waren voller Tränen, und seine Nase schwoll schon an. Er fasste in die Jackentasche und zog eine Waffe. Sie sah wie eine Neunmillimeter aus.


    »Du kommst mir nicht davon …« LaRousse, dessen Stimme verzerrt klang, brach abrupt ab, als ihm Dante die Pistole aus der Hand schlug. Das Gelenk des Detectives brach und verdrehte sich in einem bizarren Winkel. Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.


    Dante ließ sich vor ihm auf die Knie nieder. Hinter seinen Schläfen und Augen pochte es. Sein Blick verschleierte sich einen Augenblick lang, als er die Schultern des Detectives ergriff und diesen dazu zwang, den Kopf zu heben und ihn anzuschauen. Im Hals des Sterblichen pulsierte das Blut unnatürlich schnell und heftig.


    Dante entblößte die Reißzähne und senkte den Kopf, um an LaRousses warmem, stinkendem Fleisch zu riechen.


    »Ich arbeite für Guy Mauvais. Ich stehe unter seinem Schutz«, sagte das Arschloch heiser flüsternd.


    Dante ließ LaRousses Schulter los und riss an seiner Krawatte und den Hemdknöpfen. Ein Knopf flog durch die Luft. Das Hemd zerriss. In der Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen 
     des Detectives schimmerte eine eintätowierte Rose – eine Tätowierung, die nur ein Nachtgeschöpf bemerken konnte.


    »He! Arschloch! Was zum Teufel tust du da?«


    Dante warf einen Blick auf den Sprecher. Der Supermann vom Billardtisch tobte auf ihn zu, das Gesicht verkniffen und aufgebracht. In einer Hand hielt er einen umgedrehten Queue, den er wie einen Baseballschläger über seinem Kopf schwang. Dante stieß LaRousse nachlässig beiseite, so dass der Detective über den Holzboden schlitterte und gegen eine Wand knallte.


    Jetzt richtete sich Dante aus der Hocke auf und streckte die Arme aus, um den Queue zu packen, als der Supermann diesen auf ihn niedersausen lassen wollte. Dann trat er schnell neben ihn und entriss ihm den Stock. Die Miene des Kraftprotzes verwandelte sich von Entrüstung in Überraschung. Er starrte auf seine leeren Hände.


    Wie fühlt sich das an, marmot?


    Mit zusammengebissenen Zähnen wirbelte Dante herum und schlug dem Athleten den Queue auf den Rücken. Dieser strauchelte und wand sich. Mit einem einzigen Schritt stand Dante vor dem schwankenden Mann. Er knallte den Stock gegen dessen Schläfe, so dass sein Kopf zu einer Seite knickte. Der Stock brach. Ein Ende flog durch die Luft und landete an der Wand hinter der Theke, an der das Telefon hing. Der Apparat fiel herunter und zerbrach mit einem letzten Klingeln in tausend Stücke.


    Als der Kraftprotz zu Boden ging, drehte sich Dante auf dem Absatz um und sah Maria an. Sie hatte das Gesicht abgewandt, um dem fliegenden Holz auszuweichen, wobei sie sich mit einer erhobenen Hand schützte, während sie die andere nach dem beschädigten Telefon ausstreckte.


    Ein zorniger Schrei ließ Dante erneut herumwirbeln. Den zweiten Teil des Queues hatte er noch in der Hand. Der gute 
     alte Terry warf sich auf ihn, in der rechten Hand ein Jagdmesser. Bierbauch folgte ihm rotgesichtig und schwitzend, wie der Supermann zuvor mit einem Queue bewaffnet.


    »Komm, Ernie! Machen wir den Scheißkerl fertig!«


    Aber Terry stürzte allein nach vorn. Dante merkte, dass der gute alte Ernie stehen geblieben war, um etwas vom Boden aufzuheben.


    Dante riss einen Arm hoch, um Terrys Hand mit dem Messer zu ergreifen, während er mit dem zerbrochenen Holzstock auf Bierbauchs Wampe eindrosch. Bierbauch verschlug es sofort den Atem, und er stürzte auf die Knie. Sein Stock fiel ihm aus den Händen und ging klappernd zu Boden.


    Ein Bild von Lucien, wie er auf der Seite zwischen den zerbrochenen Kirchenbänken lag, das Haar von Staub und Goldfarbe übersät, einen Holzpfahl in der Brust.


    Mon ami …


    Du siehst ihr so unfassbar ähnlich.


    Ein jäher, bohrender Schmerz fuhr ihm durch den Kopf und zerbrach die fragmentierten Bilder und vagen Erinnerungen in seinem Inneren. Terrys Jagdmesser drang in seine Handfläche und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Wespen summten. Stachen. Gift floss durch Dantes Adern. Mit gefletschten Zähnen riss er den Arm zurück und entwand Terry so das Messer, das in seiner Hand stecken blieb.


    »Ja!«, rief Terry. »Ich werde es dir zeigen, Arsch …«


    Dante fuhr mit dem Handrücken über Terrys schmutzigen Hals. Heißes, wohlriechendes Blut spritzte ihm ins Gesicht und auf die Sonnenbrille. Er leckte sich die Tropfen von den Lippen, zog das Messer aus seiner Hand und ließ es zu Boden fallen.


    Das angsterfüllte Schlagen von Terrys sterbendem Herzen sog an Dantes Bewusstsein. Unfähig, dem eindringlichen Blutgeruch zu widerstehen, schlang er die Arme um den Mann 
     und presste dann die Lippen auf dessen durchtrennten Hals. Heißes Blut floss ihm in den Mund. Zusammen fielen Dante und Terry auf die Knie.


    Du hast dich geirrt, Junge. Ich habe dein Blut mehr als nur geschmeckt.


    Du kannst ihn noch retten, Blutgeborener.


    Während Dante von dem schwächer werdenden Strahl trank, hörte er Flüstern – ein Flüstern, das nicht aus seinem Kopf kam. »Ziel auf den Kopf und … verdammt … schieß ja nicht daneben.«


    Dante bewegte sich rasend schnell. Er warf sich auf den Boden und rollte sich ab, während ein Schuss aus einer Pistole fiel. Die Kugeln trafen Terrys noch in sich zusammensackenden Körper – einmal, zweimal, dreimal.


    »Scheiße!«, rief Davis.


    Dante hob den zerbrochenen Queue auf und warf ihn nach Davis, den er an der Stirn traf, während dieser erneut abdrückte. Der Schuss verfehlte sein Zeit und traf stattdessen …


    »Wayne!«, rief Ernie.


    Dante traf Davis mit der Faust am Kinn, so dass dessen Kopf nach hinten flog. Gleichzeitig packte er die Hand des Polizisten, in der er die Pistole hielt, und entriss ihm diese, um sie wegzuschleudern. Wieder gab er Davis einen Kinnhaken. Stolpernd und Blut und Zähne spuckend versuchte dieser, sich an einem Tisch festzuhalten, bekam ihn aber nicht zu fassen. Während er zu Boden stürzte, schlug er mit dem Hinterkopf auf dem Rand eines Stuhls auf, was einen knackenden Ton verursachte. Mit halb geschlossenen Augen blieb er liegen. Der Gestank von Blut und Fäkalien stieg wie Rauch in die Luft.


    Dante zuckte zusammen, als ein heiserer Schrei hinter ihm seine Ohren zum Klingen brachte. Sein Kopf tat weh. Es folgte ein Klick-klick-klick-klick. Er drehte sich um.


    Ernie hielt Arschlochs Neunmillimeter in beiden Händen. Er war so angespannt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, während er die Augen zukniff. Auf dem Boden zu seinen Füßen war Bierbauch-Wayne zusammengebrochen. In seiner Schläfe war ein Einschussloch zu erkennen.


    Dante riss die Waffe aus Ernies zitternden Fingern und sah, dass sie nicht einmal entsichert war. Er blickte von der Neunmillimeter auf und sah sich einen Moment lang selbst in Ernies inzwischen wieder weit aufgerissenen Augen. Dann rollten die Augen nach hinten, und Ernie fiel ohnmächtig zu Boden.


    Dante schob sich LaRousses Waffe hinten in die Hose und drehte sich gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der Detective hinter der Theke entlangkroch. Augenscheinlich wollte er den Flur mit den Toiletten erreichen. Dante wollte ihm gerade hinterher, als ihn ein leises, heiseres Schluchzen innehalten ließ.


    Er sprang über die Bar und landete in der Hocke neben der schwarzhaarigen Barfrau. Sie hatte sich hinter dem Schanktisch versteckt. Jetzt zeigte sich blankes Entsetzen in ihrem Gesicht, als sie Dante erblickte. Außer sich vor Angst presste sie eine Hand auf den Mund. Sie starrte ihn an, während sie nach einem Baseballschläger tastete, der an die Bar gelehnt war. Dante stieß ihn weg, so dass sie ihn nicht mehr erreichen konnte. Er fiel mit einem dumpfen Knall um und rollte über den Boden.


    »Heilige Mutter Maria, Papa Legba, schützt mich vor diesem wütenden Loa«, flüsterte sie.


    Sie roch nach Jasmin und tiefem Wasser, aber auch Angst war deutlich zu riechen. Sie nahm dem Aroma die Süße. Dante schob seine Sonnenbrille auf die Stirn. Tränen liefen ihr aus den dichten, dunklen Wimpern. Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über die ihren. Mit dem Daumen wischte 
     er eine ihrer Tränen fort und verschmierte so Blut über ihre dunkle Wange.


    Er dachte an rotes Haar, blaue Augen und milchweiße Haut. Er erinnerte sich an eine Freundin, die gesagt hatte: Ich bin deine Verstärkung.


    Dante zog die Hand zurück. Stand auf. Setzte die Sonnenbrille wieder auf.


    Dante ging an der Theke entlang und durch den Flur. Vor der Tür zum Männerklo blieb er stehen und lauschte. Tropfendes Wasser. Er überquerte den Flur und betrat die Damentoilette. Keine Urinale, aber ansonsten war sie ebenso heruntergekommen und voller Graffitis wie die für Männer gegenüber. Er lief über den schmutzigen Boden.


    Das Arschloch stand unter dem Fenster, durch das es kein Entrinnen gab, und strich sich mit den Händen das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. Blaue und violette Flecken verdunkelten die Haut um seine Augen und den Rücken seiner eingeschlagenen Nase. Er starrte Dante an, machte aber keinen Fluchtversuch.


    »Wallaces Boss sucht nach ihr. Er hat angerufen«, sagte er.


    Dante packte LaRousse am Revers und riss ihn zu sich heran. Nur zwei Zentimeter trennten ihre Gesichter. Der Detective roch nach Blut und Bier. Er sah Dante an, während sich neue Schweißperlen auf seiner glänzenden Stirn bildeten.


    »Was haben Sie ihm gesagt?«


    »Dass er dich suchen soll.« In LaRousses Augen blitzte es hämisch. »Dass du sie ganz heißgemacht und verwirrt hast. Das tust du doch, oder? Du machst Leute heiß. Saugst sie dann aus.«


    Der Mann stank nach Enttäuschung und Neid.


    Der Arsch glaubt, ich würde alle umbringen, wenn sie in ihren Betten liegen und schlafen.


    »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Dante drohend. »Außer dem Idioten Mauvais?«


    »Hör zu, ich kann für dich die Augen offen halten, wenn du willst …«


    Dante umfasste das Revers fester und schüttelte den Detective. »Für wen noch?«


    Würdest du?


    Ja. Wahrscheinlich.


    Die Farbe wich aus des Arschlochs Gesicht. »Für den Journalisten, Ronin.«


    »Was tun Sie für ihn?«


    »Ich habe ihm geholfen, Etienne zu kontaktieren …«


    Vor Dantes Augen verschwamm einen Augenblick lang alles. Er katapultierte LaRousse in eine der Kabinen. Die Tür knallte gegen die Metallwand. Der Detective landete auf der Toilette, sein Kopf und seine Schultern prallten gegen die gekachelte Wand. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.


    Würde sich der Rockgott wohl für die Rolle des Mörders eignen?


    Wir müssen jetzt gehen, Sexy … morgen wieder?


    Still … je suis ici.


    Du kannst ihn noch retten, Blutgeborener. Du musst nur …


    »Aufwachen«, wisperte Dante. Das Dröhnen der Wespen ließ nach.


    Dante ging in die Toilette, zerrte LaRousse hoch und drückte ihn mit einer Schulter gegen die Wand, während er ein Knie gegen seine Weichteile hielt. Er zwang ihn dazu, den Kopf zur Seite zu drehen, so dass sein Hals entblößt war. Die Rosentätowierung glitzerte im Neonlicht des Klos.


    »Ihnen war egal, wer Gina getötet hat«, sagte Dante und senkte den Kopf, um LaRousses galoppierendem Herzen zu lauschen. »Sie wollten mich.«


    »Ich stehe unter Mauvais’ Schutz …«


    »Das nützt dir bei mir gar nichts. Bei … mir … nicht …«


    Dante schlug die Zähne in den Hals des Detectives. LaRousse schrie.


    



    Heather tastete nach der Achtunddreißiger in ihrer Manteltasche. Stearns’ zerzaustes Haar und seine umschatteten Augen zeigten ihr, dass er schon länger nicht geschlafen hatte. Seine ruhige Hand hingegen signalisierte, dass er abdrücken würde, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


    »Lassen Sie sie los«, sagte Heather. »Wenn Sie mit mir reden wohl – kein Problem. Seit wann brauchen wir Geiseln?«


    »Ich glaube, Sie verstehen nicht, worum es geht«, erwiderte Stearns. Sein Blick wanderte einen Augenblick lang zu Simone. »Oder mit wem Sie sich zusammengetan …«


    Simone wand und duckte sich in einem unfassbaren Tempo. Die Glock mit dem Schalldämpfer ging im selben Moment mit einem dumpfen Zischlaut los, in dem sie Stearns’ Hand mit der Waffe packte und zur Seite drehte. Die Glock fiel ins taunasse Gras.


    »Runter. Oder ich breche das Handgelenk«, sagte Simone.


    Mit geschlossenen Augen und vor Schmerz fauchend ging Stearns in die Knie. Die Blondine lockerte den Griff um sein Handgelenk, ohne ihn loszulassen.


    Heather fischte die Glock aus dem Gras und steckte sie ein. Dann zog sie ihre Achtunddreißiger und richtete sie auf Stearns. »Was tun Sie hier?«


    Er öffnete die Augen. Ein verdrießliches Lächeln kräuselte seine Lippen. »Sie retten.«


    »Haben Sie etwas mit der Vertuschung zu tun?«, hakte Heather nach, ohne die Pistole zu bewegen. »Den Pensacola-Morden? «


    »Nein. Aber ich weiß, wer dahintersteckt, und ich weiß, was diese Leute bewachen.«


    Sie starrte den Mann an, der sie durch ihre gesamte bisherige Karriere begleitet hatte, der beim Abschlussball der FBI-Akademie dabei gewesen war und der ihr mit Annie geholfen hatte, als sich ihr Vater geweigert hatte, etwas zu unternehmen. Stearns hielt ihrem Blick stand, seine nussbraunen Augen wirkten ruhig. Bartstoppel verliehen seiner unteren Gesichtshälfte eine dunkle Abschattung. Stoppeln. Länger ohne Schlaf. Angestrengt. Ein Mann auf der Flucht?


    Meine gesamte Karriere über hat er mich unterstützt.


    Würde sich das ändern, wenn ihm das FBI die Anweisung dazu gab?


    Heather senkte die Achtunddreißiger. Wenn ja, wäre ich schon tot.


    Sie gab Simone ein Zeichen. Mit einem erzürnten Knurren und einem Kopfschütteln ließ diese Stearns los. Er stand auf und klopfte sich die feuchte Hose ab, an deren Knien jetzt grüne Grasflecken waren.


    »Wo ist Dante?«, fragte er.


    Heather fixierte ihn. »Weshalb? Was hat er damit zu tun?«


    Stearns sah sie lange an. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Dann sah er weg. »Er ist nicht, wofür Sie ihn halten.«


    »Wofür halte ich ihn denn … Sir?«


    »Für menschlich.«


    »Ich weiß, was er ist«, antwortete Heather leise. Sie hob wieder die Waffe. »Er ist ein Nachtgeschöpf und vielleicht ein Blutgeborener.«


    »Ein Blutgeborener?«, flüsterte Simone.


    Stearns stierte Heather an. Seine Hände hingen reglos an den Seiten herab. Sie glaubte, einen Augenblick lang Furcht in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Dann war sie wieder verschwunden.


    »Er ist auch ein Experiment«, sagte Stearns schließlich. »Ich habe im Wagen eine Akte und eine CD über ihn, die Sie 
     eingehend prüfen sollten. Dann wissen Sie genau, was dieser Dante Prejean ist.«


    »Er heißt nicht Prejean«, brummte Heather.


    Simone umkreiste Stearns. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie in seine Nähe kommen«, grollte sie. Das Mondlicht blitzte in ihren schmalen Augen, und sie entblößte ihre Fänge.


    Das Rauschen gewaltiger Flügel lenkte Heathers Aufmerksamkeit auf das Haus.


    Mondlicht schimmerte auf De Noirs gewaltigen dunklen Flügeln, als er auf dem Dach über Dantes Schlafzimmer landete. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm offen bis auf die Hüften herab. Blasses bläuliches Licht umgab seinen nackten Oberkörper und spiegelte sich in dem Anhänger um seinen Hals wider.


    Er ging in die Hocke und faltete die Flügel auf dem Rücken zusammen. Eine Brise spielte mit seinem Haar, doch ansonsten rührte er sich jetzt nicht mehr. Zwei goldene Punkte glänzten wie Sterne in der Nacht, als er in die Dunkelheit starrte.


    Heather hatte vor Überraschung den Atem angehalten. Gefallen. Etiennes Stimme hallte in ihrem Inneren wider: Nachtbringer.


    »Gott im Himmel«, flüsterte Stearns.


    »Sehen Sie, Sir«, sagte Heather. »Ich weiß genau, mit wem ich mich zusammengetan habe.« Sie drehte sich so, dass sie in Stearns’ fassungsloses Gesicht blicken konnte, und fügte hinzu: »Augenblicklich vertraue ich diesen Leuten mehr als Ihnen.«


    



    Ronin sah, wie eine Frau mit bleichem Gesicht und vor Angst zitternd aus der Kneipe gerannt kam. Sie lief so schnell sie konnte zu dem Chevy mit den aufgemalten Flammen und zog dabei aufgeregt die Autoschlüssel aus ihrer Tasche. Im Gegensatz zu panischen Frauen in Filmen stürzte sie nicht und ließ 
     die Schlüssel nicht fallen, sondern schaffte es, den Chevy zum Laufen zu bekommen. Sie schaltete in den Rückwärtsgang und raste dabei fast in den schwarzen MG, der schräg gegenüber von ihr stand. Sie trat auf die Bremse, riss die Gangschaltung in den ersten Gang und fuhr vom Parkplatz.


    Spannend. Welchen Scherz hat sich mein kleiner Blutgeborener wohl jetzt wieder erlaubt? Obwohl Blutgeborener ja gar nicht stimmt. Er ist ein geborener Vampir, dessen Vater ein Gefallener ist.


    Ronin war zutiefst erregt. Sich gegen einen Blutgeborenen-Gefallenen-Mischling zu stellen – welche größere Herausforderung konnte es für seine Fähigkeiten geben? Vor allem, nachdem er das Kind ausgebildet hatte?


    Er ließ den Camaro laufen, als er aus dem Wagen stieg. Dabei achtete er darauf, seine Schilde oben zu lassen und seine Energie auf ein Minimum zu reduzieren. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, dass Dante ihn entdeckte und sich auf ihn stürzte, ehe er so weit war.


    Ronin blickte auf seine veränderte linke Hand. Von so etwas stand nichts in der Akte des Jungen. Nachdem er aus dem Schlachthaus geflohen war, hatte er sich hingesetzt und das schwächer werdende Wurmloch untersucht, das Dantes Berührung geschaffen hatte. Er hatte seine Finger nicht nur verschwinden lassen, sondern auch aus seinem genetischen Code entfernt.


    Das Beste daran war, dass Johanna keine Ahnung hatte. Sie wusste nicht, dass es Dante gelungen war, vor ihr ein Geheimnis zu bewahren. Ein weltveränderndes Geheimnis.


    Wieder flog die Kneipentür auf, und ein Sterblicher mit Baseballkappe, schmutzigem T-Shirt und Jeans rannte auf den Parkplatz. Er fiel beinahe über seine eigenen Füße, als er über den Kies auf seinen Pick-up zurannte. Panisch riss er die Tür auf, als er Ronin entdeckte.


    »Sie da!«, rief er. »Gehen Sie da nicht rein! Da ist ein Vampir drin! Ein echter, lebender Vampir – so wahr mir Gott helfe!«


    Ronin grinste.


    Der Sterbliche schrie. Seine Augen weiteten sich mehr als die einer Katze, als er sich mit einem Satz in seinen Pick-up warf. Er schaltete den Motor an, doch er ging immer wieder aus. Der durchdringende Geruch von Benzin stieg auf. Der Mann warf einen panischen Blick über die Schulter, während er erneut versuchte, das Auto anzulassen. Der Motor stotterte, spuckte und begann dann endlich, regelmäßig zu laufen.


    Ronin stand mit verschränkten Armen auf dem Parkplatz und fragte sich, ob der Sterbliche wohl wieder zu stark aufs Gaspedal treten würde, als dieser rückwärts aus der Parklücke fuhr.


    Der Sterbliche schaltete mit einem schrillen, durchdringenden Kratzgeräusch in den Rückwärtsgang und trat voll aufs Gas. Der Pick-up machte einen Satz ein paar Meter rückwärts, dann stotterte der Motor von Neuem und erstarb wieder.


    Ronin überlegte sich, ob er den Sterblichen von seinen Qualen erlösen sollte, als die Autotür aufflog und der Mann heraussprang. Er rannte über den Parkplatz durch das Gebüsch und das Unkraut, das dort am Rand wuchs, auf die Straße hinaus. Dort verschwand er, wobei das Knallen seiner Stiefelabsätze auf dem Gehsteig noch eine Weile in der Nacht widerhallte.


    Kopfschüttelnd ging Ronin zum Eingang der Gaststätte. Er legte die Hand auf die Klinke und lauschte. Nichts. Leise stieß er die Tür auf und sah hinein. Mehrere Sterbliche lagen reglos auf dem blutverschmierten Boden. Insgesamt zählte er vier.


    Dante hat ganze Arbeit geleistet. Oder sollte ich S sagen?


    Ein markerschütternder Schrei durchdrang die Stille und hörte ebenso abrupt wieder auf. Ronin fügte in Gedanken den 
     Leichnamen noch einen weiteren hinzu. Fünf. Er fragte sich, wie viele Tote Dante wohl im Schlachthaus zurückgelassen hatte. Lebte Agent Wallace wohl noch?


    Leise schloss er die Tür. Er hatte genug gesehen und kehrte zum Camaro zurück. Es war Zeit, alles für Dantes Heimkehr vorzubereiten.


    Er klappte sein Mobiltelefon auf und drückte die Schnellwahltaste für Es Nummer. Statt der Voicemail-Ansage, die er die ganze Nacht über erhalten hatte, hörte Ronin die mürrische Stimme des Sterblichen.


    »Ja?«


    »Wo warst du?«


    »Weg. Wer bist du? Mein Vater?«


    »Es ist Zeit. Tausch den Jeep gegen einen Van. Du erinnerst dich noch an die Spezifikationen?«


    »Klar. Hast du Dante, hm?«


    Ronin dachte an den Schrei, den er in der Gaststätte gehört hatte. »Oh ja.«


    



    Dantes blutverschmierte Hand fasste nach dem Griff des Benzinkanisters, der hinten auf der Pritsche des Pick-ups stand. Stimmen hallten grell und durchdringend in seinem Kopf wider. Erneut aufflammender Schmerz brannte in seinem Gehirn. Er kehrte in die still daliegende Taverne zurück, wo er das Benzin auf den Tischen und Stühlen, dem Billardtisch und der Theke verteilte. Dann goss er eine feuchte Spur den Flur entlang bis in die Damentoilette.


    Er ist jetzt still. Wahrscheinlich wirken die Medikamente. Ich werde ihn abnehmen.


    Eine Sekunde lang sah er ein blasses, von blondem kurzen Haar umrahmtes Gesicht vor sich, ehe Schmerzen das Bild wieder zerplatzen ließen. Dante wankte und lehnte sich gegen die Toilettentür, die Hand an den Kopf gepresst. Es fiel 
     ihm schwer, aufrecht zu stehen. Diese Art Schmerz konnte er nicht umwandeln oder nutzen. Dieser Schmerz verschlang ihn fast.


    Er sog die nach Benzin stinkende Luft tief ein und kehrte dann mit dem Kanister in der Hand in die Bar zurück. Dort nahm er vom Regal hinter der Theke eine Flasche Tequila und blieb an dem Tisch stehen, wo die Kerle zuvor ihre staubigen Hintern geparkt hatten. Er nahm ein Päckchen Zigaretten und ein Streichholzbriefchen.


    Weiter Benzin vergießend trat er durch die Tür ins Freie. Er warf den leeren Kanister in die Kneipe. Er kam mit einem lauten, blechernen Geräusch auf dem Boden auf.


    Dann schüttelte er eine Zigarette aus dem Päckchen, schob sie sich zwischen seine Lippe und zündete sie an. Eine Weile rauchte er und genoss den Tabakgeschmack, während er versuchte, nicht auf die Stimmen in seinem Inneren zu hören.


    Ach ja … das Haus der Pflegefamilie ist samt den Pflegeeltern abgebrannt …


    Lügner.


    Weißes Licht blitzte vor Dantes innerem Auge auf. Schmerz pochte. Er schnippte die halb gerauchte Zigarette in die benzingetränkte Gaststätte. Sie ging mit einem dumpfen Geräusch, das ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte, in Flammen auf. Feuer loderte.


    Wofür steht für Sie das Anarchiesymbol?


    Heathers Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ihr Haar züngelte wie Flammen. Schmerz durchbohrte sein Herz. Sie ist fort. In Sicherheit.


    Liebst du mich noch, Dante-Engel?


    Ich hab nie aufgehört, dich zu lieben, Prinzessin. Ich hatte es nur eine Weile vergessen.


    Dante ging zum MG. Er lehnte sich dagegen, die Flasche Tequila in einer Hand. Während er zusah, wie die Kneipe ein 
     Raub der Flammen wurde, verkrampfte sich sein Inneres so sehr, dass er das Gefühl hatte, von Stacheldraht durchbohrt zu werden. Sein Herz jedoch, ungeschützt und offen, jubilierte.


    Wofür steht für Sie das Anarchiesymbol?


    Zorn. Feuersturm. Wahrheit.


    »Und Freiheit«, flüsterte Dante.

  


  
    

    24


    VERTRAUENSBRUCH


    Lucien schloss die Augen. Von seinem Aussichtspunkt auf dem Dach aus konnte er den Mississippi riechen – kaltes Wasser, Moos und Schlamm. Er lauschte und wartete, ob Dantes Gedanken ihre Verbindung berührten – eine Berührung, die er möglicherweise nie mehr spüren würde. Die Verbindung war geschlossen, aber nicht durchtrennt. Noch nicht. Der Junge wusste vielleicht nicht, dass eine solche Trennung ihnen beiden schaden würde.


    Trotz der Schilde um Luciens Bewusstsein zerrten Dantes blutrünstiger Zorn und seine kurz darauf folgende Euphorie an ihm. Sie drangen als Chaoslied an sein inneres Ohr – wie bei ihrem ersten Treffen unten am Fluss. Er hielt sich am Dach fest, so dass sich seine Krallen in die Ziegel bohrten. Seine Krallen … dicker und stärker als zuvor. Durchzogen von der Fantasie des Creawdwrs.


    Luciens Muskeln bebten unter seiner Haut. Sein neu geschaffener Körper schmerzte. Sein Haar flatterte in der winterlichen Brise. Was hatte Dante noch verändert, als er versucht hatte, ihn zu retten?


    Noch ein Band, das sie unlösbar verknüpfte: Vater und Sohn, Freund und Vertrauter, Schöpfer und Geschaffener.


    War es möglich, verlorenes Vertrauen wiederzugewinnen?


    Ein jäher Schmerz, scharf wie Glassplitter, durchbrach ihre 
     Verbindung und schnitt in seine Schilde. Lucien stieß den Schmerz fort. Sein Kind hatte das Bewusstsein verloren und sie auf diese Weise beide für eine Weile befreit.


    Ein Bild spukte durch Luciens Kopf wie ein Nachbild nach einem grellen Blitz: ein Betonbau, flackerndes Licht, tropfendes Wasser. Ein Bild, an dem er vorbeigekommen war.


    Llygad.


    Hab’s.


    Lucien unterdrückte den Wunsch, sich in die Luft zu erheben, rang mit dem Bedürfnis, zu Dante zu fliegen, ihn in die Arme zu nehmen und nach Hause zu bringen. Seine Flügel spreizten sich und flatterten, doch er blieb auf dem Dach sitzen, lauschte in die Nacht hinaus und wartete.


    



    Heather legte den zweiten Ring der Handschellen um das Stuhlbein und klickte ihn zu. Der andere Ring lag um Stearns’ rechtes Handgelenk. Sie richtete sich wieder auf und strich sich das Haar aus den Augen.


    »Das ist unnötig«, erklärte Stearns. »Ich will nur mit Ihnen reden.«


    »Kaffee?«, fragte sie und trat an die Anrichte, wo die Kaffeekanne stand. Der starke, aromatische Duft des Kaffees erfüllte die Küche.


    Während sie den frisch gekochten Kaffee in denselben Becher goss, den sie in der Nacht zuvor benutzt hatte, wurde ihr Herz schwer. Etwas mehr als vierundzwanzig Stunden zuvor hatte sie hier mit Dante gesessen, Kaffee und Cognac getrunken und über den Serienmörder gesprochen, der ihn zu verfolgen schien.


    Der ihn inzwischen gefunden hatte.


    Ihr Körper verkrampfte sich beim Gedanken an Elroy Jordan und wie er auf der Couch hier im Salon gelegen hatte. Er war wahrscheinlich der Mörder, den sie seit drei Jahren 
     verfolgte. Sie dachte daran, wie er sich mutmaßlich über sie gebeugt hatte, als sie schlief, und wie er dann sein Mobiltelefon und alles, was ihm gehörte, mitnahm und verschwand, ohne jemandem etwas anzutun.


    »Gehen Sie zu meinem Auto, holen Sie sich die Akte und schauen sie sich an. Sie werden erkennen, welches Monster Dante in Wirklichkeit ist.«


    Heather drehte sich um, wobei sie sich mit den Händen an der Kante der Arbeitsplatte hinter ihr festhielt. Stearns rutschte mit dem Stuhl zur Seite, damit er sie besser sehen konnte. Seine Miene wurde ausdruckslos, als er ihr in die Augen sah.


    »Monster? Ich habe heute Nacht schon einige Monster gesehen«, erklärte sie mit heiserer Stimme. »Zwei, um genau zu sein.« Die Erinnerung an Jay, der in seinem Blut lag, stieg in ihr auf. »Dante mag kein Mensch sein, aber das macht ihn noch nicht zum Monster.« Sie starrte Stearns an. »Darauf würde ich mein Leben verwetten.«


    »Das haben Sie schon«, meinte er. »Sie wissen es nur noch nicht.« Er sah weg. »Ich bin Ihretwegen hier, Heather.«


    »Meinetwegen? Oder Dantes wegen?«


    Stearns blickte sie an. Sein Gesicht mit dem Drei-Tage-Bart wirkte erschöpft und merkwürdig offen zugleich. »Ihretwegen. Sie stehen auf der Abschussliste. Ich auch.«


    Obgleich sie schlechte Nachrichten erwartet hatte – wirklich schlechte Nachrichten –, seit sie von der Vertuschung erfahren hatte, schockierte sie diese eindeutige Äußerung doch so sehr, als ob sie eine Ohrfeige verpasst bekommen hätte. Sie nahm ihren Becher, trat an den Tisch und setzte sich Stearns gegenüber.


    »Weil jemand den CCK schützen will?«, fragte sie. »Oder weil mich meine Nachforschungen zu Dante führten?« Mit ruhiger Hand gab sie einige Löffel Zucker in ihren Kaffee, obwohl sie sich leer und verbraucht fühlte.


    Auf der Abschussliste.


    »Beides. Dante ist Teil des Projekts, das auch den CCK schuf.«


    Heather holte tief Luft. Noch ein Schlag in die Magengrube. WACH AUF S. Die Mosaiksteinchen ergaben langsam ein Bild, das sie zutiefst erschreckte. »Wer leitet das Projekt?«


    »Johanna Moore.«


    »Doktor Moore? Sind Sie sicher?«


    »Todsicher. Sie erschafft seit Jahren Psychopathen. Um sie zu beobachten und immer wieder zu untersuchen.«


    Heather hatte das Gefühl, sich plötzlich in einer anderen Realität wiederzufinden. Sie sah genauso aus wie die alte, aber unter der Oberfläche stellte alles und jeder eine umgedrehte, zweideutigere Kopie ihrer Pendants in Heathers bisheriger Welt dar. Wie ein Negativ.


    Entweder das, oder sie war eingeschlafen und stürzte geradewegs in den schlimmsten Alptraum, den sie jemals gehabt hatte.


    Doch so viel Glück hatte sie nicht.


    Sie rührte in ihrem Kaffee und dachte an ihre Zeit an der Akademie und an Dr. Moore – hochgewachsen, blond, charismatisch und brillant. Ihre Kurse in forensischer Psychologie waren immer faszinierend gewesen. Ihr Verständnis eines psychopathischen Geistes hatte etwas Unheimliches an sich gehabt, und die Fallanalysen, die sie erstellte, waren immer exakt und zutreffend gewesen.


    Aber Psychopathen erschaffen?


    »Sie steckt hinter Pensacola«, erläuterte Stearns. »Sie waren zu dicht dran.«


    Heather blickte ihn an. Kalte Gewissheit bemächtigte sich ihrer und spülte wie ein eisiger Fluss durch ihr Inneres. Er sagte die Wahrheit. »Wie weit nach oben reicht das?«, fragte sie.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, es ist das Beste, sich zu verhalten, als würde es auf jeden Fall bis ganz nach oben reichen.«


    Heather nahm einen Schluck Kaffee, während ihr die Gedanken nur so durch den Kopf rasten. Elroy Jordan und Thomas Ronin bildeten also zusammen den Cross-Country-Killer – und Dante? Warum sollte ein Teilnehmer dieses Projekts einen anderen verfolgen? War Dante ein fehlgeschlagenes Experiment? Oder sollte auch er ausgelöscht werden – so wie sie und Stearns?


    Aber was war, wenn er genau das war, was er angeblich sein sollte: ein psychopathischer Mörder?


    Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Müdigkeit wogte wie eine Welle durch sie hindurch, und für einen Augenblick wurde ihr schwarz vor Augen. Sie hielt sich an der Tischkante fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Wir reden später weiter«, meinte sie, als sie wieder klarer sehen konnte. »Jetzt muss ich erst mal Dante finden.«


    »Nehmen Sie sich nur fünf Minuten«, drängte Stearns mit ernster Stimme. »Holen Sie die Akte und schauen Sie sie sich an.« Mit der freien Linken fasste er in die Jackentasche und fischte einen Schlüsselbund heraus, den er auf den Küchentisch warf. »Bitte, Heather.«


    Sie starrte auf die Schlüssel und fragte sich, ob in der Akte Geheimnisse aus Dantes Vergangenheit standen. Falls ja, konnten sie ihn von den Migräneanfällen und dem Nasenbluten heilen? Hätte die Wahrheit Annie vor aufgeschnittenen Pulsadern, Ärzten, Medikamenten und Sanatorien gerettet?


    Möglicherweise, dachte Heather und nahm die Schlüssel. Sie steckte sie in die Hosentasche. Eventuell würde sie das noch immer. Stearns öffnete den Mund, aber sie schüttelte den Kopf. »Sagen Sie nichts mehr.«


    Sie verließ die stille Küche und trat wieder auf den Flur hinaus. Ihre Reisetasche und ihr Laptop standen dort an der Wand. Etwas weiter den Gang entlang fiel schwaches blaues Licht auf den herbstlich wirkenden Teppichläufer. Es kam aus einer Tür neben der Treppe. Sie hörte das leise Murmeln von Simones Stimme, als sie in einem schnellen Singsang mit ihrem Bruder Cajun sprach.


    Heather erinnerte sich an Dante, wie er im Schlachthaus unter der Tür zum Kühlraum gestanden hatte, die Hände am Rahmen abgestützt, die dunklen Augen rot durchzogen. Sie erinnerte sich an die Qual, die in seinem Tonfall lag: Lauf so weit weg, wie du kannst.


    Als sie den Flur entlang auf das blaue Licht zulief, fiel ihr auch wieder Etiennes baumelnder Kopf ein, den Dante in der blutverschmierten Hand gehalten hatte. Sie dachte an die heiße Berührung seiner Lippen auf ihrem Hals und an das seltsam widersprüchliche Gefühl aus Angst und Leidenschaft in ihrem Inneren und erinnerte sich an das Erstaunen, das in seiner Stimme anklang, als er ihren Namen ausgesprochen hatte.


    Selbst wenn das, was Stearns behauptete, stimmte, dann war doch eindeutig, dass Dante dagegen ankämpfte, wozu jemand sein zersplittertes Gehirn irgendwann einmal programmiert hatte. Er liebte andere – etwas, wozu ein Psychopath nicht in der Lage war. Dantes Bereitschaft, sich für Jay zu opfern, war ihr Beweis genug.


    Dennoch kroch Ronins Stimme in ihr Bewusstsein.


    Sie hieß Chloe, und du hast sie getötet.


    Dante kämpfte dagegen an. Aber hatte er das schon immer getan?


    Sie schob den Zweifel beiseite, auch wenn sie wusste, dass sie sich eines Tages damit würde auseinandersetzen müssen. Für den Augenblick war sie Dantes Partnerin, seine Verstärkung, 
     und würde ihn nicht allein Ronin gegenübertreten lassen.


    Heather öffnete die Tür zum Computerraum. Simone kniete neben ihrem Bruder, der ans Netz angeschlossen war. Trey lag in einem Liegesessel und trug wie immer seine Brille. Den Blick zur Deck gerichtet, schoben seine Finger, die in kleinen Metallhüten steckten, Daten durch die blau schimmernde Luft, während sie die Informationen suchten, um die Heather gebeten hatte: Er verfolgte Elroy Jordans Spuren über die vergangenen drei Jahre.


    



    Dante-Engel?


    Chloe zerrt an den Handschellen, und die Kette macht tacktack-tack am Bettpfosten. Wach auf! Papa hat den Vorhang weggenommen. Dante-Engel, wachaufwachaufwachauf …


    Dante öffnete ein Auge. Licht bohrte sich in seinen bereits schmerzenden Kopf. Er schloss das Auge wieder. Im MG. Er lehnte sich vorsichtig gegen die Kopfstütze und massierte sich die Schläfen. Im Wageninneren roch es nach Blut, Benzin und Tequila.


    »Scheiße.«


    Etwas Hartes drückte gegen Dantes Rücken. Er zuckte in dem fluoreszierenden Licht zusammen, beugte sich vor und fasste hinten in den Bund seiner Lederhose. Seine Finger umfassten etwas Glattes, Zylindrisches und zogen es vorsichtig heraus.


    Dante starrte auf die Waffe – eine Neunmillimeter, flüsterte ihm eine Stimme zu – in seiner blutigen Hand. Ihm stockte der Atem, während vor seinem inneren Auge abscheuliche Bilder aufleuchteten. Der unerwartete Gewaltausbruch – stürmisch, erbarmungslos und überwältigend – ließ sein Herz wie eine rasende Maschine hämmern.


    »Die Kneipe …«, murmelte er.


    Eine weitere schwindelerregende Ansammlung von Bildern: ein durch die Luft sausender zerbrochener Billardstock; ein Messer, das sich durch seine Hand bohrte; eine schwarzhaarige Frau, die sich zutiefst verängstigt hinter einer Bar zusammenkauerte; ein schimmerndes Rosen-Tattoo.


    Der Geschmack von LaRousses herbem Blut.


    Die Waffe fiel aus seiner Hand auf den Boden. Dante schloss wieder die Augen. Seine Finger wanderten zu seinen Schläfen. Bebend und mit angespannten Muskeln drängte er sich an dem Schmerz vorbei, doch die Bilder wurden weiß. Wie sehr er es auch versuchte – er konnte die Flut der zersplitterten Erinnerungsbilder nicht aufhalten. Er konnte sie weder kontrollieren noch festhalten.


    Dante öffnete die Augen. Fluoreszierende Lichter summten über ihm. Er atmete den Geruch von nassem Beton, Schimmelpilz und Seife ein. Dazwischen nahm er den Gestank alten Schlachthausblutes wahr.


    Schmerz fuhr ihm wie ein Eispickel ins Hirn. FLEISCHWAREN. Ronin und Etienne. Jay, der kopfüber gefesselt an einem Fleischerhaken hing. Ronins Fänge, die seinen Hals aufrissen. Heather neben Etienne kniend, die Waffe auf seine Brust drückend.


    Ich wusste, du würdest kommen.


    Du kannst ihn noch retten, Blutgeborener.


    Lügner. Lügner.


    »Lügner!«, brüllte Dante. Er schrie, bis er innerlich wund, bis sein Geist leer und kein Geräusch mehr zu vernehmen war. Dann sackte er in seinem Autositz noch mehr in sich zusammen – erschöpft, aber noch immer in Flammen.


    »He, kleiner Bruder.«


    Dante sah auf die nun offen stehende Fahrertür. Von kniete auf dem Beton, ein Knie in einer schillernden Pfütze aus Wasser und Öl. Er umfasste mit einer seiner rauen Hände Dantes 
     Gesicht und strich mit seinen langen Fingern dessen Haar zurück.


    »Es ist gut, diesen ganzen Mist rauszuschreien«, sagte Von mit sanfter Stimme. »Das eitert nur, wenn man das nicht tut.«


    »Ja?«, flüsterte Dante und sah in die grünen Augen des Nomads. »Wieso habe ich dich dann nie schreien hören?«


    Von schnaubte. »Ich habe da nichts. Ich reise mit leichtem Gepäck, mein Freund.«


    »Quatsch.«


    Von nahm die Hand aus Dantes Gesicht und legte sie auf seine Brust. Er presste die Finger gegen das Latexshirt. »Du hast ein gutes Herz, kleiner Bruder. Darum bleibe ich bei dir und habe es noch nie bereut.«


    »Woher willst du das wissen, wenn ich es selbst nicht mal weiß?«


    Von wies auf den Halbmond, der unterhalb seines Auges eintätowiert war. Er tippte mit der Fingerspitze darauf und zog dann eine Braue hoch.


    »Ja, Llygad. Habe verstanden.«


    Von nahm die Hand von Dantes Brustkorb, doch Dante hielt ihn fest und schob die Finger zwischen die des Llygads. Dann beugte er sich vor und küsste ihn. Der Nomad schmeckte nach Rauch und Straßenstaub. Er lauschte dem ruhigen, stetigen Schlag seines Herzen, während seine Gedanken zu Lucien eilten, zu dem Geschmack seines Blutes, den Klängen des Lieds, das in seinem Körper vibrierte. Hastig versuchte er, Lucien aus seinem Bewusstsein zu verbannen, aber es war zu spät.


    Du siehst ihr so unfassbar ähnlich.


    Wieder loderte Wut in ihm auf und brannte in seinem Inneren wie Feuer.


    Du hast das die ganze Zeit über gewusst und mir nie auch nur ein Wort gesagt?


    Dante löste seine Hand aus der Vons und stieg aus. Er sah sich um und begriff erst jetzt, dass er in einer Autowaschlage geparkt hatte. Als er seine blutverkrustete Kleidung betrachtete, ergab alles einen Sinn.


    »Ich muss mich waschen.«


    »Gute Idee«, sagte Von. »Diese scharfe kleine FBI-Schnickse ist bei uns daheim. Wenn sie dich so sieht, wird sie denken, du duschst mit Blut.«


    Dante hielt inne. »Heather? Bei uns daheim? Geht es ihr … gut?«


    »Ja. Sie ist völlig kaputt, so wie du, aber es geht ihr gut. Schlaf würde euch beiden guttun.«


    Dante nickte und zog seine Lederjacke aus. Er warf sie in den MG, wobei man das leise Klirren der Metallnieten hörte. Als er seine Sonnenbrille auf dem Beifahrersitz entdeckte, beugte er sich ins Auto, nahm sie und setzte sie auf. Das blendende Licht wurde schwächer. Sein Kopfschmerz ließ etwas nach. Er öffnete sein Latexshirt und ging dann zu dem Automaten, mit dem man die Autowaschlage kontrollieren konnte.


    Er tastete seine Hosentaschen ab – vor sich sah er auf einmal ein Bündel Dollarscheine, das er auf die Theke der Kneipe gelegt hatte – und sah dann Von an. »Hast du Geld?«


    »Ja«, antwortete der Nomad und fasste in die Jackentasche. Er blickte Dante an, als er eine Kreditkarte aus der Tasche zog, eine Braue hochgezogen. »Wie sah eigentlich dein Plan aus? Wolltest du warten, bis jemand kommt, der deinen bejammernswerten Zustand ignoriert und dir Dollarscheine in die Hand drückt?«


    »Lass die blöden Witze.« Dante nahm die Spritzpistole aus ihrer Metallhülle.


    Grinsend zog Von die Karte durch die Maschine. »Dann such dir mal aus, was du willst.«


    Dante drehte die Scheibe auf »Vorwäsche« und drückte auf den Knopf. Wasser sprühte aus der Düse der Spritzpistole. Er drehte sie so, dass der harte Strahl seinen Oberkörper traf und er beginnen konnte, ihn auf und ab zu führen, so dass das Blut aus seiner Kleidung und von seiner Haut floss. Das kalte Wasser tat ziemlich weh.


    »Hör mal«, sagte Von, der zur Seite getreten war, um nicht von dem Wasserstrahl getroffen zu werden. »Du bist erschöpft. Du hast Fieber. Du brauchst Schlaf.«


    »Ronin wartet auf mich.«


    »Lass ihn warten. Die Sonne geht in wenigen Stunden auf. Auch er braucht Schlaf.«


    Plötzliche Ermüdung durchströmte Dante, und er lehnte sich mit einer Schulter an die glatte Betonmauer. Blutiges Wasser rann in den Abfluss in der Mitte der Waschanlage. Seine Schläfen pochten. Er wischte über die besonders hartnäckigen Flecken auf seiner Lederhose. Wasser lief über seine Finger. Einen Augenblick lang legte er die Spritzpistole auf den Boden, um sich das Shirt auszuziehen. Auch das warf er in den MG.


    Eine hohe Stimme wisperte seinen Namen …


    Dante-Engel.


    Er schloss die Augen und lehnte sich wieder mit der nackten Schulter an die Wand. Mit der rechten Hand drückte er gegen den Beton. Die Berührung hatte etwas Zögerndes, als suche er nach etwas. Wonach?


    Hinter seinen Lidern sah er eine Lichtkorona, die einen Schlüssel umgab, durchzogen von schwarzen Linien wie ein Spinnennetz.


    Ist das der richtige? Wird er die Handschellen öffnen?


    »He, Dante.« Fingerschnippen. »He, kleiner Bruder.«


    Dante schlug die Augen auf und sah in Vons besorgtes Gesicht.


    »Alles klar?«


    Nickend und mit pochendem Herzen hob Dante die noch immer sprudelnde Spritzpistole auf und begann, sich weiter abzuwaschen.


    »Was ist zwischen dir und Lucien vorgefallen?«


    Dante sah Von lange an und fuhr dann fort, sich zu waschen. »Fragst du das als mon ami oder als Llygad?«


    Auf einmal musste er an Heather denken – an ihr schönes Gesicht, das im Club halb im Schatten gelegen hatte, als sie sagte: Ich bin beides. Freundin und Bulle.


    »Als Freund.«


    »Er hat mich belogen.« Der Wasserstrahl wurde schwächer, bis er nur noch tropfte und dann ganz versiegte. Dante richtete sich auf und schüttelte sein feuchtes Haar. Dann schob er die Spritzpistole wieder in ihre Hülle.


    Von stieß einen leisen Pfiff aus, beugte sich in den MG und nahm Dantes Jacke. »Wenn Lucien dich belogen hat, dann muss er dafür einen Grund …«


    »Er kannte meine Mutter. Die ganze Zeit über wusste er, wer meine Mutter war, und hat nie ein einziges Wort gesagt. Kein verdammtes Wort.«


    Dante zog sich die Jacke über die feuchte Haut. Das Leder knarzte, das Metall klirrte.


    Noch einmal tauchte in seiner Erinnerung Luciens Gesicht auf, tiefes, großes Erstaunen in seinen goldenen Augen, während er die Hände ausstreckte, um über Dantes Haare zu streicheln.


    Genevieve …


    Auf einmal drehte sich die Welt – Kathedrale, Autowaschlage, Schlachthaus, schimmernde Kirchenbänke, nasse Betonwände, schwankende Haken –, und Dante fasste nach der offenen Wagentür, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Schmerz stach hinter seinen Augen. Für einen Augenblick wurde alles grau vor seinen Augen, dann sah er allmählich wieder klarer.


    Er merkte erst jetzt, dass ihn Von am Oberarm gepackt hatte, um ihn festzuhalten. Dante blickte den Nomad an. Der erwiderte seinen Blick. Sein Gesichtsausdruck war besorgt und beunruhigt.


    »Merci«, sagte Dante.


    Von ließ ihn los, doch seine Haltung war angespannt und zögernd. »Geh heim, kleiner Bruder. Schlafe. Ronin wird noch im Schlaf liegen, wenn du ihn abends aufsuchst. Geh heim. Bitte.«


    Aber Dante erkannte den eigentlichen Gedanken hinter Vons Worten. Er sah es in seinen Augen: Du machst mir Angst.


    »Das habe ich vor, mon ami«, sagte Dante und stieg in den MG. »Ich muss mit Heather sprechen.« Muss sicherstellen, dass es ihr gutgeht. Er schob den Zündschlüssel ins Zündschloss und drehte. Der Motor sprang an. Das ratternde Geräusch hallte in der Betonkabine wider.


    Ein Lächeln umspielte Vons Lippen. »Dann kann er also doch vernünftig sein.« Mit einem sanften Stoß warf er die Fahrertür ins Schloss und ging davon.


    Dante schüttelte amüsiert den Kopf und schaltete in den ersten Gang. Seine Belustigung verschwand jedoch, als ihm wieder düstere Gedanken kamen. Warum zum Teufel kann ich mich nicht an meine Vergangenheit erinnern, und warum hat mich das bisher noch nie groß gestört?


    Noch düsterer: Was, wenn es mich nie störte, weil es mich nie stören sollte?


    Am düstersten: Was, wenn es mich nie störte, weil ich mich nicht erinnern will?


    Wieder hörte er Ronins wissende Stimme: Wovor hast du Angst, Blutgeborener?


    Er klammerte sich ans Lenkrad und fuhr den MG aus der Waschanlage. Nicht vor dir. Oder vor dem, was du weißt. 
     Aber er fragte sich, wie der Voyeur überhaupt an dieses Wissen gekommen war.


    Aufgewühlt trat Dante aufs Gas, schaltete in den zweiten Gang, dann in den dritten. Er hatte etwas übersehen, etwas Wichtiges, aber auch diese Erinnerung – wie so viele andere – wollte sich nicht einstellen.
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    DER TEUFEL STECKT IM DETAIL


    Heather saß im Schneidersitz auf dem Parkettboden und betrachtete die ausgedruckten Papiere, die ihr Trey gegeben hatte. Ihre Erschöpfung verschwand schlagartig und machte großer Erregung Platz. Elroy Jordan war jetzt in New York, hatte aber zuvor in Seattle gelebt – wo er auch geboren und aufgewachsen war –, und zwar zur Zeit der beiden ersten Morde. Er hatte sogar in der Nähe des ersten Opfers, einer gewissen Karen Stilman, gewohnt. Kreditkartenbelege zeigten, dass er in Portland, Oregon und Boise in Idaho gewesen war, als es Morde in diesen Städten gegeben hatte. Man konnte Elroy Jordan tatsächlich nachweisen, dass er sich bei jedem Mord in der jeweiligen Stadt aufgehalten hatte.


    Papier raschelte, als sich Heather die Seite über Ronin vornahm. Nichts wies darauf hin, dass sich der Journalist vor dem zweiten Mord in Seattle aufgehalten hatte. Das galt auch für die Morde in Portland, Boise, Salt Lake City und Helena. Heather runzelte die Stirn und durchsuchte die Zeilen nach Parallelen oder Ungereimtheiten. Sie war sicher, dass Jordan und Ronin als Team arbeiteten. Aber bislang gab es keine Beweise dafür.


    Nach dem Mord in Helena in Montana wiesen Ronins Kreditkartenbelege und Mietautobenutzungen darauf hin, dass 
     er in New York gewesen war – und zwar vor dem Tod Byron Hedges. Nicht danach.


    Wenn, wie Stearns sagte, Johanna Moore Psychopathen geschaffen hatte, um diese zu beobachten, dann stellte sich die Frage, ob Ronin für sie arbeitete. Woher sonst sollte er wissen, wie er Dante dazu bringen konnte zu handeln, wie er das wollte? Warum wollte er das? Welchen Vorteil zog er daraus? Oder arbeitete Ronin vielleicht gegen Moore und falls ja – wieso? Wieder stellte sich die Frage, welchen Vorteil er daraus zog.


    Heather blickte auf das Blatt Papier und betrachtete dann noch einmal die Seite zu Jordan. Man konnte die beiden nicht miteinander in Verbindung bringen, was die Morde in Omaha, Chicago oder Detroit betraf – Ronin tauchte in keiner der Städte vor den jeweiligen Morden auf. Aber er war in New York gewesen, ehe Byron umgebracht wurde. Kurz danach waren Ronin und Jordan zusammen in New Orleans aufgetaucht.


    Der nächste Mord? Der an Daniel Spurrell.


    Aus irgendeinem Grund hatte Ronin Jordans Weg gekreuzt und so den Pfad von Johanna Moores wanderndem Psychopathen gestört und ihn nach New Orleans gelockt, und zwar zu Dante.


    Also … war Elroy Jordan vielleicht doch allein der CCK. Wie sah dann Ronins Rolle aus? Entweder er oder Etienne hatten Jay auf dem Gewissen. Jordan war schließlich nicht mal da gewesen.


    Heather rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Ihre Aufregung ließ nach. Nichts ergab so recht Sinn. Sie musste unbedingt schlafen, aber zuerst musste sie Dante finden.


    Leder knirschte, als sich Simones Bruder in seinem Liegesessel bewegte. Seine Finger zuckten durch die Luft, ordneten Daten und wühlten sich durchs Netz. Der Geruch heiß gelaufener Schaltkreise und Ingwer vermischte sich in dem schlecht gelüfteten Zimmer.


    »Danke für die Hilfe, Trey«, sagte Heather und stand auf.


    Trey erwiderte nichts. Man hörte nur nochmals das Leder knirschen, als seine Finger mit den Metallkappen durch die Luft fuhren. Seine Dreadlocks streiften den Boden. Heather bezweifelte, dass er sie gehört hatte. Sie fragte sich, ob Trey auf seine eigene Art ebenso verloren war wie Annie. Möglicherweise hatte seine Verwandlung in einen Vampir nicht solche Wunder bewirkt, wie das Simone vermutlich gehofft hatte. Heather verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


    Stearns’ Autoschlüssel klimperten in ihrer Tasche, als sie den Flur entlanglief und dabei an ihren Chef dachte, der festgebunden in der Küche saß.


    Was hast du vor, Wallace? Willst du ihn gefangen halten? Wie lange? Sie dachte an die Akte über Dante in seinem Auto.


    Sie faltete den Ausdruck. Er will Dante. Er hält ihn für ein Monster. Sie blieb unter der Küchentür stehen, die angelehnt war, und sah hinein. Stearns saß noch auf dem Stuhl. Er war eingeschlafen. Sein Kinn war nach vorn gesackt, er hatte die Augen geschlossen.


    Was, wenn er Recht hat?


    »Ich gehe jetzt die Akte holen«, sagte Heather.


    Stearns hob den Kopf und sah sie mit wachen Augen an. Er hatte also nur getan, als schlafe er. »Ausgezeichnet.«


    »Danach«, fügte sie hinzu und trat in die Küche, »möchte ich, dass Sie verschwinden.«


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie die Akte gelesen haben?«


    »Ich kann nichts versprechen.« Sie legte den gefalteten Ausdruck auf den Küchentisch.


    Dann trat sie zu ihrem Stuhl, über dessen Rückenlehne ihr Trenchcoat hing. Sie suchte in der Tasche nach ihrer Waffe. Ihre Finger glitten über das kühle Metall von Stearns’ Glock und legten sich um ihre Achtunddreißiger. Sie zog sie heraus 
     und schob sie in den Hosenbund. Die harte Form der Pistole auf ihrer Haut hatte etwas Beruhigendes. Dann zog sie den Pulli darüber glatt.


    »Bis gleich«, sagte sie.


    An der Haustür griff Heather gerade die Hand nach dem Türknauf, als jemand ihre Schulter berührte. Sie drehte sich um und sah Simone in ihre dunklen Augen.


    »Ich begleite Sie«, sagte sie. Ein tiefrotes Minikleid aus Latex schmiegte sich um ihre Kurven, wobei man durch den seitlichen Schnüreinsatz ihre blasse Haut sah. Ihre langen blonden Locken fielen ihr über den Rücken.


    »Danke, aber ich brauche keinen Personenschutz«, antwortete Heather.


    Simone zuckte die Achseln. »Ich möchte ein bisschen frische Luft schnappen.«


    Heather nickte und öffnete die Tür, um in die feuchte, nach Rosen duftende Nacht zu treten. Leichter Nieselregen benetzte ihr Gesicht und perlte auf ihrem Pullover ab. Während sie den Pfad aus gebrochenen Steinplatten entlanglief, spürte sie Simone direkt hinter sich. Die einzigen Schritte, die sie vernahm, waren jedoch ihre eigenen.


    Als sie ans Gartentor gelangte, blieb sie stehen und sah zum Haus zurück. De Noir hatte sich nicht bewegt. Er kauerte noch immer auf dem Dach, die regennassen Flügel auf dem Rücken gefaltet.


    »Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«, fragte Simone.


    »Ja«, antwortete Heather. »Ich habe eine Adresse Ronins in Metairie. Nichts für Jordan, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie zusammen wohnen. Das Schlachthaus gehört einer Immobilienfirma, die …«


    Simone hob die Hand. Ihr Blick war nach innen gewandt. Nach einem Augenblick zeigte sich auf ihren Lippen ein Lächeln. 
     »Von hat Dante gefunden. Sie sind auf dem Weg hierher. «


    »Geht es ihm gut?«


    »Einigermaßen.«


    Unendliche Erleichterung breitete sich in Heather aus und lockerte die angespannten Muskeln in ihrem Nacken. Plötzlich war sie nicht mehr so zerschlagen. Sie beschloss, nicht darüber nachzudenken, was »einigermaßen« genau hieß. Von hatte Dante gefunden, und er befand sich auf dem Weg hierher. Nur das zählte. Sie trat durch das halb geöffnete Gartentor und ging gemeinsam mit Simone zur Straße.


    »Sie meinten, Sie kennen Dante seit drei oder vier Jahren«, sagte Heather und versuchte, ihre Stimme so entspannt wie möglich klingen zu lassen.


    »Oui. Er ist mon cher ami.«


    »Sind Sie schon die ganze Zeit so gut befreundet?«


    Simone blickte sie an. Die Schatten der Eichen, die die Straße säumten, fielen auf ihr blasses Gesicht. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch in diesem Augenblick kam hinter ihnen ein Wagen angefahren und hielt am kiesbedeckten Straßenrand. Also schloss sie den Mund wieder und drehte sich rasch um, wobei sie eine Hand hob, um die Augen vor den grellen Scheinwerfern zu schützen.


    Heather wirbelte auch herum, wobei sie gleichzeitig automatisch mit der rechten Hand nach hinten tastete, um nach der Achtunddreißiger zu greifen. Ein Wagen stand mit laufendem Motor vor dem Gartentor.


    »Entschuldigen Sie«, sagte eine Frauenstimme von der Beifahrerseite. »Könnten Sie uns helfen? Wir haben uns wohl verfahren.«


    »Oui«, entgegnete Simone und ging auf den Wagen zu. Sie beugte sich vor und sah in das heruntergefahrene Fenster. Ein roter Lichtpunkt zeigte sich auf ihrer Stirn.


    Heather riss ihre Pistole hoch und schrie: »Simone! Runter! « Sie drückte ab und hörte zwei Schüsse durch die Nacht schallen.


    Simone warf sich zu Boden, wo sie so hart aufschlug, dass sie liegen blieb und vor Schmerzen keuchte. Sie ist getroffen, dachte Heather. Die Kugel der Achtunddreißiger hatte sich auf der Beifahrerseite in die Scheibe gebohrt. Der Fahrer ließ den Motor aufheulen.


    Heather ging auf ein Knie und eröffnete das Feuer. Sie drückte ab, bis sie ihre Trommel leergeschossen hatte. »Unten bleiben, Simone!«, rief sie und hoffte inbrünstig, dass die Kugel die Vampirin nicht ins Herz oder in den Kopf getroffen hatte.


    Das Auto raste auf Heather zu. Sie rollte sich auf den Beton und den Eisenzaun zu, ehe sie wieder auf die Beine sprang. Während sie sich wünschte, ihren Trenchcoat zu tragen, rannte sie auf die dunkle Silhouette von Stearns’ Mietwagen zu und riss dabei die Schlüssel aus ihrer Hosentasche.


    Kristallklar sah sie die Optionen vor sich, die sie jetzt hatte: Finde Stearns’ Ersatzpistole, und wenn das nicht klappt, lass den Motor an und ramme das Auto in diese Bastarde.


    Adrenalin, das durch ihre Adern pumpte, heizte ihre Muskeln an. Ihr Herz schlug dreimal so schnell wie sonst, und die Luft brannte in ihrer Lunge.


    Sie blieb neben dem Crown Victoria so abrupt stehen, dass der Kies unter ihren Füßen staubte. Hinter ihr kam das Motorengeräusch näher. Das Auto gewann an Tempo. Sie durchsuchte den Schlüsselbund, wobei sie die scharfen Kanten der einzelnen Schlüssel spürte, bis sie endlich den automatischen Türöffner fand.


    Die Türen entriegelten sich. Heather riss die Beifahrertür auf und hechtete hinein. Sie tastete unter dem Sitz nach einer Ersatzpistole, die Stearns dort eventuell platziert hatte. Zwischendurch 
     warf sie einen schnellen Blick aus dem Rückfenster auf das blauweiße Licht der Scheinwerfer des näher kommenden Wagens.


    Eine Gestalt sprang aufs Dach des Autos. Simone hielt sich an der Dachreling fest und griff durch das Fenster nach dem Fahrer. Bremsen kreischten. Reifen quietschten. Der Geruch verbrannten Gummis stieg in die Luft. Das Auto rutschte zur Seite und rammte den Crown Victoria.


    Der Aufprall schleuderte Heather mit der Schulter voran gegen das Armaturenbrett. Schmerz schoss durch ihre Schulter und die rechte Seite hinunter. Sie biss sich auf die Lippe. Das Handschuhfach klappte auf, und mehrere Landkarten und eine Pistole fielen heraus.


    Bingo! Heather packte die Waffe und glitt aus dem Wagen. Dampf stieg von der Kühlerhaube des Wagens, der den Crown Victoria zerquetscht hatte, in die kalte Luft. Leise entsicherte sie die Pistole und schlich vorsichtig auf ihren Verfolger zu.


    Die Frau, die geschossen hatte, war zur Seite gesackt. In ihrer Stirn befand sich ein dunkles Loch. Simone lag auf dem Wagen und hielt mit einer Hand den sich wehrenden Fahrer fest, während sie mit der anderen an seinem Haar riss. Sie hatte ihn bereits zur Hälfte aus dem Fenster gezerrt. Blut lief ihm übers Gesicht.


    Heather ging hinten ums Auto herum und trat zum Fahrer, die Waffe in beiden Händen. Der Mann wand sich in Simones festem Griff und gab panische Grunzlaute von sich.


    »Lassen Sie los«, rief Heather. »Ich habe ihn im Visier.«


    Simone riss ihn ganz aus dem Fenster und schleuderte ihn auf die Straße. Er schlitterte über den Gehsteig, bis er kurz vor der gelben Markierung am Rand der Fahrbahn liegenblieb.


    »Liegen bleiben«, sagte Heather, während sie auf ihn zuging. »Hände hinter den Kopf.«


    Kalte Luft fuhr durch ihr regenfeuchtes Haar, als mächtige Flügel über ihr den Himmel durchpflügten. Ein Schatten verdunkelte die Straße.


    De Noir landete neben dem Fahrer, packte ihn am Kragen und erhob sich zusammen mit ihm wieder in die Lüfte. Das laute, hysterische Schreien des Fahrers hallte durch die Nacht.


    »Nein!«, rief Heather. »Bringen Sie ihn zurück! De Noir!«


    Das Schreien endete schlagartig. Etwas schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf – etwas, das in der kühlen Luft dampfte.


    Heather drehte es den Magen um. Sie schluckte und schmeckte Blut. Dann lehnte sie sich gegen das Auto und senkte die Waffe. »Scheiße.«


    Eine Gestalt raste so schnell durch das Gartentor und die Straße hinauf, dass Heather sie nur als Schatten wahrnahm. Dreadlocks und Kabel wirbelten hinter ihr durch die Luft. Mondlicht beleuchtete Treys metallene Fingerkuppen, als er neben dem Auto stehen blieb und seine Schwester ansah, Panik im Gesicht.


    Das Auto wackelte, als Simone herunter glitt. Blut schimmerte auf ihrer bleichen Haut. Ein Loch verunstaltete ihr Kleid an der linken Schulter unmittelbar unterhalb des Schlüsselbeins. Trey berührte die Stelle vorsichtig mit einer seiner Metallfingerkuppen.


    Simone zuckte zusammen. »Ist schon gut«, sagte sie und hob Treys Finger, um ihn zu küssen, ehe sie ihn wieder losließ. Dann legte sie einen Arm um seine Taille und lehnte sich an ihn.


    Ein Flügelschlag ließ Heather aufschauen. De Noirs nackte Füße berührten die Straße. In einer seiner Krallenhände hielt er den Oberkörper des Mannes, in seiner anderen die untere Hälfte. Er ging zum Wagen. Heather merkte, wie ihr übel wurde. Eilig trat sie beiseite. Sie wollte nicht sehen, was De Noir da 
     mitgebracht hatte. Er stopfte die Überreste des Mannes in den Wagen.


    »Warum haben Sie ihn getötet?«, fragte sie. »Ich wollte ihn ausquetschen.«


    »Er und seine Begleiterin wollten Sie umbringen, Agent Wallace«, erwiderte De Noir, »und alle in Ihrer Nähe.« Er trat zu Simone und berührte mit einem Krallenfinger ihr Gesicht. Sie schloss einen Augenblick lang die Augen. »Hätten Sie ihm glauben können, wenn er Ihnen etwas berichtet hätte?« Er sah Heather fragend an.


    »Höchstwahrscheinlich nicht. Aber ich hätte es dennoch gerne versucht.« Sie schob die Waffe hinten in ihren Hosenbund und marschierte dann zum Crown Victoria zurück.


    Nachdem sie die Waffe wieder ins Handschuhfach gelegt hatte, bemerkte Heather den verschlossenen Aktenkoffer auf dem Boden hinter dem Vordersitz. Sie versuchte, ob der kleine Schlüssel an Stearns’ Schlüsselbund passte. Der Koffer gab ein Geräusch von sich, und Heather drückte die Schnappschlösser auf. Im Koffer befand sich eine CD, Fotos – ihr stockte fast das Herz, als sie Dantes Gesicht erkannte – und mehrere braune Briefumschläge. Sie klappte den Koffer wieder zu und stieg aus dem Wagen.


    Draußen wartete De Noir auf sie. Mondlicht und Schatten glitten über seinen Körper und seine Fittiche. »Gehen Sie hinein«, sagte er. »Ich kümmere mich um die Dinge hier draußen. «


    Heather nickte, denn sie hielt es für besser, nicht genau nachzufragen, was er damit meinte, und wandte sich zum Gehen. Mit schweren Gliedern und erschöpft lief sie die Straße zum Haus hoch. Sie hatte alles Adrenalin in ihren Adern verbrannt, und jetzt war ihr vor Erschöpfung fast schwindlig.


    Sie lief durch den leeren Salon in die Küche. »Ich habe die Akte und …«


    Trey und Simone saßen am Küchentisch. Silver stand am Spülstein und befeuchtete ein Geschirrtuch. Stearns’ Stuhl war umgekippt und leer.


    »Wo ist er?«, fragte Heather.


    Simone schüttelte den Kopf. »Als wir kamen, war er schon weg.«


    Heather sank auf den Stuhl, über dem noch ihr Trenchcoat hing, und stellte den Aktenkoffer auf den Boden. Sie durchsuchte die Manteltaschen. Stearns’ Glock war fort. Ein Blick auf den Tisch bestätigte ihr, dass auch der Ausdruck nicht mehr da war.


    Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Scheiße.«

  


  
    

    26


    GEHEILIGT


    Mit einer vorsichtigen Krallendrehung holte De Noir die Kugel aus Simones Schulter. Das verformte Stück Metall fiel zu Boden. Silver gab De Noir ein feuchtes Tuch und bückte sich dann, um die eingedellte Kugel aufzuheben. Er sah Heather an. »Brauchen Sie die? Als Beweisstück oder so?«


    Heather schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht.«


    »Cool.« Silver schob die Kugel in seine Jeanstasche. Dann sah er Simone an. »Hat’s wehgetan?«


    »Oui, sehr«, flüsterte sie. »Ich will nicht nochmal angeschossen werden, petit.« Trey, der neben ihr saß, drückte ihre Hand.


    De Noir wischte den letzten Rest Blut von Simones weißer Haut und richtete sich dann auf. Er wandte den Kopf, und einen Augenblick später hörte Heather das Laufen eines Motors vor dem Haus.


    Dante, dachte sie und setzte sich auf, plötzlich wieder hellwach. Sie fuhr sich mit den Finger durchs Haar. Ihr Puls schlug schneller.


    Lächelnd zog Simone das blutige Tuch weg, mit dem sie ihre Brüste bedeckt hatte, und zog die Träger ihres Kleides hoch.


    Die Haustür ging auf. Heather hörte das Knarzen von Leder und das leise Klirren kleiner Ketten, aber keinen Schritt. Dante betrat die Küche. Von folgte ihm auf den Fersen.


    Heathers Atem stockte, als sie Dante sah – wann werde ich mich an seinen Anblick gewöhnen? Er warf ihr einen Blick zu. Seine geheimnisvollen Augen schauten fragend, wobei seine Iris nicht mehr rot oder golden durchzogen war.


    Dann stand Simone auf, und Dante ging zu ihr und legte die Arme um sie. Er küsste sie auf Stirn, Wangen und Mund.


    »Alles in Ordnung, Püppchen?«, fragte Von, der zu dem Paar trat und beide umarmte.


    Heather sah mit trockenem Mund woanders hin. Er ist mon cher ami – und anscheinend noch mehr. Das erregte Pochen ihres Herzen verwandelte sich in einen wütenden Rhythmus. In ihren Schläfen rauschte das Blut. Sie schob den Stuhl zurück, stand auf und verließ die Küche.


    Sie kann ihn haben. Er braucht mich nicht als Verstärkung.


    Heather eilte mit geballten Fäusten den Flur entlang, ohne zu wissen, wohin sie wollte – nur weg. Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und legte die Hand auf das glänzende Holz des Geländers.


    Sie schloss die Augen. Was war los mit ihr? Hatte sie Dante nicht erklärt, sie sei sowohl eine Freundin als auch ein Bulle? War es nicht ihre Aufgabe, ihn zu schützen? Nun, er war … daheim, in Sicherheit. Zumindest für den Augenblick. Sie musste dringend schlafen. Etwas essen. Nachdenken.


    »He«, flüsterte eine Stimme und jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


    »Ja?«, fragte sie und öffnete die Augen. Ihre Finger klammerten sich so fest ans Geländer, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie wollte sich nicht umdrehen, wollte nicht durch seinen Anblick wieder aus der Fassung geraten.


    Als Dante neben ihr stehen blieb, spannte sich ihr Körper an. Sein Wohlgeruch – nach fallendem Herbstlaub und dunkler, warmer Erde – umfing sie. Seine Finger strichen ihr das Haar aus dem Gesicht.


    »Sieh mich an.«


    Heather ließ das Geländer los und und wandte sich ihm zu, um in seine ernsten Augen zu blicken.


    »Was zum Teufel tust du noch hier?«, fragte er angespannt. »Ich habe doch gesagt, du sollst weglaufen. Das war mein Ernst. Hier bist du nicht sicher, und ich bin …«


    »Du bist hier nicht sicher«, unterbrach sie. Seine Worte und seine plötzliche Wut taten ihr weh. »Ich weiß, du bist ein Nachtgeschöpf, aber das heißt in diesem Fall nichts. Du bist in Gefahr, und du kannst nicht immer alleine abhauen. Vielleicht muss man dich vor dir selbst retten, Dante.«


    »Mich muss man nicht retten«, sagte Dante. »Ich will nicht, dass man mich rettet.« An seinem Kiefer zuckte ein nervöser Muskel.


    »Sturkopf«, brummte sie. »Weißt du was? Von mir aus. Wenn du willst, dass ich verschwinde, dann verschwinde ich.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging.


    Als sie neben ihrer Reisetasche und dem Laptop stehen blieb, um diese aufzuheben, hielt sie auf einmal eine Hand an der Schulter fest und drehte sie um. Sie ließ die Tasche fallen und ballte die Faust. Doch Dante fasste danach und presste ihre Hand gegen seinen nackten Oberkörper. Ihre linke Faust flog nach oben, doch auch die erwischte er mühelos.


    »Verdammt! Lass mich los!«, knurrte sie. Ihr Körper spannte sich an, und ihre Augen blitzten zornig. »Was willst du noch von mir?« Sie versuchte, sich loszureißen, aber Dante hatte ihre Handgelenke so fest im Griff seiner stählernen Finger, dass sie es nicht schaffte. Er zog sie an sich. Ganz nah.


    »Lass mich erst mal zu Ende reden, d’accord?«, antwortete Dante. Er flüsterte fast. »Ich will dich nicht hier, weil ich Angst davor habe, was dir zustoßen könnte. Was ich vielleicht … was ich vielleicht tun könnte …«


    »Pssst.« Heather schüttelte den Kopf. Angst. Um sie. Vor sich. Sie sah bebend in seine ungeschützten Augen. Es schnürte ihr den Hals zu. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie kein Essen brauchte. Keinen Schlaf. Keine Zeit zum Nachdenken.


    Dante ließ ihre Handgelenke los und schlang die Arme um sie, um sie an sich zu drücken. Ihr Herz raste. Seine Wärme strahlte in sie hinein.


    Sie glitt mit der Hand über seinen bleichen, muskulösen Oberkörper und schob einen Finger unter den Bondagekragen um seinen Hals. Sanft zog sie daran. Aber er senkte bereits den Kopf und küsste sie. Die Berührung seiner Lippen und seiner Zunge entfachte ein loderndes Feuer in ihrem Inneren.


    Eine Sehnsucht entbrannte in ihr, als sein Kuss intensiver wurde und ein Flüstern von Untreue, Verletzung und Einsamkeit in ihrem Herz widerhallte – all das, was sie in seinen dunklen Augen gesehen hatte, als er im Schlachthaus ihren Namen gehaucht hatte.


    Ich werde dich nicht im Stich lassen, dachte sie und hoffte, er könne es hören.


    Dante stockte der Atem. Er schob eine Hand unter ihren Pulli, und seine Finger begannen, über ihre Haut zur Rundung ihrer Brüste zu wandern.


    Sie zog ihm die Lederjacke von den Schultern, und sie fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. Ihre Hände glitten über seine Hüften, seinen Po und dann das Rückgrat hinauf. Seine Haut fühlte sich warm und seidig an und schien doch über Stahl gespannt zu sein. Dante erzitterte, als sie ihn berührte. Sie schlug die Augen auf und sah, wie sich in seinem schönen Gesicht die Lust zeigte.


    In Heathers Bauch loderte erneut ein Feuer auf. Es lief durch ihre Adern, als Dante ihre Brust unter ihrem Pulli umfasste. Sie stöhnte, während sie einander weiterküssten und ihre 
     Hände wieder zu seinem Hintern wanderten, um ihn näher an sich heranzuziehen. Dante war unter dem feuchten Leder der Hose hart. Hart an ihrem Bauch. Sie begann, schneller zu atmen und schloss die Augen.


    »Heilige Scheiße, ihr beiden, die Hormone!« Eine belustigte Stimme – Vons? – unterbrach sie. »Verzieht euch nach oben, es sei denn, ihr wollt Publikum.«


    Die Hand, die Heathers Brust liebkost hatte, löste sich von ihr. Sie sah aus halb geöffneten Augen, wie Dante abwinkte.


    Von lachte. »Die Sonne geht bald auf, Mann. In ein paar Stunden.«


    Dante brach den Kuss ab und strich Heathers Pulli glatt. Dann nahm er sie in die Arme und hob sie hoch.


    »Was passiert, wenn die Sonne aufgeht?«, flüsterte sie und schlang die Arme um seinen Hals.


    »Dann schlafe ich.«


    Heather hörte an seinem Tonfall, dass das Wort eine tiefere Bedeutung für ihn hatte, und ihre Gedanken kehrten zu jenem ersten Morgen zurück – War das wirklich erst vor zwei Tagen gewesen? –, als Dante vor Müdigkeit fast ohnmächtig geworden und im Auto eingeschlafen war, bis ihn die Gefahr geweckt hatte.


    Heather küsste seine Wange, seinen Mund, sein Ohr. Ein leiser Ton vibrierte in seinem Hals. »Na los, Schöner«, murmelte sie. »Keine Zeit zu verlieren.«


    Dante bewegte sich absurd schnell und trug Heather die Treppe hinauf, als sei sie ein Federgewicht. Seine Stärke überraschte sie – schlank und drahtig, einen Meter fünfundsiebzig groß –, bis sie sich erinnerte, wer er war: ein Nachtgeschöpf. Sie küsste seinen Hals, umgeben von der Kraft seiner Arme, der Fieberglut seines Körpers. Dantes Haar strich über ihre Finger, weich und feucht, und umrahmte sein Gesicht mit schwarzen, lockigen Strähnen.


    Als sie im ersten Stock angekommen waren, trug Dante sie durch die erste Tür links – sein Zimmer. Er trat die Tür hinter sich zu und ging mit der Sicherheit einer Katze über den mit allerlei Kram übersäten Boden. Dann legte er sie auf seinen ungemachten Futon.


    Heather löste die Arme von seinem Hals und umfasste sein Gesicht. Sie küsste ihn, wobei sie gegen seine Lippen murmelte: »Zünde ein paar Kerzen an. Ich möchte dich sehen.«


    Dante ging zu seinem Schreibtisch, nahm ein Feuerzeug und lief dann pfeilschnell durchs Zimmer. Kerzen entzündeten sich wie von Zauberhand und begannen, sternengleich zu funkeln. Dann kehrte er zum Futon zurück und setzte sich zu Heather. Er sah sie an, sah in sie hinein, während seine Ringe, Ohrringe und Augen im Licht der orangefarbenen Flammen blitzten. Er streichelte ihr mit dem Rücken seiner Finger über die Wange; seine Ringe fühlten sich auf ihrer Haut wunderbar kühl an.


    Sie griff nach seinen starken Oberarmen und zog Dante zu sich herab, so dass er auf ihr zu liegen kam. Dann rollte sie ihn über die seidenen Betttücher auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. Seine Hände glitten zu ihren Schenkeln.


    »Es ist so still, wenn ich mit dir zusammen bin«, flüsterte Dante heiser. »Der Lärm verstummt.«


    Heather dachte daran, wie er im Schlachthaus benommen da gekniet hatte und Sanctus, Sanctus, Sanctus geflüstert hatte. Sie dachte an das Bild in Stearns’ Aktenkoffer.


    »Ich helfe dir, damit er für immer aufhört«, flüsterte sie.


    Sie zog den Pullover aus und öffnete ihren BH, ehe sie beides achtlos zu Boden warf. Dantes glänzende Augen wanderten über ihren Oberkörper.


    »Très belle«, murmelte er.


    Lächelnd strich sie mit der Fingerkuppe über seine Brust und zeichnete die kleine Fledermaustätowierung über seinem 
     Herzen nach. Dann beugte sie sich hinunter und züngelte über seine hart gewordenen Brustwarzen. Dante stockte der Atem. Seine Finger schoben sich in ihr Haar, während sie eine Spur aus Küssen bis zu seinem flachen Bauch und dem oberen Rand seiner Hose legte. Sie öffnete seinen Gürtel und dann Hosenknopf und Reißverschluss; am liebsten hätte sie ihm das Leder mit den Zähnen vom Leib gerissen.


    Endlich umfasste sie ihn. Hart. Heiß. Milchweiß. Seidenglatt. Zuerst fuhr sie mit einem Finger an ihm entlang, dann mit der Spitze ihrer Zunge. Dante stöhnte leise auf – ein Ton, der das Feuer in ihr noch weiter anfachte. Er erzitterte, und seine Muskeln zogen sich zusammen, als sie ihn streichelte. Dann löste er die Finger aus ihrem Haar und strich ihr über die Wange, so dass sie fragend zu ihm hochblickte.


    »Jetzt bin ich an der Reihe«, flüsterte er. Er umfasste ihre Arme und zog sie an sich, um sie seinerseits auf den Rücken zu rollen. Heather drängte sich gegen ihn, so dass ihre Haut der seinen möglichst nahe war.


    Dante zog ihr zuerst die Schuhe, dann die Hose und schließlich das Höschen aus. Sie hob die Hüften, als er es über ihre Hüften gleiten ließ. Mit brennenden Lippen küsste er die Innenseite ihrer Schenkel, so dass sie glaubte zu verglühen. Sie seufzte laut.


    Eine Böe strich über Heather hinweg. Sie hörte zweimal etwas aufschlagen und blickte auf den Boden. Da lagen Dantes Stiefel und seine Lederhose. Dann legte sich Dante auf sie, ganz nackt bis auf den Bondagekragen um seinen Hals. Seine bleiche Haut schimmerte seidig im Kerzenlicht.


    »Du hast gemogelt«, flüsterte sie und glitt mit der Hand über seine Brust, seinen Bauch und weiter hinunter, um seine weiße, glatte Haut und die harten Muskeln darunter erkunden zu können.


    Ein schalkhaftes Lächeln huschte über seine Lippen. »Du kannst das nächste Mal mogeln.«


    Er küsste sie und biss ihr in die Unterlippe. Sie sog hörbar die Luft ein, doch das Stechen verschwand gleich wieder. Jetzt liebkoste er mit der Hand ihre Brüste, strich über ihre Hüfte und schob sie zwischen ihre Beine. Heather keuchte und erbebte vor Leidenschaft.


    Dante glitt an ihr hinab, nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund und begann, sie zu küssen und daran zu saugen. Dann wanderten seine Küsse von ihren Brüsten zu ihrem Bauch und weiter, wobei sein Haar wie dunkle Seide über sie strich, sie leicht kitzelte und ihr Gänsehaut verursachte. Er leckte sie, und sie drückte den Rücken durch, als seine Lippen und seine Zunge sie erneut in Flammen setzten, während seine Finger das Feuer noch mehr entzündeten.


    Von innen heraus in Flammen stehen. Träumen.


    Für einen Augenblick drängte sich ein Zweifel in ihre Träume: Er ist kein Mensch.


    Doch dann erinnerte sie sich an das Pochen seines Herzens, die Trauer in seiner Stimme, seinen rohen, fieberhaften Schmerz. Sie erinnerte sich, wie er seine Jacke über Ginas Leiche gelegt hatte und wie verzagt, ja zerstört er ausgesehen hatte, als er Jay anstarrte.


    Wenn das nicht menschlich war, was dann?


    Die Zeit dehnte sich ins Unendliche. Es schien ewig kurz vor Sonnenaufgang zu bleiben. Ihr Körper vibrierte bei jeder von Dantes Liebkosungen, zuckte vor Lust und stand mit jeder Berührung seiner Zungenspitze in Flammen. Sie erbebte, als sie kam, und die Heftigkeit des Orgasmus nahm ihr für einen Augenblick Stimme und Atem.


    Dante verfolgte einen Pfad aus Küssen, als er sich wieder langsam nach oben arbeitete, wobei blaue Flammen an den Stellen aufschimmerten, auf die er seine Lippen presste. Er küsste 
     sie, und sie konnte sich auf seiner Zunge schmecken. Während sie einander erneut leidenschaftlich küssten, führte sie ihn mit zärtlichen Fingern in sich. Als er in sie fuhr, stöhnte er.


    Ihre Körper waren schweißnass, als sie begannen, sich im gleichen Rhythmus gegeneinander zu drängen, ineinander zu tauchen, vor und zurück zu schaukeln. Sie nahm seinen betörenden Duft nach dunkler Erde und brennendem Laub wahr. Bläuliches Licht flackerte durch ihr Bewusstsein.


    Heather schlang die Beine um Dantes Taille und zog ihn noch enger an sich. Er fing an, schneller zu atmen. Schweißfeuchte Strähnen lockten sich um sein Gesicht, als er ihr in die Augen sah. Seine eigenen waren lustgeweitet und golddurchwirkt.


    Dante drückte ihre rechte Hand neben ihrem Kopf auf die Matratze und verschränkte die Finger mit den ihren. Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Hals.


    Heather spürte ein flüchtiges Stechen, als seine Fänge ihre Haut durchdrangen. Doch der Schmerz verschwand, fast ehe sie ihn bemerkt hatte. Einen kurzen Augenblick lang sah sie Dante vor sich, wie er in der Lagerhalle Etienne zerrissen hatte – Lauf so weit weg, wie du kannst –, doch dann erfasste sie wieder die Leidenschaft und verbannte jegliche Angst, jeglichen Zweifel aus ihren Gedanken. Sie stöhnte, als er an ihrem Hals saugte.


    Dann träumte sie ein wortloses Lied und hörte Flügel schlagen.


    Wieder schien sich die Zeit ins Unendliche zu dehnen. Minuten verflogen und verloren sich im Dämmer des Morgens. Dante hob den Kopf von ihrem Hals und löste seine Hand aus der ihren. Stattdessen glitt er mit den Händen unter sie, hob sie hoch, ohne aus ihr zu gleiten, und setzte sie auf seine Beine, während er sich auf den Futon kniete. Mit den Händen auf ihren Hüften küsste er sie erneut. Heather schmeckte Blut 
     auf seinen Lippen und in seinem Mund – Blut. Eine seltsame Erregung ergriff sie: Er hat einen Teil von mir in sich.


    Heather drückte nach unten, während Dante nach oben stieß, bis sie ihr Tempo fanden – einen Rhythmus aus Hitze, Schweiß und Atemlosigkeit. Als Dantes Lippen ihre Brustwarze umschlossen und sie in die Wärme seines Mundes sogen, war sich Heather sicher, dass jenseits dieses Augenblicks nichts existierte oder je wieder existieren würde. Nur Dante, der in ihr brannte und in sie passte wie kein anderer. Die Luft schwer vom Geruch von Moschus und Kerzenwachs und das Geräusch ihrer sich aneinanderreibender, stoßender Körper.


    Eine Empfindung wuchs in ihr, wanderte einen Ring nach dem anderen die Spirale hinauf, bis sie oben anlangte und Heather in einen endlosen See fiel, wo es keinerlei Gedanken mehr gab. Sie ächzte, als sie kam und die Intensität des Orgasmus wie ein Fluss durch sie hindurch strömte und mit jeder Welle stärker wurde, anstatt abzuebben.


    Dante stöhnte, als erginge es auch ihm so. Er zitterte, hielt aber keinen Augenblick lang in seinem stoßenden Rhythmus inne. Blaues Licht leuchtete vor Heathers Augen auf. Ihre Muskeln bebten. Sie klammerte sich an Dante, vergrub die Fingernägel in seine Schultern, presste ihr Gesicht gegen seinen Kopf und sog den herbstlich-herrlichen Duft seines Haars ein.


    Mit einer Hand auf ihrem Rücken und der anderen noch auf ihrer Hüfte ließ Dante sie auf den Futon herunter. Sein Tempo veränderte sich, wurde schneller und härter. Er schloss die Augen und öffnete die Lippen. Lust schien ihn von innen heraus zu erleuchten. Heather schlang wieder die Beine um seine Hüften, hielt ihn an sich gepresst und überließ sich seinem Rhythmus.


    Als die aufgehende Sonne das Zimmer in ein graues Licht tauchte, öffnete Dante die golddurchwirkten Augen und blickte 
     Heather an. Ihm stockte wieder der Atem, und diesmal klang es wie ein Weinen. Erneut wogte ein Orgasmus durch sie hindurch, als er kam, und sie stieß einen lauten Schrei aus, während er zitternd in ihren Armen lag. Allmählich hörte sein Zittern auf. Heather hielt ihn an sich gedrückt und merkte, wie ihr Herz gegen ihren Brustkorb schlug.


    Hinter dem Vorhang der Balkontür verwandelte sich die Nacht in den Morgen. Dante löste sich von Heather, und sie schmiegte sich an ihn, den Kopf an seiner Schulter, in seinen Arm gekuschelt. Sein Herz schlug stark und regelmäßig unter ihrer Wange, lang nicht so schnell und erregt wie das ihre.


    »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Regeln ich gerade gebrochen habe?«, fragte sie und legte ein Bein über seines.


    »Hm … ich hoffe doch alle.«


    »Jetzt kenne ich schon zwei Dinge, für die du Talent hast.«


    Dante lachte leise.


    Heather hob den Kopf und blickte ihn an. Seine Augen waren jetzt nur noch dunkel, nicht mehr golden gefleckt, und seine Miene wirkte entspannt.


    »Simone meinte, jemand sei hinter dir her«, sagte er. »Weißt du, wer?«


    »Ich glaube, jemand ziemlich weit oben«, antwortete Heather. »Zumindest hat man das behauptet. Weil ich die Ermittlung nicht einstellen will.«


    »Ich werde Voyeur und Elroy den Perversen finden – und denjenigen, der hinter dir her ist.«


    Die stille Entschlossenheit in Dantes Gesicht und die kaum zurückgehaltene Grausamkeit in seiner Stimme verwirrten sie. Liebevoll drückte sie seine Hand.


    »Du weißt, dass er auf dich wartet, nicht? Diesmal solltest du ihm nicht wieder in die Falle gehen.« Sie berührte sein Gesicht, und er sah sie an. »Wir können beide ausquetschen, 
     DNS-Analysen anfertigen lassen, was auch immer«, fuhr sie fort. »Die Beweise gegen Jordan werden überwältigend sein, und du bist ein Zeuge beim Mord an Jay gewesen … auf diese Weise gewinnen wir Zeit.«


    »Ronin wirst du nie kriegen«, antwortete Dante. »Weil er lieber brennen wird.«


    »Zu gefährlich.«


    »Ich bitte nicht um Erlaubnis.«


    »Dickkopf.«


    »Noch ist alles still«, flüsterte Dante, dessen Stimme plötzlich sehr schläfrig und leise klang. »Bleib hier, chérie.«


    »Das werde ich.« Sie stützte sich auf ihrem Ellenbogen ab und küsste ihn. Er schloss die Augen, und bevor sie wusste, was geschah, war er bereits hinübergeglitten – hinüber in seinen Schlaf. »Guten Morgen und süße Träume«, murmelte sie, zog die Decken hoch und schmiegte sich dann wieder in seine Umarmung.


    Sie schloss ebenfalls die Augen und taumelte in eine willkommene Dunkelheit.

  


  
    

    27


    SÜHNE


    »Ich habe den Kontakt zu meinen Leuten in New Orleans verloren«, sagte Gifford ruhig. »Ich fürchte, sie könnten gescheitert sein.«


    Johannas Finger klammerten sich an das Telefon. »Dann bring es selbst zu Ende. Wenn du Stearns und Wallace zusammen antriffst, lass es wie ein Mord-Selbstmord-Szenario aussehen. « Sie warf einen Blick aus dem Fenster ihres Schlafzimmers. Hinter den Vorhängen dämmerte es schon. Schlaf drückte sie nieder.


    »Natürlich. Sonst noch etwas?«


    »Da E abgetaucht ist, finde ich, wir sollten seinen Teil des Projekts abschließen.« Johannas Kopf sackte nach vorn. Sie riss ihn hoch und zwang ihre Augen, offen zu bleiben.


    »Was ist mit S?«


    »Lass ihn. Für den Augenblick.«


    



    Heather wachte mit pochendem Herzen auf. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie starrte auf die dunkle Decke über ihr, während die Bilder des Alptraums allmählich verschwanden. Sie hatte wieder einmal von dem letzten stolpernden Gang ihrer Mutter und dem Autofahrer, der angehalten hatte, um sie mitzunehmen, geträumt. Zumindest stellte sie es sich so vor.


    Jäh wurde sie sich des Arms um ihre Schultern und des Körpers bewusst, der sich an den ihren schmiegte. Sie drehte den Kopf. Dante lag im Schlaf, die langen dunklen Wimpern gesenkt, das schwarze Haar zerzaust und der Atem so flach, dass sie eine Hand auf sein Herz presste, um zu prüfen, ob es noch schlug. Nach einem kurzen Augenblick spürte sie das beruhigende Klopfen an ihrer Handfläche. Sie strich mit den Fingern an dem Bondagekragen vorbei, über die Lippen zur glatten, weichen Wange.


    Kein Backenbart, dachte sie. Kann nichts mit der Tatsache zu tun haben, dass er ein Nachtgeschöpf ist. Von hat einen Schnurrbart und Ronin einen Vollbart.


    Heather fuhr mit der Hand über seine Brust – die Haut unter ihren Fingern fühlte sich kühl an –, bis sie seinen flachen Bauch erreichte. Sie sehnte sich nach dem Sonnenuntergang und danach, ihn mit Küssen, ihren Händen und ihrem Mund wecken zu können.


    Seufzend sah Heather auf die Uhr. Vierzehn Uhr. Sie musste noch einiges erledigen. Bösewichte fangen – und zwar ohne die Hilfe oder den Segen des FBI. Eine Akte lesen – und wenn die wirklich so furchtbar war, wie Stearns angedeutet hatte? Ihr Magen verkrampfte sich, und sie schob den Gedanken beiseite. Sie kletterte über Dante, hielt aber noch einen Augenblick inne, um ihn auf die Lippen zu küssen.


    »Du bist auch très beau«, murmelte sie, ehe sie ganz aufstand.


    Der Boden knarrte unter ihren Füßen, als sie die Decken hochzog und Dante wieder zudeckte. Er regte sich nicht. Heather hatte den Eindruck, sich nicht sonderlich viel Mühe geben zu müssen, leise zu sein. Der Schlaf hielt ihn umfangen, ganz gleich, was geschah.


    Muss schön sein, dachte sie und bahnte sich einen Weg durch die CD-Hüllen und Klamotten, die auf dem Boden verteilt waren, bis sie das angrenzende Bad erreichte.


    Dort schaltete sie das Licht ein. Das Zimmer war schwarz und lavendelblau gestrichen. Zahllose Dinge lagen auf dem Bord unter dem Spiegel: Wimperntusche und Kajalstifte, schwarzer Lippenstift, eine Bürste, Zahnpasta, Seife und ein MP3-Spieler.


    Zahnpasta? Waren Vampire nicht immun gegen Karies und Parodontose?


    Saubere, weiche Handtücher hingen über einem Handtuchständer, während Shampoos und Pflegespülungen auf einem Regal in der Duschkabine standen, und unter den Handtüchern stand ihre Reisetasche.


    Wer … dann wurde ihr klar, dass es De Noir gewesen sein musste. Die anderen lagen in tiefem Schlaf und erholten sich wie Dante während des Tages.


    Sie drehte das Wasser in der Dusche an und wartete, bis es warm genug war; inzwischen betrachtete sie sich im Spiegel. Sie beäugte ihren Hals und berührte die Stelle, wo Dante sie gebissen hatte. Keine Spuren, keine gereizte Haut. Wieder loderte Feuer in ihr auf, als sie daran dachte, wie er von ihr getrunken hatte. Sie schloss die Augen.


    Genug gespielt. Konzentrier dich wieder auf den Fall und darauf, am Leben zu bleiben. Denn wenn du tot bist, wer wird dann für Jay und die anderen Opfer die Stimme erheben?


    Unerwartet und ungebeten unterbrach eine Antwort ihren Gedankengang: Dante. Irgendwie glaubte sie daran – von ganzem Herzen.


    Heather öffnete die Augen, trat in die Duschkabine und schloss die Tür hinter sich. Während heißes Wasser auf ihren Nacken und ihre Schultern prasselte, wurde ihr bewusst, dass Dante der Fall geworden war und dass sie bei ihrem Kampf, ihn am Leben zu halten, gar nicht bemerkt hatte, dass sich die Regeln geändert hatten. Sie wusste nicht mehr, ob das Ronin-Jordan-Team 
     Dante töten oder ihn dazu bringen wollte, sich ihm anzuschließen.


    Sie hieß Chloe, und du hast sie getötet.


    Sie erschafft seit Jahren Psychopathen.


    Es ist so still, wenn ich mit dir zusammen bin.


    Heather drehte sich um, stützte sich mit den Händen an den nassen Kacheln ab und hob das Gesicht in den Wasserstrahl. Sie hoffte, dass das Wasser die Muskeln in ihren Schultern lockern, sie wieder freier atmen lassen und die Angst in ihren Eingeweiden wegwaschen würde.


    Sie erinnerte sich auf einmal, was sie Dante in Gedanken versprochen hatte: Ich werde dich nicht im Stich lassen.


    Sie schluchzte heiser auf. Eine stählerne Faust legte sich um ihr Herz. Ihre Brust schmerzte. Ihr wurde bewusst, dass sie Angst hatte – Angst vor dem, was sie in der Akte entdecken und Angst vor dem, wozu sie sich vielleicht gezwungen sehen würde.


    



    In einem königsblauen Oberteil und einer khakifarbenen Hose ging Heather die Treppe hinunter, die Schuhe in ihrer Hand. Das Haus war still. Sie hatte das Gefühl, in einer Kirche zu sein, widerstand aber dem Bedürfnis, auf Zehenspitzen hinauszuschleichen. Dantes geflüsterte Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Sanctus, Sanctus, Sanctus.


    Als sie den Flur entlanglief, blieb sie einen Augenblick lang vor dem Computerraum stehen. Der Liegesessel war leer, der Rechner abgeschaltet. Zusammengewickelte Kabel lagen auf dem Tisch neben Treys Brille. Plötzlich musste sie an Annie denken, die bis obenhin voll mit Medikamenten friedlich in einem Krankenhausbett schlief, ihre Hand- und Fußfesseln neben ihr auf dem Nachttischchen.


    Sie schüttelte sich, um das Bild zu verscheuchen, und ging in die Küche. Dort setzte sie sich an den Tisch und bückte 
     sich, um ihre Schuhe anzuziehen und zu binden. Der Aktenkoffer stand noch neben dem Stuhl. Ihre Tasche und Stearns’ Schlüssel lagen auf dem kobaltblauen Tischtuch.


    Sie nahm die Tasche und holte ihr Mobiltelefon heraus. Als sie überprüfte, wer versucht hatte, sie zu erreichen, stellte sie fest, dass Collins angerufen hatte. Einen Augenblick lang hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte ihn mehr oder weniger uninformiert gelassen und ihm keine Erklärung geliefert. Konnte sie ihm trauen? Sie wusste nicht mehr, wo sie stand, und die wenigen Stunden Schlaf hatten auch nicht dazu beigetragen, dass sie wieder klarer sah.


    Bestechliche Agenten, FBI-Killerkommandos, wahnsinnige Experimente in der Psychopathologie, Vampire, gefallene Engel und ein Serienmörder, der seine Opfer bestialisch abschlachtete – die Welt und ihr Weltbild hatten sich in den letzten Tagen um hundertachtzig Grad gedreht. Das Einzige, dessen sie sich noch sicher sein konnte, war ihr Versprechen an die Opfer des CCK, ihnen eine Stimme zu geben und Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen.


    Was war mit ihrem Versprechen Dante gegenüber? Wieder krampfte sich ihr Herz zusammen. Sie konnte ihn noch immer an sich, in sich spüren, konnte sich erinnern, wie er sich anfühlte – seine festen Muskeln und die heiße Haut darüber – und wie sie sich selbst in seinen dunklen Augen widerspiegelte.


    Noch ist alles still. Bleib, chérie.


    Ich werde dich nicht im Stich lassen.


    Versprechen waren dazu da, sie zu halten, nicht, sie zu brechen. Das hatte sie als Kind geglaubt, und das glaubte sie noch. Nichts hatte sich geändert. Sie würde alles, was in ihrer Macht stand, tun, um in Dantes Nähe zu sein und ihn am Leben zu halten – und wenn die Akte, die Stearns ihr gegeben hatte, Recht hatte? Wenn Dante eine Stimme war, sie man zum Schweigen bringen musste?


    War es denn überhaupt so einfach? Sie war in eine Welt voller Grautönen getreten – in eine Welt des Zwielichts, die komplexer und komplizierter war, als sie sich das jemals hätte träumen lassen.


    Sie werden erkennen, was für ein Monster er in Wirklichkeit ist.


    Sie wusste, dass sie sich dieser Aussage bald stellen musste. Aber vorrangig hatte sie ein Paar Monster – eines von ihnen ein Nachtgeschöpf, das andere sterblich –, die sie aufhalten musste, ehe sie wieder jemanden töteten, jemanden, der Dante am Herzen lag.


    Heather markierte einen von Collins’ verpassten Anrufen und drückte die Wähltaste. Er nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Wallace, wo zum Teufel waren Sie?« Er klang hektisch und gereizt.


    »Hatte zu tun. Es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte Sie schon früher anrufen sollen …«


    »Wir müssen reden. Unter vier Augen. Hier ist die Hölle los.«


    Heathers Magen verkrampfte sich. »Welche Art Hölle?«


    »Unter vier Augen. Haben Sie nicht gesagt, es gäbe im Schlachthaus zwei Leichen?«


    »Ja.«


    »Wir haben nur eine gefunden. Den Jungen in der Zwangsjacke. «


    Heather erstarrte. Sie hatte zugesehen, wie Etienne verbrannt war. »Können Sie mich abholen?«, fragte sie, Sie gab Collins die Adresse.


    »Ja.« Er schwieg einen Augenblick lang und fragte dann: »Wohnt da dieser Prejean?«


    »Wann können Sie hier sein?«


    »In zwanzig bis dreißig Minuten.«


    »Bis dann.«


    Wie konnte Etiennes Leiche verschwunden sein? Wenn sich diese Nachtgeschöpfe nicht automatisch in Luft auflösten, wenn sie starben, bedeutete das, dass jemand seine Überreste aufgesammelt und mitgenommen hatte oder er aus eigener Kraft aufgestanden und davongegangen war. Beide Möglichkeiten waren unangenehm.


    Heather holte die Achtunddreißiger aus der Tasche des Trenchcoats und kontrollierte vorsichtshalber noch einmal, ob die Patronen tatsächlich auch noch an ihrem Platz waren, obwohl sie die Waffe in der Nacht nachgeladen hatte. Sie waren es. Sie hatte keine Ahnung, wer die Trommel zuvor geleert haben konnte, nahm aber an, dass es Jordan gewesen sein musste, nachdem er neben ihr auf dem Sofa zu sich gekommen war.


    Heather schlüpfte in ihren Trenchcoat und schob die Achtunddreißiger wieder in ihre Tasche. Dann hängte sie sich die Tasche über die Schulter und nahm nach einem Augenblick des Zögerns auch Stearns’ Schlüssel an sich. Sie hob den Aktenkoffer hoch und ging ins Wohnzimmer.


    »Soll ich Dante etwas ausrichten?«, fragte eine tiefe Stimme.


    Erschreckt drehte sich Heather um. De Noir saß in einem Sessel, den Rücken aufrecht, die Augen geschlossen. Seine Körpersprache signalisierte höchste Wachsamkeit. Der X-Anhänger schimmerte an seinem Hals.


    »Ich dachte, es schliefen alle.«


    »Tun sie auch«, sagte De Noir und öffnete die Augen. Sein Blick wanderte zu dem Aktenkoffer in Heathers Hand und dann zu ihrem Gesicht.


    »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen«, sagte Heather. »Können Sie ihn hier halten?«


    Gold schimmerte in den Tiefen von De Noirs dunklen Augen auf. »Wie gesagt: Dante tut immer, was er will.«


    »Dann bitten Sie ihn, auf mich zu warten.«


    »Geduld gehört nicht zu seinen Stärken, aber ich werde ihn darum bitten.«


    »Das wäre nett.«


    Heather ging zur Tür, öffnete sie und trat in den nachmittäglichen Sonnenschein. Der Aktenkoffer in ihrer Hand schien unendlich schwer zu sein.


    



    E verstaute den Rest seiner Ausrüstung im neuen Van und stopfte seine Tasche mit den Utensilien neben die schmale Luftmatratze, die hinten im Wagen lag. Vor sich hin summend kniete er sich hin und machte das Bett, indem er eine lange Plastikplane über die Leintücher breitete. Sollte den Großteil des Bluts vom Laken fernhalten. Er faltete die Wolldecken und legte sie ans Fußende der Matratze. Ein Kopfkissen oder zwei? E entschied sich für eines und legte es oben aufs Bett. Dann setzte er sich auf seine Hacken und betrachtete das getönte, vor UV-Einstrahlung geschützte Fenster. Wahnsinn. Hoffentlich ist Dante klar, was ich alles für ihn getan habe. Alles für dich, Bruder.


    E stieg aus und ging ins Haus hinüber, wobei er die Wagenschlüssel in seine Jeanstasche schob. Er schloss hinter sich ab. Dann ging er durch die düsteren Zimmer. Überall waren die Vorhänge zu. Sein Herz raste, während ihm alle möglichen Gedanken wie Pingpongbälle durch den Kopf schossen. Er grinste. Er konnte nicht anders.


    Tom-Tom schlief noch, da der Tag noch nicht zu Ende war. E blieb vor dem Zimmer des Vampirs stehen. Goldenes Licht umgab ihn und erhellte auch den Flur um ihn herum. Er berührte den Türknauf und drehte ihn. Abgeschlossen.


    Es Grinsen wurde breiter. Hatte Tommy-Boy etwa Angst? Vor einem Gott, der Vergeltung für die Entweihung seines Altars üben wollte?


    Dieser Strumpf hat verdammt nochmal mir gehört.


    Eine verschlossene Tür. Kein Problem. Ein Gott weiß sich immer zu helfen.


    E holte sein Set mit verschiedenen Dietrichen und anderen Werkzeugen heraus, das er in der Gesäßtasche hatte, und klappte es auf. Er nahm eine Haarnadel, schob sie ins Loch im Knauf und drückte. Der hineingedrückte Knopf auf der anderen Seite der Tür sprang auf. Es Grinsen wurde noch zufriedener. Er schob die Haarnadel wieder in sein Werkzeugset, machte es zu und steckte es in die Hosentasche zurück.


    Langsam drehte er erneut den Knauf, öffnete die Tür und betrat das verdunkelte Zimmer des Vampirs. Goldene Tentakeln aus Licht drangen in den Raum und erhellten Tom-Tom, der auf dem Bett lag, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, die Augen geschlossen.


    E ging in die Hocke und schielte unters Bett. Diesmal verbarg sich kein entzückendes Spielzeug zwischen den Staubmäusen. Seufzend erhob er sich wieder, ging zum Wandschrank und öffnete ihn. Auch die Kartons und die schwarze Mappe mit dem Reißverschluss waren weg.


    Es Herz hämmerte in seinem Brustkorb. Er fuhr zum Bett herum, während er die Klingen in seine Hände gleiten ließ. Tom-Tom schlief, hatte sich nicht geregt. E wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Der Wichser weiß es.


    Es goldenes Licht verwandelte sich in ein gedämpftes Schimmern. Seine Finger berührten das Heftpflaster in seinem Nacken. Er konnte mich nicht mehr ausfindig machen. Natürlich weiß er es.


    E umkreiste das Bett, während er sich fragte, wo Tommy-Boy die Sachen versteckt hatte. Er betrachtete die schlafende Gestalt des Vampirs, als sein Blick an der Jeans hängen blieb. Schlüssel. Der Camaro. E beugte sich über das Bett und berührte Ronins linke vordere Tasche. Seine Finger glitten über 
     den Stoff. Leer. Er schlich zur anderen Seite des Betts, beugte sich wieder hinunter und tastete über die rechte Hosentasche.


    Bingo! Seine Finger ertasteten einen harten Gegenstand. E schob vorsichtig zwei Finger in Tom-Toms Tasche – Achte gar nicht auf mich. Hoppla. Ist das alles? Ich hätte dich Kleiner Tom nennen sollen –, fasste nach den Schlüsseln und zog sie heraus. Wieder durchflutete ein goldenes Licht Es Adern, als er sich aufrichtete. Er leuchtete gelblich-weiß.


    Zeit zu gehen.


    Eine Stimme in seinem Inneren warnte: Nein! Noch nicht! Stelle zuerst sicher, dass …, aber E hielt Warnungen für einen Gott überflüssig. Er beugte sich über Tom-Tom und schnitt ihm mit einem Messer die Kehle durch.


    Die Augen des Blutsaugers öffneten sich.


    



    Heather verschluckte sich beinahe an ihrem letzten Bissen Burger, der nach Cajunart scharf angebraten war. »Tot?«, brachte sie mühsam heraus, nachdem sie die würzige Mischung geschluckt hatte. »LaRousse?«


    »Ja, und sein Partner Davis«, antwortete Collins. Er wirkte müde und erschöpft.


    Heather und der Detective saßen an einem Picknicktisch unter einer Aluminiummarkise neben einer Imbissbude, dem HERE ’N GO. Sie waren allein, an den anderen Tischen saß niemand. Der Geruch heißen Fetts und gebratenen Fleisches lag in der Luft.


    »Was ist passiert?«, fragte Heather und tunkte ein paar Pommes frites in den Ketchup.


    Collins schüttelte den Kopf. »Ein Feuer – Brandstiftung – in einer Kneipe. Außer den Leichen LaRousses und Davis’ gab es noch drei andere Tote, die in den Trümmern gefunden wurden.«


    »Das tut mir leid. Ich mochte LaRousse zwar nicht, aber einen so schrecklichen Tod hat niemand verdient.«


    Ein ironisches Lächeln erhellte Collins’ Gesicht. »Ja, er war ein echtes Arschloch, aber Mann, hat der Kerl viele Fälle gelöst. Er war ein guter Polizist, und er war einer von uns.«


    »Was wissen Sie bisher?«


    »Nicht viel«, meinte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die Frage ist, ob es etwas Einfaches wie ein Überfall war, der schieflief, oder ob das Ganze geplant war.«


    »Manche Leute verlieren schnell die Nerven oder brechen in Panik aus«, antwortete Heather, »und dann läuft alles aus dem Ruder. Hat die Polizei bereits die Angestellten oder die Stammgäste befragt?«


    »Um zu sehen, wer letzte Nacht nicht verbrannt ist und warum?«


    Sie nickte. »War LaRousse dienstlich dort oder privat?«


    »Dienstlich.« Collins hielt einen Augenblick lang inne, ehe er fortfuhr. »Die beiden waren mit einem Haftbefehl für Prejean unterwegs, aber …« Er zuckte die Achseln. »Er war nicht zu Hause.«


    Heather schob den Rest ihres Essens beiseite, da ihr der Appetit vergangen war. »Haftbefehl? Weswegen, zum Teufel?«


    Collins hob beschwichtigend eine Hand. »Um Prejean aufs Revier zu holen, damit er eine DNS-Probe abgibt. LaRousse glaubte immer noch, er sei für den Tod des Mädchens verantwortlich. «


    »Gina«, sagte Heather ruhig. »Gina Russo. LaRousse wusste, dass Dante nichts mit dem Mord zu tun hatte. Ich hatte mich für ihn verbürgt.«


    »Ich habe keine Ahnung, was LaRousse gegen Prejean hatte«, antwortete der Detective. »Ich berichte nur die Tatsachen. «


    »Ich weiß. Tut mir leid.«


    »Es gibt noch mehr«, brummte Collins. Er knüllte das Papier zusammen, in dem sein Burger eingewickelt gewesen war, 
     und warf es in einen Abfalleimer mit einer schwarzen Mülltüte, der hinter den Picknicktischen stand. »Es gab noch einen weiteren Mord.« Er blickte Heather an. »Echt abscheulich.«


    Die gepeinigte Miene des Detectives überraschte sie, und sie beugte sich über den Tisch und berührte einen Augenblick lang seine Hand. »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Nur ein verdammt langer Tag.«


    Sie drückte seine Hand und ließ dann los. »Dann erzählen Sie mal: wie schlimm?«


    »Das Opfer wurde zerstückelt. Der Mörder hat im ganzen Zimmer Teile des Mannes verteilt.« Collins brach ab und schluckte. An seinem Kiefer zuckte eine Muskel.


    »Sprechen Sie weiter«, forderte Heather ihn sanft auf. Ihr Körper spannte sich an, als würde sie darauf warten, dass ein Fallbeil jeden Augenblick auf sie herabsausen könnte.


    »Ich bin sicher, dass es der CCK war«, fuhr Collins fort. »Kein Anarchiezeichen … Scheiße … ich meine, da hätte eines sein können, und wir haben es nur nicht erkannt … ich habe so etwas noch nie …« Er schaute in die Ferne. »Es gab eine Botschaft. An der Wand. In Blut geschrieben – wie zuvor.«


    Die Wärme des Tages verschwand mit der untergehenden Sonne.


    »Wie lautete sie?«


    »Ist das wichtig?«, erwiderte Collins und sah Heather wieder an. Seine Augen, die tief in den Höhlen zu liegen schienen, blitzten wütend. »Diese Untersuchung ist offiziell abgeschlossen. Von oben heißt es, da sei ein Trittbrettfahrer am Werk, und mit Ihnen darf keiner von uns in Kontakt sein.«


    »Trent, wie lautete die Botschaft?«


    »›S gehört mir.‹«


    Heather riss ihr Mobiltelefon aus der Handtasche. Sie wählte Dantes Nummer. Am anderen Ende der Leitung klingelte es, ohne dass jemand abnahm.


    Keine Rekrutierung, nein. S gehört mir. Jemand hatte Anspruch auf Dante erhoben.


    



    Gifford riss die Tür des Motelzimmers auf und stürmte in den Raum, wobei er seine Waffe zuerst nach rechts und dann nach links schwenkte. Das Zimmer war leer. Er durchlief die Standardprozedur des FBI: Schrank, Bad, Lichter an. Stearns war weg.


    Gifford senkte die Fünfundvierziger und sah sich um. Gepäck auf dem Bett. Laptop auf dem Tisch. Eine Flasche Scotch und ein Glas auf dem Nachttischchen. Anscheinend hatte Stearns vor zurückzukommen, nachdem er alles hiergelassen hatte. Sollte er auf ihn warten?


    Ein Papierkorb neben dem Bett erregte seine Aufmerksamkeit. Er kippte die zerknitterten Papiere auf die Tagesdecke, dann strich er das erste Blatt glatt. Er überflog es und erkannte die Orte und Daten, die darauf aufgelistet waren. Es waren die Tatorte und Tage, an denen der CCK zugeschlagen hatte.


    Als er das zweite Blatt glattgestrichen hatte, begannen sich die Rädchen in seinem Gehirn wie verrückt zu drehen. THOMAS RONIN. Was tat Johannas père de sang in New Orleans? Zur gleichen Zeit wie E? Nachdem Gifford einen Blick auf die Adresse auf dem Ausdruck geworfen hatte, beschloss er, nicht auf Stearns zu warten.


    Gifford nahm die Papiere und eilte aus der Tür. Draußen sprang er in seinen Hertz-Mietwagen und gab die Adresse in Metairie ins Navigationssystem des Autos ein.


    Johanna hatte von Anfang an Recht gehabt. Kein Zufall.


    Gifford legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Parklücke.


    



    Heißes Blut spritzte in Es Gesicht und auf seine Sonnenbrille. Tom-Toms Finger schlossen sich um sein Handgelenk. Etwas 
     knackte, und ein stechender Schmerz bohrte sich in Es Schulter. Die zweite Klinge glitt wie von selbst in seine andere Hand.


    Das Arschloch hat mir das Handgelenk gebrochen!


    Dieser Gedanke endete in einem Feuerwerk aus Licht – blau, grün und violett –, als ein Vorschlaghammer gegen Es Schläfe knallte. Er flog durch die Luft und landete an der Wand gegenüber dem Bett. Mörtel rieselte herab und bedeckte den Teppichboden. E konnte kaum mehr klar sehen, als er seine Hand betrachtete.


    Die Klinge war weg.


    Jetzt hat er mir auch noch meine Klinge weggenommen.


    Vor seinen Augen drehte sich alles, und ihm wurde übel. Doch dann schoss Adrenalin in seine Adern und gab seinem Schmerz und seinem Hintern einen Tritt, so dass er aufstehen konnte. Er stützte sich mit einer Schulter an der Wand ab, während er eine weitere Klinge aus dem Schaft zog, den er sich unter der Jeans um die Wade gebunden hatte. Er blinzelte, um wieder klarer sehen zu können, und sah aufs Bett.


    Blut floss vom Bett und sammelte sich auf dem Teppichboden. Das Zimmer stank geradezu danach. Tommy-Boy verschluckte sich fast, während er sich verkrampfte und eine Hand auf seinen Hals presste, um die Blutung zu stoppen. Grinsend schwankte E zum Bett. Der brennende Blick des Vampirs war auf ihn gerichtet und schien ihn auf Hunderte von Arten töten zu wollen.


    Aber nicht heute. Heute war E ein Gott – golden und mächtig. Der beste Killer, den die Welt jemals gesehen hatte.


    E hob die Klinge in die sämige Luft. Luft wie Honig. Wie Bernstein. Die Klinge bohrte sich in Ronins schlagendes Herz.


    »Planänderung, Arschloch.«


    



    Lucien stieg die Treppe hinauf, während in seinem Geist Dantes Schmerz wie eine Kerze flackerte. Sein Kind lag noch im 
     Schlaf, aber Feuer und Schatten hatten seine Träume durchbrochen und ihm seinen Frieden geraubt. Er betrat Dantes Zimmer. Der Geruch von Sex und schwächer werdenden Pheromonen lag in der Luft.


    Lucien kauerte sich neben den Futon und legte eine Hand auf Dantes Stirn. Seine Finger wurden heiß. Dem Jungen troff wieder Blut aus der Nase. Lucien schloss die Augen und ließ seine Energie in Dante fließen, vereiste seine Schmerzen und stärkte seine partiell wiederaufgebauten Schilde.


    Er erinnert sich. Seine Vergangenheit hat ihn in Brand gesetzt. Frisst ihn auf.


    Dante bewegte sich unter seiner Hand. Sein bleiches Gesicht wirkte beunruhigt. Das Bluten ließ nach und hörte auf. Das Fieber verschwand. Lucien strich Dantes schwarzes Haar zurück, beugte sich hinab und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    Soll er mich hassen. Ich werde ihn verbergen und am Leben erhalten – und nicht irrsinnig werden lassen?


    Sein Herz zog sich qualvoll zusammen. Er richtete sich auf.


    Ich werde tun, was ich tun muss.


    Er ging durch das Zimmer zur Balkontür und zog die Vorhänge auf. Das letzte Sonnenlicht tauchte den Raum in tiefes Rot. Wie vergossenes Blut. Lucien stand am Fenster und lauschte den anderen, als diese in den anderen Zimmer, die im selben Flur lagen, langsam erwachten. Er lauschte dem Pulsschlag der hereinbrechenden Nacht und dem Rhythmus seines eigenen dunklen Herzens.


    Er hörte, wie sein Sohn auf dem Futon hinter ihm tief Luft holte. Er vernahm auch das Anhrefncathl – das Chaoslied eines Schöpfers –, das in der Seele seines Kindes erwachte.


    Ohne hinzusehen, wusste er, dass Dante die Augen geöffnet hatte.


    »Wir haben einiges zu besprechen«, sagte Lucien.


    Dante streckte sich. Das seidene Betttuch streichelte seinen Rücken, und seine Muskeln entspannten sich wohlig. Fetzen von Träumen entglitten ihm, ohne dass er sie hätte aufhalten können. Bilder von vor dem Schlaf tauchten vor seinem geistigen Auge auf.


    Heather unter ihm, die Lippen leicht geöffnet, ihr Gesicht von Leidenschaft erfüllt …


    Die brennende Gaststätte, LaRousses boshaftes Lächeln …


    Jay …


    Dante öffnete die Augen und setzte sich mit pochendem Herzen auf. Rötliches Licht fiel durch die Balkontür herein und erleuchtete Luciens große Gestalt.


    »Wir haben einiges zu besprechen«, sagte dieser.


    Dante stockte einen Augenblick lang der Atem, als eine weitere Erinnerung hochkam: die Kathedrale, Lucien durchbohrt … seine gemurmelten Worte: Du siehst ihr so unfassbar ähnlich.


    Er schlug die Decken zurück und stand auf. »Nein, haben wir nicht«, sagte er. »Nie mehr.«


    »Da irrst du, mein Junge.«


    Lucien öffnete die Tür und trat auf den schmiedeeisernen Balkon hinaus. Das schwindende Licht überschattete sein Gesicht.


    Dante hob eine dunkle Jeans vom Boden auf und schlüpfte in sie hinein, ehe er den Reißverschluss zumachte. Dann trat er auch auf den Balkon hinaus. Luciens Blick war starr auf das letzte Licht kurz vor der Abenddämmerung am Horizont gerichtet.


    »Du kannst Ronin nicht folgen«, sagte er, ohne ihn anzusehen.


    »Nein? Du willst mir das verbieten? Du kannst mich mal.« Dantes Finger legten sich um das kalte Metallgeländer des Balkons.


    »Ronin wird deine Vergangenheit wecken. Das wird dich brechen«, sagte Lucien und wandte Dante sein Gesicht zu. »Du musst eine andere Möglichkeit finden, Gina und Jay zu rächen.«


    »Du kannst mir nicht mehr vorschreiben, was ich tun und lassen soll.«


    »Habe ich das denn je? Hat das irgendjemand? Du bist sehr eigensinnig, Junge.«


    »Auf dich habe ich gehört«, antwortete Dante mit deutlich belegter Stimme. »Mehr als auf alle anderen.«


    Ein Bild schoss ihm durch den Kopf – das Bild eines kleinen Mädchens in einer Ecke, einen Orca aus Plüsch an die Brust gepresst, ihr Gesicht tränenüberströmt und völlig verängstigt.


    Dante-Engel?


    Er kam ins Wanken, als sich Schmerz in seinen Kopf bohrte. Chloe. Sühne für Chloe. Starke Arme legten sich um ihn und gaben ihm Halt. »Lass los«, flüsterte er und versuchte, Luciens Arme fortzuschieben. »Lass mich in Ruhe, verdammt.«


    Dante taumelte in sein Zimmer, ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Er sank zu Boden, hielt sich den Kopf mit den Händen und schloss die Augen. Obgleich er versuchte, die Bilder von Chloe vor sich zu sehen, entglitten sie ihm immer wieder.


    Er sah immer wieder, wie sie zusammengekauert und verängstigt in einer Ecke saß und dann in einer Blutlache lag, aber er sah nie, was dazwischen geschah. Dieses namenlose Dazwischen war es, was ihn so aufwühlte.


    Sie hieß Chloe, und du hast sie getötet.


    Schweiß lief ihm über die Schläfen. Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und durchs Haar. Dann schlug er seinen Hinterkopf gegen die Wand. Der Schmerz ließ nach. Er verschwand zwar nicht, wurde aber erträglich genug, um nachdenken zu können.


    Ein Gedanke klopfte an seine Schilde, ein Gedanke Simones. Er öffnete sich ihrer Berührung. Heather ist am Telefon. Sie will dich sprechen.


    D’accord, chérie. Ich bin unterwegs.


    Dante stand auf, drehte sich zum Waschbecken und drehte den Kaltwasserhahn auf. Dann sah er in den Spiegel. Im schwindenden Abendlicht sah er die Buchstaben, die auf die Oberfläche geschmiert waren.


    WARTE AUF MICH. In schwarzem Lippenstift.


    Dante schmunzelte und strich mit einem Finger über die Nachricht. Heathers Witterung hing noch an ihm – Flieder und Salbei –, und er wollte ihn nicht abwaschen. Noch nicht. Nachdem er sich das Gesicht mit kaltem Wasser abgespritzt hatte, öffnete er die Badezimmertür.


    Lucien wartete auf ihn. Seine goldenen Augen blitzten im Zwielicht. »Wirst du Ronin dennoch verfolgen?«


    »Das geht dich nichts an«, antwortete Dante und ging an ihm vorbei.


    Dante bemerkte eine Bewegung am Rand seines Sichtfelds und wich zu spät aus. Lucien packte ihn an den Schultern, Klauen drangen in Dantes Fleisch, was sich anfühlte, als wäre er von Nadeln durchbohrt worden. Er spürte, wie ihm warmes Blut über den Rücken lief. Fauchend versuchte er, sich zu befreien, aber Lucien ließ ihn nicht los.


    »Es geht mich etwas an«, sagte Lucien fest entschlossen, »und es wird mich immer etwas angehen. Du bist mein Sohn.«


    Dante starrte ihn entgeistert an. In seinem Kopf dröhnte es. Sein Sohn? »Lass los.«


    Lucien nahm die Hände von ihm. Blut schimmerte auf den Spitzen seiner Klauen. »Ich hätte es dir sagen müssen …«


    »Ja, hast du aber nicht«, sagte Dante mit heiserer Stimme. »Jetzt ist es zu spät.« Er wirbelte herum und stürmte aus dem Zimmer.


    Draußen stürmte er die Treppe hinab. Sein ganzer Körper war zum Zerreißen gespannt, und sein Herz raste. Er rang nach Luft. Er brauchte Blut, und er musste die Wahrheit erfahren.


    Sühne. Vielleicht würde er alles, was er wusste, und alle, die er liebte, verlieren, bis er seine Schuld beglichen hatte.


    Er fand Simone im Wohnzimmer. Sie hatte sich neben Von auf der Couch zusammengerollt. Ihre Augen weiteten sich, als sie Dante sah, und auch der Llygad richtete sich mit gerunzelter Stirn auf.


    »Was ist los?«, fragte sie und gab ihm den Telefonhörer.


    Dante schüttelte den Kopf. Er bemühte sich, ruhig zu atmen. »Oui, chérie?«, sagte er ins Telefon.


    »Warte auf mich«, entgegnete Heather. In der Leitung knisterte es. »Ich bin bald zurück.«


    Würde er auch sie verlieren?


    »Komm nicht her. Ich bin dann nicht mehr hier«, erwiderte er und drückte auf den Kopf, um das Gespräch zu beenden. Das Telefon glitt ihm aus der Hand und schlug mit dumpfem Knall auf dem Boden auf.


    In der anschließenden Stille hörte Dante das Rauschen von Flügeln. Dann knarrte die Decke, als Lucien oben auf dem Dach landete. Sein Vater. Ein Gefallener.


    Wovor hast du Angst … Blutgeborener?


    Zorn flackerte erneut in ihm auf und durchströmte brodelnd seinen Körper. »Nicht vor dir, Voyeur«, wisperte er. »Nicht vor dir.«
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    KONVERGENZ


    »Scheiße!« Heather starrte frustriert auf das Handy in ihrer Hand. »Halsstarriger …« Sie warf Collins einen Blick zu. »Wir müssen uns beeilen. Dante ist schon ohne uns unterwegs. «


    Der Wagen schoss davon, nachdem Collins Gas gegeben hatte. »Ich hoffe, Sie irren sich nicht mit Ihrem Verdacht. Wenn wir Jordan mitnehmen, um ihn zu befragen, will ich nicht, dass wir ihn wegen technischer Details wieder laufen lassen müssen.«


    »Meine Nachforschungen haben eindeutig ergeben, dass Jordan jedesmal am Tatort war, wenn es einen Mord gegeben hat«, antwortete Heather. »Wenn wir seine DNS analysieren, wird sich in jedem der Fälle zeigen, dass er der Täter war.« Sie ließ das Mobiltelefon in ihre Handtasche fallen.


    Die Glut, die in ihr schwelte, seit sie erwacht war und Dante neben sich entdeckt hatte, war beim Klang seiner Stimme zu neuem Leben erwacht. Oui, chérie? Sie konnte ihn fast riechen – warm, erdig und einladend. Doch hinter Dantes Worten hatte seine Stimme angestrengt geklungen. Migräne? Oder war etwas anderes?


    Es ist so still, wenn ich mit dir zusammen bin. Der verstummt.


    Ich helfe dir, damit er für immer aufhört.


    Heather kannte in Seattle Hypnotherapeuten, die eventuell in der Lage gewesen wären, Dantes Unterbewusstsein dazu zu bringen, sich zu öffnen, und zu helfen, seine Vergangenheit ohne Schmerzen aus dem Dunklen ins Licht zu befördern. Sie fuhr sich durchs Haar. Bei Menschen waren sie dazu in der Lage. Aber bei Vampiren? Bei nachtaktiven, blutsaugenden Raubtieren? Ihre Psyche war vermutlich ganz anders aufgebaut – ja sie musste es geradezu sein. Sie seufzte leise.


    Sie warf einen Blick auf den Aktenkoffer auf dem Sitz neben ihr. Dantes Vergangenheit. Alles, woran er sich nicht entsinnen konnte oder wollte, in einem schwarzen Köfferchen. Dantes Vergangenheit. Er sollte den Inhalt zuerst sehen. Die Faust um ihr Herz lockerte sich, und sie atmete auf.


    Nachdem sie die Sache mit Elroy Jordan erledigt hatten, würde sie Dante den Aktenkoffer geben, ihm erzählen, was Stearns gesagt hatte und dann bei ihm bleiben, wenn er sich den Inhalt betrachtete.


    Was, wenn Dante doch ein Monster war?


    Heather sah aus dem Beifahrerfenster, die Hände im Schoß verkrampft. Schwarz und vermeintlich endlos sauste die Straße draußen vorbei. Sie dachte an den Geschmack von Dantes Lippen und die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme im Schlachthaus. Sie dachte an ihre Versprechen.


    Ich werde dich nicht im Stich lassen.


    Ich helfe dir, damit er für immer aufhört.


    Ich werde nie Beweise unterschlagen, ganz gleich, wie schmerzhaft das für alle Beteiligten auch sein mag.


    



    Stearns pinkelte in eine leere Orangensaftflasche, ohne das Haus, das Thomas Ronin gemietet hatte, aus den Augen zu lassen. Als er fertig war, schraubte er den Deckel wieder zu und stellte die Flasche langsam auf den Boden vor dem Beifahrersitz.


    Dann öffnete er das Fenster einen Spalt breit, um frische Luft hereinzulassen.


    Das hübsche Häuschen stand einen Block entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Stearns beobachtete es seit zwölf Uhr mittags. Er hatte einen Mann Mitte dreißig mit schütterem brünetten Haar gesehen, der in einem Jeep weggefahren und eine Stunde später in einem weißen Transporter mit schwarz getönten, UV-geschützten Scheiben wieder zurückgekommen war. Jordan. Dem Ausdruck zufolge, den er in Prejeans Küche gelesen hatte, war er Wallaces Hauptverdächtiger bei den CCK-Morden, und er gehörte ebenfalls zu Johanna Moores Experimenten.


    Ronin war nirgendwo zu sehen, aber ein eleganter Camaro parkte in der Einfahrt und ließ vermuten, dass der Journalist zu Hause war. Stearns verstand noch immer nicht, wie Ronin ins Bild passte. War er hinter den Exklusivrechten an der Geschichte her? Hatte er mit einem wahnsinnigen Serienmörder eine Abmachung getroffen?


    Warum nicht? Stearns hatte im Laufe seiner Karriere schon bizarrere, düsterere Dinge erlebt und mitgemacht.


    Jemand kam aus der Haustür. Wieder Jordan, doch diesmal waren sein Gesicht und seine Klamotten mit etwas besudelt. In dem schwindenden Licht war es schwierig auszumachen, was es war. Als Jordan aber begann, mehrere Schlüssel im Kofferraumschloss des Camaro auszuprobieren, wurde Stearns auf einmal klar, dass es sich um Blut handeln musste.


    Was auch immer zwischen Jordan und dem Journalisten gewesen sein mochte – es sah ganz so aus, als hätte diese Beziehung ein plötzliches Ende gefunden. Ein offenbar unappetitliches, aber unweigerliches Ende. Sich auf Serienmörder einzulassen war genauso gefährlich, wie mit einer aufgeklappten Schere durch die Gegend zu laufen – früher oder später würde es einen erwischen.


    Endlich ließ sich der Kofferraum öffnen, und Jordan begann, darin herumzuwühlen. Nach einem Augenblick richtete er sich auf und klappte dann den Kofferraumdeckel wieder zu. Ärgerlich trat er mehrmals gegen das Auto und schlug dann mit der Faust gegen den Kofferraum.


    Durch den offenen Fensterspalt konnte Stearns hören, wie Jordan »Scheiße!« brüllte.


    Stearns legte die Hand auf die Glock, die neben ihm auf dem Sitz lag.


    Mit Enttäuschungen kommt er nicht allzu gut klar.


    Jordan stürmte zur Haustür zurück und blieb dann stehen. Als wisse er nicht, was er jetzt tun sollte, begann er, nervös auf und ab zu laufen. Hat er Angst, wieder reinzugehen? dachte Stearns. Nach etwa einer Minute richtete er sich auf und ging ins Haus.


    Mit der Glock in der Rechten glitt Stearns aus dem Buick LeSabre.


    



    Gifford sog an seinem Zigarillo und genoss den würzigen Tabak mit Vanillearoma, den Blick auf den Buick LeSabre gerichtet, der auf der gegenüberliegenden Straße drei Blocks von ihm entfernt parkte. Er blies den Rauch durch das Fenster, das er einen Spalt breit geöffnet hatte.


    Stearns stieg aus, den rechten Arm an der Seite, seine Waffe eine schwarze Silhouette an seinem Bein. Er überquerte die Straße und ging auf das Haus zu, in dem E verschwunden war. Gifford drückte den halb gerauchten Zigarillo im Aschenbecher des Wagens aus. Ohne Agent Wallace konnte er nicht das MordSelbstmord-Szenario inszenieren, aber in den Jahren mit Johanna hatte er improvisieren gelernt.


    Er nahm eine Einkaufstüte voller Papiere und stieg aus seinem Taurus. Gemächlich schlenderte er den Bürgersteig entlang, seine »Einkäufe« unter dem linken Arm. Mit der rechten 
     Hand fasste er in seine Jacke, und seine Finger umschlossen den Griff der Fünfundvierziger.


    Soll Stearns E umlegen. Ich werde die Reste zusammenkehren.


    



    E schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn. Idiot! Hättest warten sollen. Wo konnte der Blutsauger den Mist nur versteckt haben? Nicht unter dem Bett. Nicht im Schrank. Nicht im Auto.


    E trat mit pochendem Herzen in den Flur. Er wusste, die Sachen mussten irgendwo im Haus sein. Das Arschloch hatte Dante erwartet und wollte bereit sein. Er blieb wieder vor Tom-Toms Zimmer stehen und sah hinein. Überall Blut – sogar an der Decke. Aber das Bett war leer.


    Es Herz begann zu hämmern, als er an der offenen Tür vorbei zum Schrank im Flur rannte. Er riss ihn auf und durchstöberte die Laken und Handtücher, die darin gestapelt waren, ehe er sie achtlos auf den Boden schleuderte. Dann erstarrte er. Hatte er da gerade ein Schlurfen gehört? Wie das Geräusch eines widerlichen Zombies, der im dunklen Gang auf ihn wartete? E wirbelte mit gezückter Klinge herum.


    Er stand allein im dunklen Flur.


    Mit rasendem Puls und trockenem Mund kehrte E zu Ronins Zimmer zurück. Der schwere Gestank des Blutes stieg ihm zu Kopf – ah, riecht beinahe wie Sex. Er trat ein. Noch in der Bewegung hörte er ein Kratzgeräusch.


    Auf dem Boden auf der anderen Seite des Bettes krochen dunkle, blutige Finger die Wand hoch. Blutige Furchen verunstalteten die weiße Fläche.


    E stierte auf die Finger, während sein Herz bis zum Hals schlug. Es ist Die Nacht der lebenden Toten, dachte er. Die Toten wollen nicht tot bleiben. Wollen nicht in ihre Einzelteile zerlegt und von einem Zombie gefressen werden!


    Ein seltsam hohes Quäken übertönte das Kratzen der Finger. E presste eine Hand auf den Mund, und das Quäken hörte augenblicklich auf.


    Halt den verdammten Mund. Das ist kein Zombie, das ist nur ein blutleerer Vampir, der nicht sterben will. Du hingegen bist ein Gott. Reiß dich zusammen!


    E nickte. Ein Gott. Er nahm die Hand vom Mund und ging zur Kommode hinüber, deren oberste Schublade er aufriss. Goldenes Licht begann erneut zu schimmern, und ein Engelschor sang einen triumphalen Choral. Dort lagen zwischen den Seidenunterhosen und den teuren Socken die Akten. E nahm sie und öffnete die nächste Schublade. Nichts. Er entdeckte die schwarze Mappe in der untersten Schublade und nahm auch diese an sich.


    Fingernägel kratzten an der Wand. E verließ hastig das Zimmer und rannte so schnell er konnte durch den Flur, durch das Wohnzimmer und zur Haustür hinaus.


    Am Van angekommen, stieg er ein und verstaute Akten und Mappe neben seiner Tasche mit den Spezialwerkzeugen. Jetzt brauchte er nur noch Dante. Wo war der GPS-Empfänger? E zog den Reißverschluss der Mappe auf und musterte ihren Inhalt: Arzneifläschchen mit Sedativa, Pistolen mit Beruhigungsmunition, Spritzen, Handschellen – offensichtlich alles für den Blutsauger, der mal Spaß haben wollte. Aber nirgends war das GPS zu entdecken. Wie zum Teufel sollte er Dante ohne den Empfänger ausfindig machen?


    E schlug sich mit den Fäusten gegen die Schläfen. Sein gebrochenes Handgelenk schmerzte so höllisch, dass sich sein Magen verkrampfte. IdiotIdiotIdiot! Er schluckte und senkte den verletzten Arm. Dunkelviolette, fast schwarze Blutergüsse zeigten sich auf dem geschwollenen Handgelenk. Später musste er sich dringend verbinden und den Arm in eine Schlinge legen. Doch jetzt brauchte er erst einmal den verdammten GPS-Empfänger.


    E sprang schwankend aus dem Transporter und erstarrte. Ein hart aussehender Mann im Jackett stand mit einer gewaltigen Knarre vor ihm. Der Lauf war auf Es Brust gerichtet. Dieser ließ sich blitzschnell fallen und rollte unter den Wagen. Etwas knallte gegen die Seite des Autos. War das eine Kugel?


    E schaute an den polierten schwarzen Schuhen des Mannes vorbei, als er das Geräusch eines aufheulenden Motors vernahm, der in hoher Geschwindigkeit die Straße entlanggeschossen kam. Es war ein kleines schwarzes Auto, das von der Fahrbahn auf den Gehsteig über den Rasen direkt auf das Haus zugerast kam.


    E kniff die Augen zusammen, als ihn die Scheinwerfer blendeten. Das Auto rammte die erste Stufe und knallte mit dem Kühlergrill gegen die Türschwelle. Der Aufprall erschütterte das ganze Haus in seinen Grundfesten.


    Dante war da.


    



    Stearns warf sich gegen Elroy Jordans neuen Van, als der Sportflitzer auf den Gehsteig fuhr, den Vorgartenrasen überquerte und gegen das Haus stieß. Dampf zischte aus der eingedrückten Kühlerhaube in die Luft.


    Einen Augenblick lang zögerte Stearns, ehe er einen Schritt nach vorn tat und seine Deckung hinter dem Van aufgab. Ein Unfall? Oder war das Absicht gewesen? Da kletterte eine schlanke Gestalt aus dem Fenster auf der Fahrerseite, und Stearns’ Herz begann zu rasen.


    Ein makelloses weißes Gesicht. Schwarzes Haar. Eine Lederjacke und schwarze Jeans mit Ketten. Der junge Mann sprang elegant über die zerquetschte Kühlerhaube auf die Schwelle der Eingangstür, umgeben von einem bläulich weißen Lichtkranz. Bleiche Hände stützten sich am Holzrahmen der Tür ab.


    Stearns trat vor und hob die Glock. »Dante!«, rief er.


    Er drückte ab, während sich der junge Vampir noch umdrehte.


    



    Die Kugel traf Dante in der Schläfe, und die Wucht des Einschlags riss seinen Kopf zur Seite. Er brach auf der Schwelle zusammen.


    »Halt!«, rief Heather. Collins trat auf die Bremse. Sie riss die Tür auf und sprang heraus, wobei sie noch im Laufen ihre Achtunddreißiger aus der Tasche des Trenchcoats zerrte.


    Stearns schaute auf. Er sah sie an und ging zum MG hinüber. Auf Dante zu.


    »Lassen Sie Ihre Waffe fallen«, schrie Heather, die Pistole mit beiden Händen umklammernd. Sie zielte auf Stearns. »Fallen lassen! Zwingen Sie mich nicht, das zu tun!«


    Stearns zögerte einen Augenblick lang, trat dann jedoch vor und hob seine Glock. Heather schoss. Stearns schwankte und sackte neben dem MG auf ein Knie. Sie rannte vom Gehsteig auf den verwüsteten Rasen, die Waffe noch immer auf ihren früheren Mentor gerichtet.


    »Fallen lassen!«, wiederholte sie.


    Die Glock fiel Stearns aus der Hand. Ein Blutfleck zeichnete sich an der Schulter seines Jacketts ab. Er zuckte zusammen, als er die Hände hinter dem Kopf verschränkte.


    »Lassen Sie mich ihn erledigen«, sagte Stearns. »Wenn Sie seine Akte gelesen hätten …«


    »Halten Sie den Mund!«, unterbrach ihn Heather, wobei sie die Achtunddreißiger weiterhin auf seinen Kopf gerichtet hielt.


    Sie warf einen Blick Richtung Haustür. Dante hatte sich noch nicht bewegt. Er lag regungslos auf der Türschwelle, vom Licht der Scheinwerfer angestrahlt, das schwarze Haar wie vergossener Wein auf dem Teppichboden des Flurs ausgebreitet. Ein Blutrinnsal lief ihm von der Schläfe übers Gesicht.


    Heather wandte den Blick ab, da sie plötzlich kaum mehr atmen konnte, so sehr schnürte es ihr die Luft ab. Nicht tot, rief sie sich ins Gedächtnis, nicht tot. Sie atmete tief ein und zog die Handschellen aus der Hosentasche, ehe sie sich hinter Stearns kniete und einen der Metallringe um sein Handgelenk legte und ihn zuschloss.


    Collins trat neben Heather. »Ich sehe mal nach, wie es Prejean geht«, sagte er.


    »Heather, hören Sie – Sie verstehen anscheinend nicht, worum …«


    »Ich verstehe, dass Sie einen unbewaffneten Mann erschossen haben«, sagte sie mit einer leisen, gepresst klingenden Stimme, »und jetzt halten Sie verdammt nochmal den Mund. Klar?«


    Als sie Stearns’ Arm nach unten zog, um auch diesen fesseln zu können, blieb ein Mann, der eine Papiertüte mit Lebensmitteln unter dem Arm trug, vor dem Vorgarten stehen.


    »Bitte gehen Sie weiter …«


    Der Mann ließ den Papierbeutel fallen. Papier flatterte auf den Gehsteig, als er eine Waffe zog. Stearns entriss Heather seinen noch nicht gefesselten Arm und stürzte sich auf seine Glock.


    Mit einem Herz, das dreifach so schnell wie sonst schlug, hob auch Heather ihre Achtunddreißiger. »Trent, passen Sie auf!«


    Alle drei feuerten.


    



    Lucien flog. Der Wind schlug ihm eisig kalt ins Gesicht. Eine andere Art Kälte umgab seine Seele, die wie gefroren zu sein schien. Durch Dante hatte er einen Augenblick lang einen reißenden Schmerz empfunden, ehe sein Sohn das Bewusstsein verloren hatte und somit ihre Verbindung abgerissen war. Ein schwacher Lebensfaden verband die beiden noch miteinander, 
     was ihm zeigte, dass Dante nicht tot war. Er war verletzt, möglicherweise sogar schwer, aber er lebte.


    Auf dem Boden unter Lucien durchdrangen schräge Lichtstrahlen den Himmel. Er sah Leute herumrennen und spürte einen Blutdurst, der wild, ungestüm und uralt war und von dem Haus dort unter ihm in die Nacht ausstrahlte. Langsam ließ er sich in Spiralen hinunter sinken, auf das Haus und seinen tobenden Bewohner zu.


    Ronin würde für Dante keine Bedrohung mehr darstellen.


    Lucien glitt zu Boden, wo er geräuschlos landete. Seine nackten Füße berührten das nasse Gras. Er faltete die Flügel hinter sich zusammen und verstaute sie in ihren Scheiden. Dann eilte er durch den dunklen Hinterhof und riss die Eingangstür mit dem Fliegengitter aus den Angeln. Metall quietschte. Er warf sie beiseite, schlug die Hintertür mit einer Faust ein und trat ins Haus.


    



    Von seinem Versteck unter dem Van aus beobachtete E, wie sich Heather hinter den verdammten Kerl kniete, der versucht hatte, ihn umzubringen – diesen hart aussehenden Mann, der dann stattdessen seinen Bad-Seed-Bruder umgenietet hatte. Dann mischte sich noch jemand ein. Plötzlich schrien alle, schossen und sprangen beiseite.


    Er rollte auf der anderen Seite unter dem Van hervor und lief geduckt bis zur Kühlerhaube. Der Anblick Dantes, der regungslos auf der Türschwelle des Hauses lag, zog ihn magisch an.


    Innerlich wünschte er seiner hübschen Heather alles Gute und hoffte, dass sie nichts dagegen haben würde, wenn er die missliche Lage, in der sie sich befand, ausnutzte. Er redete sich sowieso ein, dass sie darum gekämpft hatte, ihn und nicht Dante zu beschützen, da sie schließlich seinetwegen gekommen war und nicht wegen des kleinen Blutsaugers, der hier auf einmal unangemeldet aufgetaucht war.


    Aber he, umso besser! So musste er sich wenigstens keine Gedanken mehr um den Verbleib des GPS-Empfängers machen.


    E blieb neben der Kühlerhaube des Vans stehen, den Blick auf den Polizisten in Zivil gerichtet, der jetzt neben Dante kniete. Er drehte sich um, als er Heathers Warnruf vernahm und zog die Waffe, doch noch ehe er einen Schuss abgeben konnte, packten ihn dunkle, blutverschmierte Finger und rissen ihn in den Flur.


    Ein widerliches Gefühl, als marschiere eine Kolonie Ameisen über seinen Rücken, überkam E. Tom-Tom hatte seine Beine wieder. Hinter der offenen Tür konnte man einen Kampf ausmachen, wobei es aussah, als bekämpften zwei Schatten einander.


    Blutsauger oder ruheloser Toter?


    E schlich weiter, duckte sich noch tiefer und musterte Dantes blasses Gesicht. Im Vorgarten rief jemand etwas. Wieder fielen Schüsse. Innerlich drückte er Heather die Daumen, dass sie da lebend wieder herauskäme – ohne sie würde das alles lange nicht so viel Spaß machen – und drückte sich dann neben die Betonstufen. Aus der kaputten Kühlerhaube des MG lief Flüssigkeit. Zischend stieg Dampf auf.


    E streckte eine zitternde Hand nach Dantes Arm aus. Umfasste ihn. Zog. Totes Gewicht. Keuchend und schwitzend zerrte er den Blutsauger von der Stufe. Er schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf, wobei Metall klirrte. Nun fasste er nach dem Kragen der Lederjacke, die Dante trug. Sein schöner Kopf rollte zur Seite. Blut lief ihm aus dem rechten Ohr und rann über seine Wange.


    Zerrend, grunzend und vollgepumpt mit Adrenalin schaffte es E, seinen Blutsauger-Bruder bis vor den Van zu ziehen. Die Seitentür war noch immer offen.


    In diesem Augenblick flog etwas aus dem Haus. Heather schrie »Scheiße!«. Wieder fielen Schüsse.


    E hievte Dante halb in den Van, ehe er selbst hineinsprang und den Rest des Körpers nachzog. Er rollte ihn von der Tür weg und zog sie so leise wie möglich zu. Dann nahm er die Handschellen aus der schwarzen Mappe und legte sie um Dantes Handgelenke. Er hatte keine Ahnung, wie lange Dante bewusstlos sein würde, aber es war sicher von Vorteil, auf alles vorbereitet zu sein und keine unnötigen Risiken einzugehen.


    Danach zog er ihn in den hinteren Teil des Wagens, wo er seine Arme hochhob und die Kette der Handschellen über einen Haken hängte, den er dort extra für diesen Zweck befestigt hatte. Handschellen standen dem Blutsauger gut. Er schien wie geboren für sie zu sein. Anscheinend ein echtes Naturtalent.


    Grinsend schob sich E auf den Fahrersitz, wobei er sein gebrochenes Handgelenk schonte. Dann zog er die Autoschlüssel aus der Hosentasche und wartete.


    



    Heather feuerte die Achtunddreißiger ab, während sie sich zur Seite warf. Etwas brauste an ihrer Wange vorbei und stach sie. Mit der Glock in der Hand rollte Stearns über den Rasen und sprang auf. Er eröffnete das Feuer. Der dunkelhaarige Mann – unbekannter Angreifer – stolperte ein paar Schritte zurück und schoss erneut.


    Stearns fiel auf die Knie, das Gesicht seltsam ausdruckslos.


    Die Waffe auf den Kopf des Unbekannten gerichtet schoss Heather ein weiteres Mal, ehe der Mann hinter dem Van in Deckung ging.


    »Trent«, rief sie. »Abfangen!«


    Heather hechtete auf den MG zu und ging ihrerseits hinter ihm in Deckung. Sie warf einen Blick auf das Haus, und ihr blieb fast das Herz stehen. Eine blutüberströmte Gestalt beugte sich über Collins. Die Hände des Detectives lagen leblos an seiner Seite. Sein Körper schien keine Knochen mehr zu 
     haben. Thomas Ronin hob den Kopf und gab preis, was noch von Collins’ Hals übrig war.


    Heather wirbelte herum und eröffnete das Feuer auf den Vampir. Mit gebleckten Fängen schleuderte ihr Ronin den Leichnam des Detectives entgegen.


    » Scheiße!«


    Der Leichnam prallte gegen sie und raubte ihr für einen Moment die Luft. Sie ging zu Boden, und ihr Kopf schlug im nassen Gras auf. Einen Augenblick lang sah sie Sternchen, während sie versuchte, sich von Collins’ Gewicht zu befreien und Luft zu bekommen. Sie drückte gegen den Leichnam, der nach Schweiß, Blut und Kot roch – nach Tod. Bilder von seinem zerrissenen Hals und seinem seltsam entspannten Gesicht stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Panisch und atemlos schob sie weiter, bis es ihr endlich mit einem letzten Stoß gelang, sich von der Leiche zu befreien. Schluchzend und zitternd holte sie tief Luft.


    Ronin hatte den dunkelhaarigen Unbekannten ergriffen und vergrub sein Gesicht im Hals des Mannes. Dieser trat und schlug um sich, während er Kugeln in den Bauch des Vampirs abfeuerte. Ronin zuckte bei jedem Schuss zusammen und fletschte einen Augenblick lang die Zähne, ehe er weitertrank. Blut troff auf den Betonboden.


    Heather erhob sich auf die Knie und richtete die Achtunddreißiger auf den Kopf des Vampirs. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung im Haus und riss die Pistole, die sie mit beiden Händen festhielt, nach oben. De Noir trat ohne Hemd und Schuhe auf die Schwelle, durchquerte mit zwei schnellen Schritten den Vorgarten und packte Ronin mit einer Hand am Nacken.


    Der Unbekannte fiel in die Einfahrt, sein Körper bewegte sich so gummiartig, dass es Heather beinahe den Magen umdrehte. Ronin versuchte, sich De Noirs Griff zu entwinden 
     und kratzte ihm mit den Fingernägeln über die Brust. Blut floss und versiegte sofort wieder. Die Kratzer wurden schwächer – verschwanden. De Noir breitete die Schwingen aus und flog mit Ronin in den dunklen Nachthimmel.


    In diesem Augenblick sprang der Van an. Er raste rückwärts und fuhr dabei über den Leichnam des Unbekannten, ehe er auf die Straße schlitterte. Heather sprang mit rasendem Herz auf. Jordan! Sie hob die Achtunddreißiger. Jordan schürzte die Lippen und warf ihr eine Kusshand zu. Sie schoss. Die Kugel durchschlug die Scheibe auf der Beifahrerseite. Sie drückte erneut ab, aber diesmal klickte die Pistole nur hohl. Das Magazin war leer.


    Jordan trat aufs Gas. Der Van raste die Straße entlang in der Nacht.


    Heather warf den Kopf zurück und schrie: »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    Jordan war ihr wieder entkommen, und Dante war angeschossen … Dante … sie wirbelte herum. Auf der Türschwelle lag niemand.


    De Noir muss ihn weggeschafft haben, oder . . . sie stürzte auf die Straße. Der Van war nicht mehr zu sehen.


    S gehört mir.


    



    Lucien stieg in Spiralen gen Himmel, nachdem er seine Krallen in Ronins Schultern vergraben hatte. Der Vampir bohrte die Reißzähne in Luciens Brust und sog heilendes, lebensspendendes Blut in sich. Lucien schlug mit der Faust mehrmals auf Ronins Kopf, wodurch der Schädel brach und sich die Fänge aus seinem Fleisch lösten.


    Der Schädel erzitterte und zeigte dann wieder seine ursprüngliche Form. Ronin sah Lucien tief in die Augen. »Dieser Geschmack«, sagte er. »Wie Dantes Blut – außergewöhnlich. «


    »Ich hoffe, es hat geschmeckt. Es war nämlich deine letzte Mahlzeit.«


    Lucien packte Ronin an Schulter und Hüfte und riss ihn entzwei. Blut spritzte in die Nacht, als sich Fleisch und Knochen voneinander trennten. Ronin schrie, und seine Augen schlossen sich, während seine blutigen Zähne vom Mondlicht erhellt wurden. Seine Nägel hinterließen tiefe Furchen in Luciens Brust.


    Lucien riss Ronin nun endgültig an der Taille auseinander. Unten wand sich der Mississippi, funkelte im Licht der Sterne – ein schwarzer Fluss durch ein schwarz daliegendes Land. Lucien ließ den unteren Teil des Vampirs los, der mit zuckenden Beinen Richtung Wasser fiel.


    Während er durch die Nacht flog, schlug Lucien Ronins abwechselnd klammernde und boxende Hände fort und wehrte sich immer wieder gegen die schnappenden Kiefer. Über dem Schlot einer Fabrik am Flussufer hielt er inne. Flammen stoben aus der dunklen Öffnung in die Luft.


    »Für meinen Sohn würde ich die ganze Welt in Schutt und Asche legen«, sagte Lucien und zog seine Klauen aus Ronins Fleisch.


    Als der Vampir fiel, griff er nach der x-förmigen Rune um Luciens Hals. Die Kette riss. Lächelnd stürzte Ronin in den Schlot, die Kette fest in der Hand. Ein Funkenregen stob in die Luft.


    Lucien starrte in die Nacht, die Hand auf seinen Hals gepresst.


    Der Anhänger war verschwunden.
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    ALLES ÜBER S


    Dunkel.


    Musik dröhnte, seine eigene. Inferno.


    Er roch Blut, sauren Schweiß, Abgase.


    Er schmeckte Blut in seinem Mund, sein eigenes.


    Etwas stach in seinen Nacken. Tat weh. Kalte Chemikalien flossen in seine Adern, schwächten den Schmerz in seinem Kopf.


    »Mir«, flüsterte eine Stimme. Unbekannt. Verklingend. Finger berührten sein Gesicht.


    »Ich werde dein Gott sein, und du wirst mich anbeten.«


    Dunkel. Die Drogen zeigten Wirkung, und Dante stürzte in tiefe Träume.


    



    Heather saß neben Stearns’ Leiche im Gras, ihre Hand schwebte wie erstarrt über seiner leblosen Brust. Sie sehnte sich danach, den Mann zu berühren, der für sie mehr ein Vater gewesen war als James William Wallace. Sie sehnte sich danach, sich von ihm zu verabschieden. Aber sie brachte es nicht über sich, die Hand weiter zu senken.


    Er hat Dante kaltblütig erschossen, und jetzt …


    Eine kalte Böe fuhr in ihr Haar und ließ sie aufblicken. De Noirs dunkle Flügel durchschnitten den Nachthimmel. Sie flatterten, als er neben ihr landete. Mit seinen goldenen Augen sah er sich um. In seinem Gesicht lag Verzweiflung.


    Sirenen durchbrachen die Stille der Nacht.


    »Wo ist er?«


    »Jordan hat ihn«, sagte sie. »Im Van.« S gehört mir. Ihre Augen brannten.


    »Ich kann ihn nicht mehr spüren«, antwortete De Noir. Er klang gequält. »Etwas hat unsere Verbindung gestört. Es fühlt sich an wie … wie eine elektrostatische Ladung.« Er schlug mit den Flügeln und begann, sich wieder in die Luft zu erheben.


    »Warten Sie!« Heather sprang auf. Sie sah sich im Vorgarten um, der sich in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Alle waren tot. Tiefes Bedauern ergriff sie, als ihr Blick auf Collins’ Leiche fiel. Sie dachte an das Gespräch, das sie noch vor kurzem über LaRousse geführt hatte: Einen so schrecklichen Tod hat niemand verdient.


    Du garantiert nicht, Trent, dachte sie, und ihr Hals schnürte sich zusammen.


    Wenn sie hierblieb, würde sie die nächsten Stunden, vielleicht sogar Tage damit beschäftigt sein, ihre Aussage zu Protokoll zu geben und ihren Kollegen zu erklären, was vorgefallen war. Aber der CCK hatte Dante in seiner Gewalt. Dante mochte ein Nachtgeschöpf sein, doch Elroy Jordan war ein sexueller Sadist, der jetzt ein Opfer hatte, das wieder heilte. Eines, das er immer und immer wieder »töten« konnte. Sie konnte es sich nicht leisten, Zeit zu verlieren.


    »Nehmen Sie mich mit«, sagte sie.


    De Noir schwebte in der Luft, sein Gesicht wirkte kalt und undurchdringlich.


    »Ich kenne Jordans Verhaltensmuster, ich kann Ihnen helfen. Bitte.«


    De Noirs Krallenfinger ballten sich zu Fäusten. Er ließ sich wieder auf dem Boden nieder, während die Sirenen immer näher kamen. Heather rannte über die Straße zu Collins’ Auto, riss 
     die Tür auf und beugte sich ins Innere. Nachdem sie den Aktenkoffer hatte, lief sie wieder zu De Noir zurück.


    »Halten Sie sich fest«, sagte er und legte einen Arm um ihre Taille.


    Heather legte einen Arm um seinen Nacken, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. De Noir breitete erneut seine Flügel aus, ein Windstoß fuhr ihr ins Gesicht, und sie hoben ab. Sie sah nach unten. Auf der Straße unter ihr hielten bereits eine Sekunde später Streifenwagen mit heulenden Sirenen und quietschenden Reifen vor Ronins Haus. Blaulicht flackerte über die Häuser, Fahrzeuge und Leichname. Einen Block weiter unten wartete bereits ein Krankenwagen mit eingeschalteten Scheinwerfern darauf, dass die Polizei ein Zeichen zur Durchfahrt gab.


    Der Flugwind schlug Heather kalt entgegen und überzog ihr Haar und ihre Wimpern innerhalb weniger Minuten mit einem leichten Raureif. Bebend schloss sie die Augen. De Noir legte auch den anderen Arm um sie und hielt sie ohne Anstrengung eng an sich gepresst. Seine Wärme strahlte auf sie aus und brachte die Kälte zum Schmelzen. Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals. Sein warmer, erdiger Wohlgeruch ließ sie an Dante denken.


    Mit schmerzendem Herzen und verkrampften Muskeln schrie Heather ihren Gedanken in die Nacht hinaus, da sie hoffte, Dante könne sie vielleicht hören.


    Ich komme. Ich komme!


    



    Dunkel.


    In seinem Kopf pochte der Schmerz. In seinem Nacken ebenfalls. Seine Schultern brannten. Seine Muskeln krampften. Er versuchte, die Arme zu senken. Metall schnitt in seine Handgelenke. Schlug gegen weiteres Metall.


    Handschellen.


    Dante öffnete die Augen. Er sah nur Rot. Er lag auf der Seite, die Arme über den Kopf gestreckt. Er roch billigen Tabak, Plastik und das salzige Aroma seines eigenen Bluts. Ein Sterblicher kniete neben ihm. Packte ihn an den Schultern. Schmerz bohrte sich in seinen Nacken und kroch unter seine Schädelbasis. Blut lief heiß über seinen Hals in sein Shirt.


    Papa Prejeans Keller.


    Dante riss mit aller Gewalt den Kopf hoch. Wieder schoss ihm der Schmerz in die Schultern. Klick-klack. Die Handschellen hielten.


    Die Hand auf Dantes Schulter drückte zu. Fest.


    »Hör auf«, sagte eine fremde Stimme. »Wenn du das nochmal tust, kann ich nicht sagen, wo die Klinge als Nächstes landet.«


    Dante schloss die Augen, während die Klinge bohrte und kratzte. Noch mehr Blut floss ihm über den Nacken.


    »Habe ihn! Verdammt auch!«


    Das Bohren hörte auf. Dante atmete langsam aus. Erst jetzt merkte er, dass er die Luft angehalten hatte, und holte tief Luft, die nach dem Sterblichen stank – kalter Rauch und Galle, ein Geruch, den er kannte, aber nicht einordnen konnte. Wie ein Eispickel, der hinter seinen Augen zustach, hämmerte die Migräne auf sein Bewusstsein ein und ließ ihn fast alle Konzentration verlieren.


    Der Sterbliche wischte ihm den Hals ab. Papier raschelte. Dann legte er etwas auf die Wunde.


    »Ich habe dir extra Pflaster mit Batman-Figuren besorgt. Ich dachte, das gefällt dir vielleicht.«


    Er stieß Dante mit einer Fingerspitze an, und der rollte auf den Rücken. Die Handschellen klirrten. Unter ihm raschelte Plastik. Er öffnete die Augen und zuckte zusammen. Eine kleine, abgedeckte Lampe brannte an der Decke. Nein, kein Keller. 
     Ein Auto? Er spürte allerdings keine Bewegung. Kein Motorengeräusch. Sie fuhren zumindest nicht.


    Ein Schatten huschte vorbei, eine dunkle Silhouette vor der Lampe.


    Sieht wie der Assistent des Voyeurs aus …


    Elroy der Perverse kniete neben Dante, ein Grinsen im Gesicht. Sein linker Arm lag eng an den Oberkörper gepresst in einer Schlinge. In der rechten Hand hatte er zwischen zwei Fingern ein blutiges Stück Plastik. »Siehst du das?«, fragte er. »Eine Wanze, die man dir nach der Geburt eingesetzt hat, damit man dir folgen kann. Immerzu. Dich beobachten. Beobachten und so weiter und so weiter. Ich musste mir meine selbst herausholen.«


    Schmerz schoss durch Dantes Schädel. Wanzen? Implantate? Ein Bild flackerte hinter dem Schmerz auf – eine Frau mit kurzem blonden Haar, blauen Augen und Reißzähnen, die murmelte : Sie haben Angst vor dir, kleiner Blutgeborener.


    Schmerz zerschmetterte das Bild.


    Ronins leise Stimme: Wovor hast du Angst, Blutgeborener?


    Eine Nadel bohrte sich in die Haut an seinem Hals.


    »Deine Nase blutet«, sagte Elroy. »Irgendwie sexy.«


    Die Lippen des Perversen, die heiß waren und nach Tabak schmeckten, pressten sich auf seinen Mund – ein Kuss, so zärtlich wie eine Faust. Als Elroys Hand sich über Dantes Körper zu bewegen begann, ließen ihn die Drogen wieder in Papa Prejeans Keller zurückstolpern.


    Dante-Engel?


    Lass mich brennen, Prinzessin.


    



    Heather schlug die Augen auf, als De Noir einen Sinkflug begann. Er landete auf dem Eisenbalkon vor Dantes Schlafzimmer. Sie löste den Arm von seinem Nacken und trat auf den Beton. In der Hand hielt sie noch immer den Griff des Aktenkoffers, 
     der jetzt jedoch wie gefroren zu sein schien. Ein rascher Blick auf ihre Finger zeigte ihr, dass diese zwar rot und steif waren, aber nicht erfroren.


    Sie trat durch die Balkontür in das unbeleuchtete Schlafzimmer. Die Luft roch nach Kerzenwachs und frischem Herbstlaub – nach Dante. Der Anblick des ungemachten Futons und der zerknitterten Laken versetzte ihr einen Stich. Sie schloss einen Moment lang die Augen.


    Sie musste sich darauf konzentrieren, Elroy Jordan zu finden, und zwar so schnell wie möglich, ehe er sich daran machte, Dante zu foltern und herausfand, dass er nie mehr aufhören musste.


    Sie öffnete die Augen und durchquerte den Raum. Im Flur entdeckte sie Simone auf der Treppe, ihr blasses Gesicht wirkte angespannt.


    »Lucien hat uns erzählt, was passiert ist«, sagte Simone und trat auf den Treppenabsatz. »Was soll Trey tun?« Ihre dunklen Augen wanderten an Heather vorbei nach oben.


    De Noir ging an Heather vorbei. Er war damit beschäftigt, ein schwarzes Hemd, das er angezogen hatte, zuzuknöpfen.


    Lucien hat uns erzählt, was passiert ist. Klar. Heather verschluckte die Worte, die sie eigentlich hätte sagen müssen. Es wären harte Worte geworden: Dante hat eine Kugel in den Kopf bekommen. Jetzt ist er in den Fängen eines Serienkillers, genau wie er gesagt hat, genau wie er es versprochen hat – in aller Unschuld.


    Laut sagte sie stattdessen: »Ihr Bruder könnte im Internet nach einem Wagen forschen, den Ronin oder Jordan in letzter Zeit gemietet oder gekauft haben. Es handelt sich um einen weißen Van. Lassen Sie ihn auch eine Fahrzeugsuche durchführen. «


    »D’accord.« Simone drehte sich um und ging die Treppe hinunter.


    De Noir betrachtete den Aktenkoffer. »Was ist das?«, fragte er.


    Heather blickte auf und sah ihn an. »Dantes Vergangenheit. «


    »Woher haben Sie das?«


    »Von meinem Chef«, antwortete sie leise. »Dem Mann, der Dante erschossen hat.«


    De Noir biss die Zähne zusammen. Sein Blick wanderte in die Ferne. Einige Strähnen seines schwarzen Haars kringelten sich in der plötzlich aufgeladenen Luft. Das Aroma von Ozon lag in der Luft. Heather stellten sich die Nackenhaare auf. Ihre Haut prickelte. Wie ein Blitz.


    »Haben Sie sich schon angeschaut, was in dem Koffer ist?«


    »Nein. Ich wollte ihn Dante geben«, antwortete sie.


    De Noirs Blick kehrte zu Heather zurück, und er musterte sie von Kopf bis Fuß. In seinen Augen war nichts zu lesen – weder etwas Menschliches noch etwas anderes. Nach einem kurzen Augenblick nickte er.


    »Dann werden wir es uns gemeinsam ansehen«, sagte er.


    



    Mit schmerzhaft pochendem Arm lenkte E den Van auf einen Rastplatz an der I-59. Er brauchte einen Muntermacher. Er schaltete den Motor ab und warf einen Blick in den Rückspiegel. Dante schlief, den Kopf zu einer Seite gerollt, die gefesselten Arme über dem Kopf ausgestreckt.


    E öffnete die Tür und war schon fast ausgestiegen, als er innehielt. Vielleicht schlief Dante ja gar nicht. Vielleicht tat er nur so und plante, um sich zu schlagen und gegen den Van zu hämmern, sobald er weg war. Er musste auf Nummer sicher gehen. Also stieg er wieder ein, kletterte in den hinteren Teil des Wagens und schlich zu der Luftmatratze.


    Dantes Atem ging langsam und regelmäßig. Schwarzes Haar bedeckte sein Gesicht zum Teil. E bohrte ihm einen Finger in 
     die Rippen. Nichts. Betäubt und total high. Er fasste ihn an der Schulter und schüttelte ihn. Nichts.


    Sein Blick wanderte über den athletischen Körper des Blutsaugers – den Bondagekragen, das schwarze Retro-NIN-T-Shirt, das hochgerutscht war und die Linie seines flachen Bauchs entblößte, die schwarze Jeans mit den Ketten, den Gürtel mit den Metallnieten, den man innerhalb weniger Augenblicke offen hatte.


    E beugte sich über Dante, während eine Klinge in seine heile rechte Hand glitt. Er stieß die Klinge in Dantes Brust. Der Blutsauger zuckte zusammen und verkrampfte sich. Er begann, rasselnd ein- und auszuatmen. Blut trat ihm blubbernd über die Lippen. Doch seine Augen öffneten sich nicht. Er war tatsächlich weggetreten.


    Verdammt gute Drogen, dachte E. Ich frage mich, ob er wohl mit dem Messer in der Brust heilen kann.


    E durchwühlte seine Tasche und schluckte trocken eine Handvoll Pillen. Dann rutschte er wieder nach vorn. Er sprang aus dem Van und schlenderte zu dem Stand mit dem Gratis-Kaffee. Das Bild Dantes, der mit dem Messer in der Brust weiterschlief, brannte sich in sein Gedächtnis ein und ließ ihn immer wieder erbeben.


    



    Heather saß am Küchentisch und schaltete ihren Laptop ein. Der Aktenkoffer lag auf dem kobaltblauen Tischtuch. De Noir zog einen Stuhl heran und setzte sich stirnrunzelnd neben sie. Sie holte tief Luft, nahm den Aktendeckel aus dem Koffer und schlug ihn auf.


    Bilder fielen heraus. Einige waren noch recht neu und offenbar heimlich gemacht worden, ohne dass Dante etwas bemerkt hatte. Andere zeigten ihn als Teenager, als Kind, als Baby – den misstrauischen Blick des Kindes, das Lächeln des Babys, das seine Reißzähne entblößte, das höhnische 
     Grinsen des Teenagers, der den Mittelfinger in die Luft reckte.


    Sie gab jedes Bild an De Noir weiter, der sie jeweils minutenlang wortlos und eingehend betrachtete. Eine Aufnahme erregte ihre besondere Aufmerksamkeit. Sie zeigte einen lachenden Dante, den Arm um ein grinsendes Mädchen mit Sommersprossen und langem roten Haar gelegt, das ihm das Gesicht halb zuwandte. Dante musste etwa zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen sein, das Mädchen vielleicht acht oder neun.


    Sie hieß Chloe, und du hast sie getötet.


    Heather starrte auf das Bild und auf Dantes freudestrahlendes Gesicht. Es war das einzige Foto, auf dem er lachte – der große Bruder und Schutzengel eines anderes Kindes, das wie er in dem Labyrinth von Pflegefamilien und staatlicher Fürsorge gefangen war. Nachdem sie De Noir das Bild gegeben hatte, schob sie die CD ins Laufwerk des Laptops. Als sich ein Menü zeigte, scrollte sie zu dem Teil, der S UND CHLOE hieß, und klickte ihn an. Heimliche Filmaufnahmen zeigten sich kurz darauf auf dem Bildschirm.


    



    In einer verwaschenen Jeans und einem grauen T-Shirt sitzt Dante im Schneidersitz auf dem Boden, den Rücken gegen ein ordentlich gemachtes Bett gelehnt. Er liest konzentriert in einem Buch, das aufgeschlagen auf seinem Schoß liegt. Chloe sitzt in einer lavendelfarbenen Cordhose und einem blassrosa Sweatshirt mit einem Bild Winnie Poohs auf dem Bett und beobachtet ihn. Ihre Füße, die in Turnschuhen stecken, schlagen immer wieder gelangweilt gegen den Bettrahmen. Unter einem Arm hat sie einen Plüschorca.


    »Lies vor«, schlägt sie vor und wickelt sich eine rote Haarsträhne um den Finger.


    »Ge… mü… gemüüü… t… liiich… gemüüütliiich … gemütlich. «


    »Genau!«


    »Ja?« Dante lächelt erfreut.


    »Ja«, bestätigt Chloe, »und jetzt nochmal den ganzen Satz.«


    »Poohs Bett war gemütlich und … warm.«


    »Du lernst schnell«, sagt Chloe. »Wenn du tagsüber nicht schlafen müsstest, könntest du bestimmt in die Schule gehen und würdest nur Einsen bekommen – garantiert!«


    Dante schnaubt und wirft einen Blick über die Schulter. »Ich hätte immer nur Sechser.«


    »Warum?«, hakt Chloe nach, fasst sein Haar zu einem P ferdeschwanz zusammen und streicht es zwischen ihren Fingern glatt. »Warum nur Sechsen?«


    »Weil ich den Lehrern sagen würde, wie beschissen sie sind!«


    Sie kichert und presst eine Hand auf den Mund. »Dante-Engel! «


    Eine verschwommene Bewegung, dann steht Dante plötzlich vor dem Bett und beginnt, Chloe zu kitzeln. Sie kreischt vor Vergnügen, rollt auf dem Bett hin und her und trommelt mit den Turnschuhen auf die Matratze. Lachend hält er sich einen Arm vor den Brustkorb und versucht, sich vor ihren nun ebenfalls kitzelnden Fingern zu schützen.


    Er zieht den Orca unter Chloes Arm hervor und lässt das Plüschtier durch die Luft schwimmen, vorbei an ihren danach fassenden Händen. Dann hält er es vor ihre Nase und drückt es auf ihr Gesicht. »Mma, mma, mma!« Ein großer, feuchter Orcakuss.


    »Kann ich dein Haar bürsten, während du das Alphabet aufschreibst?«, fragt Chloe.


    »Klar«, meint Dante und gibt ihr lachend den Plüschwal zurück.


    »Junge, beweg deinen Arsch in den Keller, und zwar sofort! « Die Stimme eines Mannes – tief und mit dem typischen Bayou-Akzent des Südens – spricht aus dem Off. »Gleich 
     kommt Besuch, und da müssen wir dich fesseln. Du brauchst diesen ganzen Schulmist doch nicht für das, was du tust, Petit. Reine Zeitverschwendung.«


    Der Mann lacht – ein zigarettenheiseres Lachen, das sich in ein Husten verwandelt.


    »Du kannst mich mal«, sagt Dante. »Ich bin gleich da.«


    Chloes Lachen verschwindet, und sie setzt sich auf. Das Plüschtier presst sie gegen den rosa Pulli. »Lass ihn«, sagt sie mit scharfer Stimme. Sie runzelt die Augenbrauen – trotzig und wütend.


    »Sei still. Sonst setzt’s was.«


    Dante drückt einen Augenblick lang Chloes Knie. Sie klappt den Mund zu, statt zu antworten. Er sieht den Sprecher an. Jetzt ist jeglicher Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden. Doch in seinen dunklen Augen züngelt ein Feuer, das der Mann sehen, ja fühlen muss.


    »Du wirst mehr als Handschellen brauchen, um mich zu fesseln, wenn du sie anrührst«, sagt Dante leise und ausdruckslos.


    Noch ein zigarettenheiseres Lachen. »Hältst dich immer noch für was Besseres, was, Junge? Beweg deinen Arsch, oder ich schicke stattdessen die freche kleine M’selle in den Keller …«


    Dante dreht sich um und küsst Chloe auf die Stirn, streicht ihr das lange Haar aus dem Gesicht. »Gute Nacht, Prinzessin. Wir sehen uns morgen.«


    Chloe sieht ihn besorgt an. »Dante-Engel …«


    Er schüttelt den Kopf. »Psst. Je suis ici. Komm nicht runter. Nicht heute.«


    Sie nickt bedrückt. Dante wirft ihr eine Kusshand zu und verlässt das Zimmer.


    



    Hier brach der Film ab. Heather dachte einen Moment lang nach – wie alt mochte er da gewesen sein? Zwölf? –, ehe sie 
     ihre geballte Faust öffnete und auf den nächsten Abschnitt klickte.


    Später verstand sie mit brennenden Augen, warum De Noir gesagt hatte, Dante solle sich besser nicht an seine Vergangenheit erinnern. Sie verstand, dass ihm sonst das Herz brechen würde und warum ihn Stearns ein Monster genannt hatte.


    



    Dante hustete Blut und erwachte.


    Dunkelheit. Motorengeräusche. Schmerz zerriss ihm fast die Brust. Blut füllte seinen Mund. Er drehte sich auf die Seite, wobei die Handschellen klirrten, als er sich bewegte, und spie Blut auf den Boden, bis er Luft holen konnte.


    Benommen lauschte er dem beruhigend gleichmäßigen Brummen des Motors. Er blickte an sich herab. In seiner Brust steckte ein Messer.


    »Wir sind in Alabama«, sagte Elroy. »Fühlt sich das nicht super an?«


    Dante erhaschte Elroys sonnenbrillenbeschirmten Blick im Rückspiegel. Der Perverse grinste.


    »Mach dir nichts aus der Klinge«, sagte er. »Ich konnte nicht widerstehen. Wie fühlt es sich an?«


    Dante hustete und spuckte erneut. »Scheißkerl«, brummte er. »Nimm mir die Handschellen ab, dann zeige ich dir, wie sich das anfühlt.« Er riss die Arme noch weiter hoch und zerrte an den Handschellen.


    Elroy lachte. »So ist er – mein liebes Bad-Seed-Bruderherz.«


    Dante dämmerte wieder weg, während die Kilometer draußen vorbeirollten. Er schlief nicht richtig, sondern war in einem Nebel aus Drogen und Schmerzen gefangen. Erst als der Van langsamer wurde und anhielt, machte er mühsam die Augen auf.


    Der Perverse schaltete den Motor ab und streckte sich. Er stand auf und kam nach hinten, wobei er kurz innehielt, um 
     einen Vorhang zwischen der Fahrerkabine und dem hinteren Teil des Autos zuzuziehen. Dann ging er seitlich wie ein Krebs auf Dante zu. Er hob eine mitgenommen aussehende schwarze Tasche, öffnete sie und zog eine Mappe voller Papiere heraus.


    »Es ist Zeit, dass du ein paar Dinge erfährst.« Elroy ließ sich auf die Knie nieder und beugte sich über Dante. »Zum Beispiel, wer und was du bist.« Er fasste nach dem Griff der Klinge und zog sie aus Dantes Brust.


    Da er nicht mit Lucien in Kontakt treten wollte, versuchte Dante, seine Verbindung zu Simone und Von zu öffnen. In seinem Kopf rauschte es schmerzhaft, als er es mehrfach probierte und immer wieder auf sich selbst zurückgeworfen wurde. Niemand hörte ihn. Was auch immer der Perverse ihm in die Adern gepumpt hatte, es hatte sein Bewusstsein so stark gedämpft, als wäre es von einer dicken Watteschicht umwickelt worden. Seine Gedanken vermochten sein Hirn nicht zu verlassen und mit den anderen Kontakt aufzunehmen.


    Elroy spielte mit der Klinge, indem er sie in der Luft herumwirbelte. Das Metall schimmerte in der dämmrigen Beleuchtung des Autos. Als er sie erneut einmal um sich selbst gedreht hatte, stieß er sie Dante in den Bauch.


    Dieser schloss schlagartig die Augen. Unerträglicher Schmerz schoss ihm durch den ganzen Körper und raubte ihm die Stimme. Ein weiterer Stoß, und neuer Schmerz setzte seine Brust in Brand und nahm ihm den Atem. Er begann, wieder heftig zu husten.


    »Es ist Zeit, dir alles über S beizubringen«, flüsterte Elroy. »Öffne die Augen.«


    Finger huschten über Dantes Lider. Strichen über seine Lippen. Er roch Blut an Elroys Fingern – sein eigenes. Er öffnete die Augen und sah in Elroys schwitzendes Gesicht. Das Grinsen war verschwunden. Seine Finger hielten noch immer die zweite Klinge umschlossen, die in Dantes Brust steckte.


    Schmerz breitete sich kreisförmig in Dantes Oberkörper aus, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er biss sich auf die Lippe, wild entschlossen, nicht zu schreien, um diesem armseligen, kranken Schwächling keine Genugtuung zu geben.


    Dante-Engel?


    Psst. Nicht jetzt, Prinzessin. Muss aufwachen. Muss mit dem Träumen aufhören.


    »Hör zu«, sagte Elroy.


    Dante blinzelte, bis er wieder klarer sah. Er spuckte und hustete. Der Perverse hielt einige Bilder hoch. Dante fixierte sie. Die Fotos zeigten ihn, als er noch jünger war. Sie stammten aus einer Zeit, an die er sich nicht erinnerte. Schmerz flammte hinter seinen Augen auf, stach in seine Schläfen.


    »Du bist Teil eines Projekts namens Bad Seed«, sagte Elroy. »Ich im Übrigen auch. Wir sind die beiden letzten Überlebenden. Alle anderen Teilnehmer sind tot. Sie haben mich geschnappt, als ich zwei oder drei war, nachdem sich meine Eltern gegenseitig abgemurkst hatten.« Er hielt das Bild eines lachenden Kleinkindes hoch. »War ich nicht putzig? «


    Er nahm einen Aktendeckel und blätterte ihn durch. »Bei dir war es anders. Dich haben sie gleich nach der Geburt geschnappt. Deine Mutter haben sie durch eine schwere Schwangerschaft begleitet und dann vernichtet, kaum dass du auf der Welt warst. Da sie auch eine Blutsaugerin war, haben sie ihr den Kopf abgeschlagen und ihren Körper verbrannt.«


    Mit rasendem Herzen und nach Atem ringend versuchte Dante, Elroys Worte zu begreifen. Schmerz brannte seine Gedanken fort. Er hustete. Seine Mutter …


    Genevieve.


    Du siehst ihr so unfassbar ähnlich.


    Wespen summten, und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Aus weiter Ferne hörte er den Perversen sagen: »Sie 
     hat dir kurz vor ihrem Tod noch deinen Namen gegeben, und es machte der Mamaschlampe Moore anscheinend Spaß, ihn zu behalten. Dante.«


    Etwas schlug Dante ins Gesicht, so dass sein Gesicht zur Seite rollte. Seine Zähne bohrten sich erneut in seine Unterlippe. Weiße Lichter blitzten auf und tanzten am Rand seines Sehfelds. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf Elroys eingefallenes Gesicht.


    »Beinahe wärst du weggetreten«, sagte dieser. »Übrigens hast du schon wieder Nasenbluten.«


    Dante hustete, und diesmal zerriss es ihm fast die Lunge, und ein Schwall helles Blut spritzte ihm aus dem Mund. Elroy wich aus seiner Spuckreichweite.


    »Nimm die verfluchten Messer raus«, wisperte Dante, nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte, »und dann sprich weiter. Lies es mir vor. Schlag mich, wenn ich das Bewusstsein verliere. Aber lies vor.«


    Der Perverse schob seine Sonnenbrille auf die Stirn und stierte Dante an. Seine haselnussbraunen Augen wirkten erstaunt. »Vorlesen?« Er beugte sich über Dante, packte eine Klinge und zog sie heraus. Dann ließ er die Spitze über Dantes Bauch wandern und malte eine Blutspur auf dessen Haut. »Mit dem größten Vergnügen.«


    Er setzte sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase und begann laut zu lesen. Wenn Dante das Bewusstsein zu verlieren begann oder ihm die Migräne beinahe den Verstand raubte, gab er ihm mit dem Handrücken ein paar Ohrfeigen, so dass er wieder zu sich kam.


    



    Pflegeeltern wurden informiert, dass die Testperson eine Krankheit hat, die einer besonderen Aufmerksamkeit und besonderer Ernährung bedarf, was eine Extrazulage bei der Bezahlung bedeutet …


    Dante erinnerte sich an LaRousse, der in der Kneipe gehöhnt hatte: Sechzig Pflegefamilien und zweimal in der Klapsmühle. Licht wirbelte vor seinen Augen wie ein Feuerrad und zertrümmerte die Welt in tausend Stücke. Sein Kopf dröhnte und pulsierte. Sein Herz raste, doch er hörte weiter aufmerksam zu.


    



    S Lieblingsdecke weggenommen und verbrannt. S dazu gezwungen, zuzusehen und ihm erklärt, dass die Decke verbrannt wurde, weil er »böse« war.


    Pflegeeltern Nummer Zehn bestraften S für seine Trotzhaltung. Sie nahmen die Vorhänge in seinem Zimmer ab und sperrten ihn dort ein. Er versuchte, sich so lange in einer schattigen Ecke zu verbergen und auf diese Weise dem Sonnenlicht zu entkommen, bis es keine Schatten mehr gab …


    



    Sonnenlicht wanderte über den Teppich und tat seinen Augen weh. Staubflocken tanzten in der Luft, während ihm die Furcht das Rückgrat hinaufkroch. Plötzlich tat sich der Erinnerungsabgrund weit auf, und Dante stürzte hinein. Das Sonnenlicht versengte und verbrannte seine Haut. Der Gestank verbrannten Fleisches ließ ihn würgen.


    Er holte tief Luft und hustete wieder. Schmerz zerschmetterte die Erinnerung und stieß sie außer Reichweite. Einige Momente lang stand ihm nur eine Erkenntnis klar vor Augen: Klapsmühlenaufenthalt Numéro un hatte nach dieser Bestrafung stattgefunden.


    



    Pflegemutter Nummer zwölf entwickelt eine echte Zuneigung für S und kommt ihm emotional näher. S scheint ihre Anwesenheit zu genießen. Er wird ihr in Kürze wieder entzogen werden …


    S benimmt sich immer starrköpfiger. Pflegeeltern nehmen ihm sein Lieblingsspielzeug, ein Plastikkrokodil auf Rädern, weg und 
     entsorgen es vor seinen Augen. Er rächt sich, indem er ihre Zigaretten und ihr Bier wegwirft. S wird geschlagen …


    S fand oder stahl eine Gitarre und bringt sich selbst das Spielen bei. Er hat ein außerordentlich gutes Gehör und lernt sehr schnell. Zeigt eine echte musikalische Begabung …


    S wird zur Beobachtung und zu Untersuchungen sediert und in die Anstalt gebracht. Dr. Wells und ich sind neugierig zu erfahren, wie viel ein geborener Vampir körperlich aushalten kann. Wir werden morgen mit den Experimenten beginnen …


    



    Erinnerungsfragmente tauchten aus seinem Unterbewusstsein auf, getragen auf den Flügeln gigeresker Wespen: ein kalter Stahltisch. Ketten. Nadeln. Ein blutiger Baseballschläger in der Hand eines Assistenten mit einem Gesichtsschutz und einem blutbespritzten Labormantel. Unsäglicher Schmerz wischte die Bilder weg. Er erinnerte sich nicht. Er durchlebte seine Vergangenheit. Elroys flache Hand beförderte Dante in die Gegenwart zurück.


    »Lies weiter«, wisperte Dante.


    Der Perverse starrte ihn einen Moment lang an, leckte sich die Lippen und fuhr dann mit dem Lesen fort.


    



    Die Experimente werden wiederholt, sobald S in die Pubertät kommt … falls Vampire einen Entwicklungsprozess wie eine Pubertät durchlaufen. Jedenfalls sicher faszinierend …


    S zeigt für ein anderes Pflegekind in seinem neuen Zuhause große Zuneigung. Es handelt sich um ein Kind namens Chloe Basescu. Er kümmert sich um sie. Sie nennt ihn aus einem unerfindlichen Grund »Dante-Engel« – vielleicht weil er sie vor ihrem P flegevater beschützt. S und Chloe schlafen häufig im selben Bett, ohne dass es jedoch um Sex geht.


    S zeigt Anzeichen von etwas, das ich für Vampir-Pubertät halte. Er treibt sich nachts herum, wechselt innerhalb seiner 
     Altersgruppe häufig den Sexualpartner, beißt, ist von Blut fasziniert und nicht länger mit seiner täglichen Dosis »medizinischen« Bluts zufrieden. Er will auf die Jagd. Seine Gefühle scheinen ihn sowohl zu erregen als auch zu verwirren. Seine Bedürfnisse überwältigen ihn beinahe. Er vertraut sich Chloe an. Das macht mir Sorgen …


    Es ist Zeit, Dante Chloe wegzunehmen.


    Dante drängt Chloe in eine Ecke. »Duck dich«, wispert er. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.«


    Als Chloe in die Hocke geht, Orem den Orca an die Brust gedrückt, stellt sich Dante vor sie. Er knurrt. Drei Männer in schwarzen Anzügen – abgrundtief schlechte Männer wie Wells, Papa Prejean oder all die abartigen Arschlöcher, die runter in den Keller kommen – verteilen sich in dem Raum mit den weiß wattierten Wänden.


    Hunger oder Gier brennen in Dante. Ihre pochenden Herzen ziehen ihn magisch an. Ihr Geruch nach Schweiß und Hopfen lässt ihn fast schwindelig werden. Alle drei stürmen zugleich auf ihn zu. Dante lässt sich fallen, wirbelt herum, kratzt sie mit seinen Nägeln. Heißes Blut spritzt ihm ins Gesicht. Der Blutgeruch dringt in ihn, und er verliert sich darin. Er geht auf die Knie und schlägt seine Reißzähne in weiches Fleisch. Blut strömt ihm in den Mund, süßer als Lakritz, berauschender als heimlich getrunkener Whisky. Er kann nicht genug bekommen. Er trinkt und trinkt, bis nichts mehr da ist.


    Noch immer auf Knien sieht Dante sich um. Alle drei abgrundtief schlechten Männer liegen mit dem Gesicht nach unten auf dem blutbesudelten Boden. Er fährt herum, wischt sich den Mund ab und fasst nach Chloe. Seine Hände erstarren an seinem Mund. Sein Herz beginnt zu rasen … und bricht.


    Chloe …


    Dantes Prinzessin, seine kleine Schwester, sein Ein und Alles. Er schrie, als sich die fehlende Erinnerung durch den Schmerz bohrte. Schreiend riss er an den Handschellen, hustete Blut und verschluckte sich fast daran. Eine Nadel bohrte sich in seinen Nacken. Kälte breitete sich in seinen Adern aus.


    Während Dante ins Dunkel der Drogen sank, löste sich Chloes Bild in Luft auf – Nein! Ich will sie behalten! Lasst sie mir!


    Doch noch deutlich hallten eine Frage und ihre Antworten in seinem Inneren wider:


    Wovor hast du Angst, Blutgeborener?


    Nicht vor dir, Voyeur. Nicht vor dir.


    Vor mir.


    Jemand lachte, und Dante wusste nicht, ob das er selbst oder Elroy war. Aber wer es auch sein mochte: Er lachte und lachte und lachte und hörte nicht mehr auf.


    



    Heather nahm die CD aus dem Laufwerk des Laptops. Mit den Ellbogen auf dem Tisch vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Sie war erschöpft und zu Tode betrübt. Dante war so sehr in seinem Kampf, seiner Wut und seinem Blutdurst gefangen gewesen, dass er nach allem und jedem schlug, der in seine Nähe kam – inklusive Chloe. Sie versuchte, die Bilder zu verdrängen, die sie gesehen, die Geräusche auszublenden, die sie gehört hatte – zu spät. Die bestürzte Miene Dantes, als er Chloes Leichnam entdeckte, und der verzweifelte Ton, der sich seiner Brust entrang, würden sie von jetzt an wahrscheinlich auf ewig verfolgen.


    Wie der Schrei im Schlachthaus.


    Ein Stuhl wurde zurückgeschoben, kratzte über den Boden. De Noir. Heather senkte die Hände und sah auf. Er sammelte die Berichte ein und stopfte sie in den Aktendeckel zurück.


    »Ich werde sie verbrennen«, sagte er mit ruhiger Stimme.


    »Nein.« Sie setzte sich auf. »Dante muss das erfahren … er muss sehen …«


    »Das?« De Noir wedelte mit dem Aktendeckel vor ihrer Nase herum. »Nein. Muss er nicht. Nein.« Er nahm die CD und schloss die Faust darum. Plastik knirschte und brach in mehrere Stücke.


    »Was tun Sie da?«, rief sie und sprang auf. »Wir brauchen das …«


    »Wofür?« De Noir warf die Stücke der CD durch die Küche. »Um meinem Kind wehzutun? Um es noch einmal zu brechen? Die Vergangenheit kann man nicht verändern.«


    Heather starrte den großen Mann an.


    Mein Kind?


    In diesem Augenblick begriff sie, in welcher Beziehung De Noir und Dante zueinanderstanden – aufmerksam, beschützend, diskret. Die plötzlich auftauchenden goldenen Flecken in Dantes dunklen Augen … »Weiß er es?«


    De Noir nickte und wandte dann den Blick ab. »Ich habe es ihm heute gesagt. Ich hatte gehofft …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. Dann legte er einen Finger an die Kuhle an seinem Hals.


    Der Anhänger mit der x-förmigen Rune war verschwunden. Heather sank wieder auf ihren Stuhl. »Kein Wunder, dass er nicht gewartet hat, als ich ihn darum bat«, sagte sie. »Er war auf der Flucht vor Ihnen.«


    »Nein«, antwortete De Noir. Er blickte ihr tief in die Augen. Seine Pupillen blitzten golden. »Er dachte, er müsse für Gina und Jay Sühne leisten … wegen des Mädchens, an das er sich nicht erinnern kann.«


    Sühne. Alles, was Dante je etwas bedeutet hatte, hatte man ihm seit seiner Geburt immer wieder entrissen. Wenn er jemanden ins Herz schloss, folgte darauf Leid. Heather fuhr 
     sich mit der Hand durchs Haar. Er war allein zu Ronin gegangen, damit zumindest diesmal kein anderer sterben oder an seiner statt leiden musste.


    »Ich brauche diese Akte, um Dante zu finden«, sagte sie. »Elroy Jordan hat ihn in seiner Gewalt, und der Grund dafür steht vielleicht da drin.«


    »Um ihn zu quälen – genau wie Sie es vorhergesagt haben«, antwortete De Noir leise. »Sie haben mich davor gewarnt, dass ich es nicht aufhalten könne. Aber ich wollte nicht auf Sie hören.«


    Die tiefe Niedergeschlagenheit in De Noirs Stimme tat Heather weh. Sie schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, antwortete sie. »Sie dachten, Sie könnten ihn beschützen. «


    Sie stand auf und trat an die Theke. Ein schwacher Duft von Kaffee hing in der Luft. Sie kippte den alten Kaffeesatz in den Müll, schwenkte den Filter im Spülbecken aus und löffelte neuen Kaffee hinein.


    Elroy Jordan war der Cross-Country-Killer. Vielleicht war Ronin an den Morden beteiligt gewesen, vielleicht hatte er Jordan auch nur in Dantes Richtung gelenkt. Ronin hatte gewusst, dass sowohl Dante als auch Jordan an Johanna Moores Psychopathen-Experiment teilgenommen hatten. Aber woher hatte er diese Information gehabt?


    Sie schüttete Wasser in die Kaffeemaschine, stellte die Kanne auf die Heizplatte und schaltete den Apparat ein. Was war mit Ronin geschehen? Sie warf einen Blick auf De Noir. Er stand reglos neben dem Tisch, den Aktendeckel in einer Hand, den Kopf gesenkt. Sein schwarzes Haar verdeckte sein Gesicht. Er schien zu lauschen, und sein Körper zitterte fast vor Anstrengung.


    »Dante«, hauchte er. »Ah, still, Kind. Ich werde dich finden. « De Noir hob den Kopf und sah Heather an. »Ich habe 
     ihn gerade gespürt … ihn gehört … zumindest einen Augenblick lang. Er ist …« Er hielt inne und schwieg.


    De Noirs Miene signalisierte Heather, dass das, was er von Dante erfahren hatte, alles andere als beruhigend gewesen war. Ihr Herz verkrampfte sich. »Ronin«, sagte sie trotzdem. »Was ist mit ihm passiert?«


    »Er ist tot.«


    Was auch immer Ronin geplant hatte, ob er jemanden entlarven oder erpressen wollte, war mit ihm gestorben. Wie viel hatte er Elroy über Bad Seed erzählt? Genug, vermutete sie, gerade genug, um ihn zu kontrollieren. Genug, um ihm Appetit auf die ganze Geschichte zu machen.


    Heather hörte zu, wie der Kaffee in die Kanne tröpfelte. Wie sah also Jordans Plan aus? S gehört mir. Einer Sache war sie ganz sicher, und diese Sicherheit jagte ihr einen eisigen Schauder über den Rücken: Egal, was passieren würde – Jordan wollte Dante besitzen. Für immer – und von Seattle bis New York pflasterten die Leichen derer seinen Weg, die Elroy Jordan zuvor hatte besitzen wollen.


    Wohin war er unterwegs? Wohin brachte er Dante? S gehört mir. An wen waren diese Worte gerichtet gewesen? An Ronin? An die Bullen?


    Als der starke Duft frisch aufgebrühten Kaffees die Küche erfüllte, rutschte endlich das letzte Stück des Puzzles an seinen Platz.


    Johanna Moore. Die Worte waren an Johanna Moore gerichtet gewesen.


    Jordan wollte sie mit Dante – mit S – konfrontieren und ihr zeigen, dass er ihn jetzt bei sich, in seiner Hand hatte.


    Mit rasendem Herzen stürzte Heather zu De Noir und entriss ihm den Aktenordner. »Ich glaube, ich weiß, wohin sie unterwegs sind«, sagte sie.


    Johanna kehrte mit einem Glas Eierlikör mit einem Schuss Cognac an den offenen Kamin in ihrem Wohnzimmer zurück und setzte sich in einen Sessel. Das Feuer prasselte, die Holzscheite knackten und verströmten ihren Kiefernduft im Zimmer. Sie nippte an dem Glas, klappte ihr Mobiltelefon auf und wählte erneut Giffords Nummer. Sein anhaltendes Schweigen beunruhigte sie.


    Nach dem dritten Klingeln nahm jemand ab. Aber es war nicht Giffords Stimme, die sie am anderen Ende der Leitung hörte. »Hallo? Hallo? Hier Detective Fiske. Wer ist denn da?«


    »Hier Dr. Johanna Moore, FBI. Wieso haben Sie Agent Giffords Telefon, wenn ich fragen darf, Detective?«, antwortete sie.


    »Tut mir leid, Doktor Moore, aber Agent Gifford ist tot.«


    Die schwarze, leere Nacht schlich sich in Johannas Herz und ließ es fast stillstehen. »Wie?«


    »Wir sind noch nicht sicher, was genau passiert ist. Wir haben mehrere Leichen am Tatort«, antwortete Fiske. »Warum war Ihr Agent denn hier?«


    »Er sollte jemanden beobachten.« Das Feuer im Kamin entließ das Aroma von Kürbis und Zimt in die Luft. »Sind die anderen Toten schon identifiziert? Vielleicht ist unser Verdächtiger darunter.«


    »Special Agent Craig Stearns und einer unserer Männer – Detective Trent Collins.« Fiskes Stimme klang belegt und heiser.


    »Das tut mir leid zu hören, Detective«, antwortete Johanna. »Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, ja?«


    »Wen haben Ihre Leute beobachtet?«


    »Thomas Ronin.«


    »Das Haus hier hat jemand unter diesem Namen angemietet. Ich werde Sie anrufen, wenn ich noch Fragen habe.«


    »Tun Sie das, Detective. Danke Ihnen.« Johanna beendete das Gespräch.


    Sie starrte ins Feuer, und die tanzenden Flammen beruhigten ihr aufgewühltes Inneres. Sie versuchte, sich zu sammeln. Langsam ging sie vom Wohnzimmer ins Arbeitszimmer und blieb hinter dem Schreibtisch stehen. Sie sah auf den GPS-Empfänger. Kein Signal. Wie E war auch S nicht mehr angeschlossen. Hatten sie sich zusammengetan? War Ronin bei ihnen?


    Johanna trat zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Sie berührte die Glasscheibe, die zwischen ihr und der Winterwelt draußen stand, und schloss die Augen. Sie wünschte sich, es würde schneien.


    Stearns und Wallace hatten sie einen guten Mann gekostet, den sie noch viele Jahre vermissen würde. Was war in New Orleans passiert?


    Johanna öffnete die Augen und wandte sich vom Fenster ab. Sie musste ihr schönes blutgeborenes Kind finden, ehe Ronin es korrumpierte und zerstörte – und was, wenn ihr père de sang E und S nach Hause brachte?


    Dann musste sie stark sein. Johanna schlüpfte in ihren Mantel und zog Handschuhe an – eine Gewohnheit, die sie aus ihren Zeiten als Sterbliche beibehalten hatte. Sie trat in die Nacht hinaus, ihr Atem ein blasser Hauch in der Luft, und ging auf die Jagd.


    



    Um sich vor dem kalten, feuchten Wind zu schützen, duckte sich Heather hinter Von und drückte ihr Gesicht gegen seine Lederjacke, während der Nomad mit seiner Harley die Interstate in Richtung des Louis Armstrong International Flughafens brauste. Sie hatte die Arme um Vons Taille geschlungen und war froh, dass ihr Simone Helm und Handschuhe geliehen hatte. Der Wind blies durch Vons Haar und 
     peitschte seine Mähne immer wieder von einer Seite zur anderen.


    Von lenkte das Motorrad durch den Verkehr und zwängte sich dabei in einer furchterregenden Geschwindigkeit zwischen Autos und Sattelschleppern durch. Die Nacht flog an Heather vorbei, durchzogen von rotsilbernen Schlieren.


    Nachdem Trey im Netz Johanna Moores Adresse gefunden hatte, war Heather ohne Zögern ans Telefon gestürzt und hatte den nächsten Flug nach Washington gebucht. Sie setzte so zwar alles auf eine Karte, und zwar darauf, dass Elroy Jordan zu Moore »nach Hause« fuhr, doch es fühlte sich irgendwie richtig an.


    De Noir hatte sich geweigert, einen Platz im Flugzeug zu reservieren. Er hatte erklärt, er werde auf seine eigene Weise dorthin gelangen.


    Sie fragte sich, ob er gerade jetzt über ihnen dahinflog, Haar und Wimpern weiß bereift.


    Trey hatte auch herausgefunden, dass ein gewisser C. K. Cross ein paar Tage zuvor einen Einkauf getätigt hatte, und zwar einen weißen Chevy-Van mit auf Kundenwunsch getönten Fenstern und einigen Änderungen im Innenraum. Der Händler hatte auch die provisorischen Nummernschilder gestellt, aber Heather hatte das Kennzeichen nicht an die Polizei weitergeleitet, da sie nicht wollte, dass noch mehr Menschen – so wie Collins – sterben mussten.


    Außerdem war da noch Dante … Heather war nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn sie von der Polizei angehalten werden würden. Sie dachte an die alptraumartige Szene auf der CD und an den eisigen Zorn, der sich in Dantes Miene widergespiegelt hatte, als er die Prejeans umbrachte.


    



    Dante sitzt im Schneidersitz in einer Ecke des Esszimmers und blättert in einem Musikmagazin – vielleicht ist es Metal Scene – , 
     in seinen Ohren stecken Kopfhörer. Er befindet sich anscheinend in seiner eigenen Welt, ist aber angespannt und nervös, bereit innerhalb des Bruchteils einer Sekunde um sich zu schlagen.


    Wenn eines der anderen vier Pflegekinder im Haus auf ihn zutritt, zieht er seine Kopfhörer bereitwillig heraus. Mit zweien der Kinder spricht er Cajun, mit den anderen beiden Englisch. Er neigt den Kopf zur Seite und lacht. Ein Teenager in etwa demselben Alter wie Dante – etwa dreizehn oder vierzehn – setzt sich ein Weilchen neben ihn und legt seinen Kopf auf Dantes Schulter. Dante nimmt den Jungen in den Arm, und dann betrachten sie gemeinsam das Magazin.


    Dann, einen Herzschlag später, bricht die Hölle los. »Mama« Adelaide Prejean gibt einem blonden Mädchen, das gerade den Tisch deckt, eine Ohrfeige und erklärt ihr, dass sie »wieder mal nur Scheiße« mache. »Papa« Cecil Prejean grunzt gereizt und verpasst der Kleinen mit dem Handrücken eine weitere Ohrfeige, so dass diese zu Boden geht.


    Dante steht so schnell auf, dass nicht einmal die Kamera seine Bewegung festhalten kann. Der andere Junge, der neben ihm saß, hält mit offenem Mund noch die flatternde Illustrierte in der Hand. Dante verpasst Mama Prejean einen Schlag, wodurch sie einen Meter durchs Zimmer fliegt. Er springt sie an und reißt sie um. Dann schlägt er ihren Schädel gegen die Dielenbretter, bis er bricht und Blut und Hirnmasse auf das Holz und Dantes Hände spritzen.


    Dann schüttelt er sich, steht auf und bewegt sich erneut zu schnell für die Kamera. Er drückt den fassungslosen Papa Prejean gegen die Wand und reißt seinen Hals mit den Fingernägeln auf. Blut spritzt auf Dantes verzückt wirkendes Gesicht. Er leckt es sich von Lippen und Fingern.


    Sobald Papa Prejean kein Blut mehr in sich hat, lässt Dante ihn fallen, und er sackt tot zu Boden. Dante nimmt die anderen Pflegekinder und erklärt ihnen, sie sollen verschwinden.


    Er sucht die Leichname nach Kreditkarten, Bargeld und nach allem ab, was irgendwie wertvoll sein könnte, und durchwühlt auch Mama Prejeans Handtasche. Dann teilt er alles unter den vier Kindern au f und behält nichts für sich.


    Sobald die anderen weg sind, verschüttet er Grillanzünder im ganzen Haus und holt Benzin aus der Garage. Das gießt er über die Leichen. Er entzündet ein Streichholz. Wumm! Er wartet noch einen Augenblick, ehe er zum letzten Mal das Domizil der Prejeans verlässt.


    Dante sieht dem gewaltigen Feuer von der Straße aus zu. Auf seinem makellosen, blutbespritzten Gesicht, in dem sich die Flammen spiegeln, zeigt sich Verzückung.


    



    Heather erinnerte sich an Dante, wie er vor dem Anarchiesymbol gestanden und erklärt hatte: Freiheit ist das Ergebnis von Zorn.


    Er hatte in jener Nacht nur für vier die Freiheit gewonnen. Er selbst war vom Bad-Seed-Projekt aufgegriffen worden, ehe man sein Gedächtnis in seine Einzelteile zerlegt und tief in seinem Inneren vergraben hatte. Ihn bis aufs Blut gereizt und auf die Menschheit losgelassen hatte.


    Dante hatte auf der Straße überlebt. Aber würde er auch seine Vergangenheit überstehen?


    Von lenkte das Motorrad auf die Autobahnabfahrt und schaltete einen Gang herunter. »Wir sind fast da!«, rief er.


    Stearns hatte Dante ein Monster genannt, aber die wahren Monster waren die Leute hinter dem Bad-Seed-Projekt – Dr. Johanna Moore und Dr. Robert Wells. Kein Wunder, dass Johanna Moore den Studenten an der FBI-Akademie derart viel beibringen konnte und ihre Fallanalysen jedes Mal unheimlich akkurat erschienen. Sie hatte schließlich in Wahrheit geholfen, die Mörder zu erschaffen, über die das FBI dann später Profile erstellen sollte.


    War Bad Seed in Dantes Fall gescheitert oder erfolgreich gewesen? Der Mord an den Prejeans verstörte Heather, aber wenn man wusste, welche Qualen er durch dieses Paar und die anderen neunundfünfzig Pflegeeltern hatte erleiden müssen – die schlimmsten, die Louisiana zu bieten hatte –, war er irgendwie auch nachvollziehbar. Gleichzeitig hatte sie bisher immer geglaubt, es gäbe für Mord keine Entschuldigung. Doch ein Grund existierte meist zweifelsohne.


    In diesem Fall – man hatte einen Jungen bewusst bis an die Grenzen des Erträglichen gebracht – sah Heather nur Grautöne, obwohl man sie dazu erzogen hatte, ausschließlich Schwarz und Weiß zu sehen. Man hielt sich ans Gesetz oder man brach es. Ganz einfach. Aber war es wirklich so einfach?


    Hätte Dante einfach davonlaufen und die anderen Kids ihrem Schicksal überlassen können? Wenn das Projekt erfolgreich gewesen wäre, hätte Dante nur an sich selbst gedacht und die anderen zu seinem Vorteil benutzt. Er hätte sich nie wegen eines kleinen Mädchens in Gefahr gebracht. Er hätte nie wegen ihr geweint. Er wäre nie allein in ein Schlachthaus gegangen, um einen Freund zu retten und sich gegebenenfalls selbst zu opfern.


    Ich muss ein Versprechen einlösen.


    Aber wenn das Projekt gescheitert wäre, hätte er nie einen Mord begangen.


    Die Lichter des Flughafens leuchteten vor ihnen in der kalten Luft auf. Heather sah über Vons Schulter, als er wieder schneller wurde. In Gedanken kehrte sie zu einem ihrer letzten Unterhaltungen mit Collins zurück. Fünf Tote in einer Kneipe. Brandstiftung. LaRousse und Davis – tot.


    Die beiden waren mit einem Haftbefehl für Prejean unterwegs …


    Das kleine Arschloch dreht sofort durch.


    Böses Blut zwischen Dante und LaRousse.


    Heathers Muskeln verkrampften sich. Ihre Gedanken gingen in eine Richtung, die ihr nicht gefiel. Was war, wenn Jays Tod und Dantes Unfähigkeit, ihn zu beschützen, sein Scheitern, ihn am Leben zu halten, dieselben Impulse in ihm auslösten wie Chloes Tod? Was war, wenn das Projekt doch erfolgreich gewesen war und Ronin die richtigen Stressfaktoren eingesetzt hatte, um Dante zum Überkochen zu bringen?


    Was war, wenn Dante in der Kneipe gewesen war? Was, wenn er dort seine ersten Schritte auf dem Weg eines Serienmörders gemacht hatte? Einem Weg, den er nun weiter verfolgen wollte?


    Heather schlang die Arme enger um Vons Taille. Sie hoffte, dass sich ihr Bauchgefühl zur Abwechslung irrte und ihr Instinkt falsch lag.


    Er hat die Prejeans getötet und ihr Haus in Brand gesteckt.


    Von wurde wieder langsamer und schaltete zwei Gänge herunter, als er die Harley auf die Abflug-/Ankunfts-Spur lenkte, die zum Flughafen führte. Das Motorrad knatterte, und das Geräusch hallte wie ein leises Donnergrollen von den Gebäuden wider. Einige Leute blickten sich überrascht um, als sie den Ton hörten. Von parkte die Maschine am Bordstein und drückte den Motorradständer nach unten.


    Heather stieg ab. Sie öffnete den Riemen ihres Helms, setzte ihn ab und gab ihn dem Nomad. Vons windzerzaustes Haar fiel wieder nach unten und schimmerte im Licht des Flughafens wie dunkle Seide.


    »Ich komme mit Ihnen«, sagte Von und schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn. »Sie brauchen einen Leibwächter, und ich bin gerne bereit, diese Rolle zu übernehmen, Süße.«


    Heather sah in die grünen Augen des Mannes. Die Halbmond-Tätowierung glänzte wie Eis.


    »De Noir wird da sein. Aber vielen Dank.«


    »Nichts gegen Lucien, aber Ihr Schutz wird nicht sein Hauptanliegen sein.«


    Heather zog eine Braue hoch. »Aber Ihres schon?«, fragte sie.


    »Ja – wegen Dante«, antwortete der Nomad. »Ich weiß, Sie bedeuten ihm viel.«


    Heather schluckte. »Er bedeutet mir auch viel«, antwortete sie. »Aber die Sonne geht bald auf, und Sie werden in Schlaf fallen.«


    »Wenn ich wegdösen sollte, verpassen Sie mir einfach einen Schlag, und zwar nicht zu zimperlich.«


    »Ich habe genügend andere Sorgen, als dass ich Sie auch noch halb schlafend durch Washington schleppen möchte, Von«, sagte Heather und lächelte. »Aber nochmal danke für das Angebot. Ich kann ganz gut auf mich aufpassen. Das habe ich schon mein ganzes Leben getan, ich weiß, wie das geht.«


    Von grinste sie schalkhaft an. »Das glaube ich gern, Süße. Sehr gern.« Er zog die Sonnenbrille wieder auf seine Nase.


    »Außerdem brauchen wir jemanden hier, falls ich mich irren sollte.«


    »Sie wissen, dass Sie das nicht tun«, antwortete Von, klappte den Motorradständer hoch und ließ den Motor an. Die Harley begann, laut zu rumoren. »Guten Flug«, sagte er, »und eine noch bessere Jagd. Bringen Sie ihn heil wieder zurück, Süße.« Damit trat er die Gangschaltung nach unten und rumpelte davon.


    Heather ging in den Flughafen, die Handtasche über der Schulter. Immer wieder hörte sie Vons Worte in ihrem Inneren: Ich weiß, Sie bedeuten ihm viel. In diesem Augenblick wusste sie, dass auch Dante eine Stimme brauchte – eine Stimme, die ihm endlich für seine vielen verlorenen Jahre, für 
     seine gestohlene, brutalisierte Kindheit und seine ermordete und dann achtlos weggeworfene Mutter Gerechtigkeit widerfahren ließ.


    Dantes Leben hatte nie ihm gehört.


    Dante hatte gesprochen, als er die Prejeans tötete. Er hatte mit den Monstern gesprochen, die sich in den Schatten verbargen, ihn beobachteten und alles aufnahmen. War Dante eine Stimme für Chloe gewesen?


    Hatte er in der Gaststätte auch wieder gesprochen, als er verwirrt, mit gebrochenem Herzen und seiner Vergangenheit anheimgefallen, alles andere um sich herum vergessen hatte? War er da die Stimme für Jay gewesen? Oder war er einem Programm gefolgt, das Johanna Moore gestartet hatte? Oder hatte er sich vielleicht einfach der dunklen Seite seines Wesens ergeben?


    Heather ging zum Sicherheitsschalter, um eine Genehmigung für Angehörige des Polizei und anderer Behörden zu holen, damit sie ihre Achtunddreißiger mit an Bord nehmen konnte. Sie holte ihre FBI-Marke heraus und gab sie dem apathischen Beamten.


    Dantes Bewusstsein, seine Seele und seine Psyche waren schwer verletzt, aber sein Herz war noch immer voller Mitgefühl. Nachdem sie neben ihm und in seinen Armen gelegen hatte, wusste Heather, dass er nie so werden konnte wie Elroy Jordan, der aus Vergnügen und um der Macht willen tötete.


    Was, wenn er trank? Wenn er auf die Jagd nach Blut ging?


    Wie war es gewesen, als er Cecil Prejeans Hals aufgerissen hatte?


    Würde sie auch für seine Opfer eine Stimme werden müssen? Konnte sie überhaupt für seine Opfer sprechen?


    Heather fühlte sich seltsam leer und orientierungslos. Sie war voller Zweifel. Sie hatte sich bis über beide Ohren in 
     einen Mann verliebt, der kein Mensch war – und ein Mörder. Doch wie konnte man erwarten, dass er sich für Taten verantwortete, an die er sich nicht einmal erinnern konnte? Mit dieser Frage würde sie sich vermutlich recht bald auseinandersetzen müssen.


    Nachdem sie ihn gefunden hatte; nachdem sie ihn gerettet hatte.


    



    Während E den Van durch Georgia lenkte, wanderte sein Blick immer wieder zum Rückspiegel, um den schlafenden Blutsauger betrachten zu können – mit Drogen vollgepumpt und gefesselt. Eine Klinge steckte noch immer in seinem Bauch. Der Anblick ließ E erbeben, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Bald, versprach er sich innerlich.


    Als Dante zu schreien begonnen hatte, während E ihm aus seiner Akte vorlas, hatte er ihn mehr als nur einmal erschreckt angestarrt. Die Handschellen hatten geklirrt, als Dante daran gerissen hatte, und der Van hatte so heftig geschaukelt, dass E Angst bekommen hatte, Dante könnte sich losreißen. Vorsichtshalber hatte er mit dem Lesen aufgehört und noch eine Spritze genommen, sie bis um Anschlag mit Blutsauger-Drogen gefüllt und Dante in den Hals gejagt.


    Dann hatte Dante zu lachen begonnen.


    



    Dante lacht, es ist ein unbegreifliches, tiefes, enthemmtes Lachen, das gebrochen klingt. Nach einer Weile lacht E mit, da es schließlich eine recht lustige Geschichte ist, wenn man diejenige, die man eigentlich will, aus Versehen abmurkst … der reine Wahnsinn! Zum Totlachen, wenn man es genau bedenkt, und dieser Gedanke lässt E erneut losprusten, bis er kaum mehr kann.


    Dante schließt die Augen. Tränen laufen ihm aus den Augenwinkeln, während die Wirkung der Spritze einsetzt. Hat sich 
     auch fast totgelacht, denkt E zufrieden und genießt ihre plötzliche Kameraderie. Sein Bad-Seed-Bruder verfällt in Schweigen.


    



    Eine laut tutende Hupe katapultierte E in die Gegenwart zurück. Scheinwerfer im Rückspiegel. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, Dante zu begutachten, dass er aus Versehen so langsam wie eine alte Frau gefahren war. Obwohl ihn sein erster Instinkt am liebsten hätte auf die Bremse treten lassen, beschloss E, es sei vernünftiger, auf die rechte Spur hinüberzuwechseln. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war ein Zusammentreffen mit der Polizei.


    Der Idiot, der so dicht aufgefahren war, rauschte an ihm vorbei, und E biss die Zähne zusammen, als der Kerl noch ein letztes Mal hupte. Vorsichtshalber merkte er sich das Kennzeichen. Man konnte ja nie wissen. Dann grinste er und warf erneut einen Blick in den Rückspiegel, um Dante zu beobachten.


    Lies mir vor.


    Diese Worte hatten E einen kalten Schauder über den Rücken gejagt. Sie taten es noch immer. Unruhig und sehnsüchtig begann er, auf dem Fahrersitz herumzurutschen. Die Sonne würde in etwa zwei bis drei Stunden aufgehen, und Dante würde für den Rest des Tages in Schlaf fallen, wie das die Vampire meist taten. E konnte dann auch etwas dösen. Eventuell würde er sich vorher an einer Raststätte noch etwas zu essen besorgen.


    Was war mit seinem Bad-Seed-Bruder? Würde auch er einen Bissen brauchen? Könnte lustig werden, für Dante einen leckeren Happen zu besorgen.


    E wand sich. Er konnte, er wollte nicht länger warten.


    Bei der nächsten Raststätte bog er ab und parkte den Wagen so weit wie möglich von den anderen Autos und Lastern. Er schaltete den Motor aus und legte Dantes neueste Inferno-CD in den CD-Spieler. Dann drehte er die Lautstärke so hoch, dass 
     man draußen keine Schreie hören würde. Die Musik dröhnte und donnerte, während Dantes sexy Stimme heiser flüsterte:


    
      You try to kiss away my feelings,

      you need to change me,

      want to suck me dry …

    


    E kroch in den hinteren Teil des Vans und schloss den Vorhang hinter sich. Sein gebrochenes Handgelenk schmerzte, aber das kümmerte ihn nicht. Er würde ein paar Pillen schlucken, wenn er mit Dante fertig war.


    E kniete sich neben die Luftmatratze und strich Dante das Haar aus dem Gesicht. Sein Blick blieb an dem Blut unter seiner Nase und auf seinen Lippen hängen.


    »Wie ein Engel«, murmelte E. Doch der Engel, den er sich vorstellte, hatte schwarze Flügel und dunkle, herausfordernde Augen.


    
      I only trust my rage,

      you mean nothing,

      maybe you never did,

      and that scares me …

    


    Er zog die Klinge aus Dantes Bauch. Blut lief auf die bleiche Haut des Blutsaugers. E schob die Hand unter Dantes T-Shirt und ließ sie über dessen fiebrig heiße, klebrige Brust wandern. Die Wunden in seiner Brust waren beinahe verheilt.


    Goldenes Feuer brannte in E und setzte seinen ganzen Körper in Brand. Sein Herz verfiel in einen Galopp und erschütterte seinen Körper mit einem intensiven Rhythmus. Seine Hand wanderte über Dantes flachen Bauch, vorbei an seinem geöffneten Gürtel und in seine Jeans. Der Gott gestattete sich eine weitere Erkundungsrunde.


    Keuchend zog E die Hand aus Dantes Hose. Er schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, verbanden ihn an Stirn, Bauchnabel und Schoß goldene Bänder mit seinem Bad-Seed-Bruder.


    E nahm Navarros Gedichtband zur Hand, setzte sich auf seine Hacken und begann Dante erneut vorzulesen.


    
      Ich spüre sie

      Dort in der Dunkelheit

      Lauernd darauf,

      Sich an meinen Träumen zu laben.

      Ihr schimmernder Schwanz rollt sich ein,

      Hält mich gefangen.

      Sie saugt an meinem Atem,

      Nimmt mich in sich auf.

      Ich brenne unter ihr,

      In ihr …

      Ein sterbender Stern.

    


    Der Geschmack von süßem, zähflüssigem Honig breitete sich auf Es Zunge aus. Er schloss das blutbespritzte Buch und legte es auf den Boden. Auf Knien rutschte er zu der Luftmatratze und setzte sich auf Dante. Er lehnte sich vor und presste seine Lippen auf die seines Gefangenen.


    »Ich bin dein Gott. Ich bestimme jeden Atemzug, den du machst.«


    Dantes Augen öffneten sich. Seine Pupillen waren geweitet und bräunlich umrandet.


    »Nenne mir den, den du liebst.«


    »Du bist es jedenfalls nicht«, murmelte Dante mit von Drogen schwerer Zunge.


    Ein Zucken des Handgelenks, und eine Klinge glitt in Es Rechte. Er holte tief Atem, während er den Geruch des Bluts 
     genoss, das schon geflossen war. Doch da war auch noch etwas anderes – ein süßeres Aroma. Er runzelte die Stirn. Ein bekannter Geruch. Er beugte sich vor und schnupperte an Dantes Hals. Er schob sein Shirt hoch und beschnüffelte seine Brust. Blut und der schwache Duft von … Flieder.


    Es Gedanken wirbelten in das Haus des Blutsaugers zurück, wo er auf der Couch aufgewacht war, nachdem er den Zusammenstoß mit dem großen Kerl gehabt hatte. Er dachte an die Frau, die in dem Sessel der Couch gegenüber gesessen hatte, rote Strähnen über das hübsche, schlafende Gesicht gebreitet. Er erinnerte sich, wie er sich über sie gebeugt hatte, die Klinge in der Hand – ein großmütiger Gott vor einer demütigen Bittstellerin. Er war ihr ganz nah gekommen und hatte ihren Duft eingeatmet. Warm und süß … Flieder.


    Wie der Duft, den er jetzt auch an Dante wahrnahm.


    E richtete sich auf. Der bittere Geschmack der Wahrheit löste den Honiggeschmack von seiner Zunge und begann, in seinem Bauch wie frischer Teer zu brodeln und zu kochen. E war Heather nie näher als in diesem Augenblick gekommen, als er an ihr, über sie gebeugt, gerochen hatte. Dennoch hatte er sie nicht berührt.


    Doch Dante hatte es getan, dieser hinterlistige kleine Blutsauger.


    »Du warst mit Heather zusammen«, sagte E mit leiser Stimme, in der deutlich selbstgerechter Zorn mitschwang. »Sie gehört mir. Schon immer. Sie folgt mir.«


    »Sie folgt dir nicht – sie jagt dich, und sie gehört dir bestimmt nicht.«


    »Nenne den, den du liebst«, fauchte E.


    »Nein.«


    »Sie gehört mir!«


    E stieß die Klinge in Dantes Brust, dann riss er sie wieder heraus und stieß erneut zu. Blut spritzte. Die goldenen Bänder, 
     die E mit Dante verbunden hatten, rissen, zerfaserten und versprühten goldenes Licht in die Luft.


    Stechend und schlitzend ging E an die Arbeit. Dante wandte das Gesicht ab und schloss die Augen. Blut trat ihm auf die Lippen. Er zuckte und versuchte, E abzuschütteln, aber der grinste nur und drückte mit seinen Schenkeln fester zu. Er genoss das Ganze zu sehr, um sich so leicht abschütteln zu lassen.


    Hatte Dante mit Heather Sex gehabt? Hatte er ihr Blut getrunken? Hatte sie ihn um mehr angefleht?


    Keuchend vor Wut und Aufregung packte E Dante mit blutbefleckten Fingern am Kinn. Er wünschte sich, zwei gesunde Hände zu haben, um sie um Dantes bleichen Hals legen zu können. Als er ihn zwang, ihn anzusehen, öffnete der Blutsauger die Augen. Ein goldroter Ring umgab seine Iris, und seine geweiteten Pupillen glühten.


    »Genug«, sagte Dante, obwohl er kaum zu sprechen vermochte.


    Ein Schmerz schoss durch Es Kopf, bohrte sich in seine Augäpfel und durchdrang sein Trommelfell. Er griff sich an die Schläfe und schloss angsterfüllt die Augen. Schmerz verbrannte sein Gehirn.


    E begann zu schreien.

  


  
    

    30


    ERWACHT


    In Washington, D. C. schneite es. Große Flocken wirbelten aus den tiefhängenden grauen Wolken herab und ließen die Stadt leise und irgendwie gedämpft erscheinen. Lucien flog am Himmel dahin, noch ehe die Sonne durchbrach. Sein Haar war vereist, und an seinen Wimpern und den Rändern seiner Flügel klebte Schnee. Er horchte, aber ein undurchdringliches Rauschen verstopfte seine Verbindung zu Dante. Es knisterte und flüsterte, als seien geisterhafte Kräfte am Werk.


    Er hatte seit jenem flüchtigen Moment in der Küche, als Dantes Qual das Rauschen und Luciens Herz durchbrochen hatten, nichts mehr von seinem Kind empfangen. Wahnsinn wogte durch diese Stadt, herzzerreißend und brennend vor Verzweiflung.


    Lokis Stimme flüsterte leise in ihm: Du kannst ihn nicht davor bewahren, den Verstand zu verlieren, Bruder. Nicht allein.


    Wie konnte er Dante davor bewahren, durch die Kenntnis seiner Vergangenheit verrückt zu werden? Der Junge hatte einen starken Willen, aber man hatte ihn seit seiner Geburt gequält und gefoltert.


    Genevieve …


    Die Bilder von Agent Wallaces CD hatten sich Lucien ins Gehirn gebrannt, und er würde sie nie mehr vergessen. Seine schöne kleine Genevieve, durch den starken Blutverlust blass 
     und geschwächt, kämpfte darum, ihren Sohn zu berühren, den sie gerade geboren hatte – ihr gemeinsames Kind. Doch sie war an eine blutverschmierte Metallbahre geschnallt und konnte das schwarzhaarige, bleiche, ungewöhnlich stille Baby nicht erreichen.


    



    »Ich will ihn halten«, sagt Genevieve. Das Ärzteteam in den grünen Kitteln huscht wie Schemen durch den sterilen, leeren Raum und scheint sie nicht zu hören. »Lasst mich mein Baby halten!«, ruft sie.


    Die Schemen halten keine Sekunde lang inne. Sie waschen das Blut von dem Neugeborenen. Der Neugeborene mustert sie mit goldenen, wachen Augen. Er weiß, was um ihn herum geschieht. Vampir und Gefallener – und schon in diesem Moment verdammt.


    »Dante«, wispert sie. »Mein Dante. Gib niemals auf. Mach dir die Hölle zu eigen. Kämpfe.«


    Genevieve schließt die Augen. Eine Träne läuft unter ihren dunklen Wimpern hervor.


    »Pourquoi tu nous as abandonnes? Je ne sais pas ce que j’ai fait pour vous faire partir, mais je t’en supplie, sauve ton fils«, betet sie. Ihre Hände ballen sich zu Fäusten. »Eloigné le d’ici. Mets-le l’abri. It est ma lumière et mon cœur – comme tu as pu l’être. Lucien, mon ange, s’il te plaît, écoute moi.«


    



    Genevieves Worte, ihr unbeantwortetes Gebet schlangen sich um Luciens Seele und ließen sie beinahe verglühen – eine Kerze, die für immer in seinem Inneren brennen würde.


    Dem Bericht zufolge hatte man Genevieve getötet, nachdem man die Milch in ihrer Brust genau analysiert hatte. Keine Aufnahmen oder Filme bezeugten ihren Tod – zumindest befanden sich keine in Dantes Akte. Seine Mutter war unwichtig geworden.


    Graue, feuchte Wolkenfetzen rissen vor Lucien auf. Schnee bedeckte das Land unter ihm. Kummer verschleierte sein Herz. Wenn nur … er versuchte, nicht mehr an das zu denken, was hätte sein können und nie gewesen war. Obwohl sich schon immer die Ewigkeit vor ihm ausgebreitet hatte, wusste er schon lange, dass es so etwas wie ein »Zu spät« und ein »Nie mehr« gab.


    Er konnte sich nur auf das konzentrieren, was war – und vielleicht sein würde.


    Er senkte den rechten Flügel und wirbelte auf die gerade erwachende Stadt zu. Mit Wallace hatte er vereinbart, sie am Flughafen zu treffen. Doch mit ihr oder ohne sie – er würde sein verletztes Kind finden. Mit ihr oder ohne sie würde er sich an der Frau rächen, die Genevieve ermordet und seinen Sohn durch eine Hölle hatte gehen lassen, die jenseits aller Vorstellungskraft lag.


    Plötzlich erklang ein Lied in Lucien – chaotisch und kraftvoll. Dantes kompliziertes und dunkles Anhrefncathl erschallte unerwartet in Luciens Herz und Seele und erschütterte ihn bis ins Mark. Dantes Lied war anarchistisch, stark und wahnsinnig .


    Lucien schloss die Augen. Er hörte Jahwes erschöpfte Stimme: Sollen sie mich haben.


    Niemals.


    Vor Tausenden von Jahren hatte er seinen Herzensfreund getötet – seinen Calon-Cyfaill –, um die hochgeborenen Elohim-Hochblüter daran zu hindern, den wahnsinnig werdenden Creawdwr ihrem Willen zu unterwerfen und seine Macht ihren selbstsüchtigen Zwecken nutzbar zu machen – etwa die Welt der Sterblichen zu ändern. Wieder einmal.


    Wenn die Elohim erfuhren, dass ein anderer Schöpfer – entfesselt, ungebildet und furchtbar jung – auf der Erde weilte, würden sie mit ihm dasselbe tun.


    Doch ohne das Gleichgewicht, das Dante durch die Verbindung zu Lucien bekam, würde er ohnehin in den Wahnsinn abgleiten – das Schicksal aller entfesselten Creawdwrs. Entfesselt und irrsinnig konnte er die Welt aus den Angeln heben und für immer zerstören.


    Du kannst ihn nicht allein binden.


    Lucien wandte sich von der schneebedeckten Stadt unter ihm ab und flog wieder himmelwärts, wobei seine Flügel die Luft zu durchschneiden schienen. Er flog gen Westen. Dantes dunkle Arie wurde immer schwächer. Bis sie verschwand. Lucien vermutete, er habe seine letzte Kraft in dieses Lied gelegt.


    Es war Zeit, ein Risiko einzugehen. Zeit, Flüstern in Worte und Gerede in Tatsachen zu verwandeln. Zeit, Genevieves Gebet zu beantworten. Schon lange war es Zeit. Mit den Konsequenzen wollte er sich auseinandersetzen, wenn es so weit war.


    Für meinen Sohn würde ich die ganze Welt in Schutt und Asche legen.


    Mit schneller schlagenden Flügeln blieb Lucien am grauen Himmel stehen. Schnee schmolz auf seiner wärmer werdenden Haut. Sein Körper strahlte ein blaues Licht aus. Er strahlte wie ein Stern. Die Sonne ging nicht auf. Sie verschwand wieder. Statt ihrer funkelten nun die Sterne am erneut nächtlichen Himmel.


    Nachtbringer.


    Lucien sang seinen Wybrcathl. Sein Herz schlug im Rhythmus des Liedes und schlang die Melodie um seine Erinnerung an Dantes Chaoslied – hell und rein verwandelte er seine Arie in ein Duett aus Chaos und Ordnung. Das Lied klang klar und eindringlich durch die wiederkehrende Nacht.


    Der Gefallene in Dante würde antworten.


    Genau wie jeder Elohim, der sich in Hörweite des Liedes befand. Die Elohim würden auf Dantes Anhrefncathl antworten, 
     falls sie es wegen seiner Kürze überhaupt vernommen hatten. Es war kurz gewesen, aber dafür umso kraftvoller.


    Ein Wettrennen also.


    



    Der Perverse setzte sich auf Dante. Durch sein Gewicht vermochte Dante einen Augenblick lang kaum zu atmen. Eine Klinge blitzte in Elroys rechter Hand auf. Zorn und Empörung verzerrten sein Gesicht. Er roch nach Tabak, Schweiß und bitterer Lust.


    In Dantes Adern flossen noch immer die Injektionen, und sein Denkvermögen ebbte nur schwach vor sich hin. Sein Körper surrte und schien fast zu schweben, wenn ihn nicht die Handschellen und das Gewicht des Perversen auf der blutbespritzten Luftmatratze gehalten hätten.


    »Nenne die, die du liebst.«


    Dante sah in Elroys zusammengekniffene Augen. »Nein.«


    Heathers Gesicht, schön und errötet, blitzte in seinem Geist auf. Ein zerbrochenes Bild von Chloe zeigte sich einen Augenblick lang und wich dann Jays blassem Antlitz und seinen lichtlosen Augen.


    »Sie gehört mir!«


    Elroy unterstrich seine Worte, indem er die Klinge in Dante stieß. Dann schlug er zu. Unerträglicher Schmerz riss Dante fast entzwei. Verschlang ihn. Er hustete und glaubte, ertrinken zu müssen. Weißes Licht blendete ihn und blinkte brennend am Rand seines Sehfelds. Dante schloss die Augen und wandte den Kopf ab. Der Schmerz raubte ihm fast den Verstand.


    Drück es weg oder nutze es, verdammt.


    Die Luft roch nach Blut und dem sauren Schweiß des Perversen. Seine Gedanken hallten in Dantes Bewusstsein wider und bohrten sich wie geistige Klingen in ihn: Hatte Dante mit Heather Sex gehabt? Hatte er ihr Blut getrunken? Hatte sie ihn um mehr angefleht?


    Drück es weg oder nutze es, verdammt.


    Die Klinge glitt zwischen Dantes Rippen und blieb dort. Finger packten sein Kinn, zwangen ihn, den Kopf zu drehen. In seinem Inneren brannte der Schmerz. Er hörte auf, sich zu wehren und sprang stattdessen in die wütenden Flammen. Glühend heiß, schmelzend, verbrennend. Schatten brannten sich in die Kellerwand, ein flammender Plüschorca – alles züngelte an ihm und legte seine Selbstbeherrschung in Schutt und Asche.


    Asche, Asche, wir gehen alle unter.


    Hier, nimm meine Hand, Prinzessin. Wir werden zusammen fortgehen. Für immer und ewig.


    Ein Lied erklang in ihm, anarchistisch und mit einem düster vibrierenden Refrain. Die Melodie loderte vor Zorn. Hunger gab den Rhythmus vor. Brannte.


    Eine undeutliche Gestalt stieg aus der Asche auf. Feuer loderte in seinen Adern. Er hob den Kopf. S öffnete die Augen. »Genug«, sagte er.


    S drang in Elroys Bewusstsein ein und kanalisierte den Schmerz, den der kranke Abschaum mit seiner Klinge hinterlassen hatte, um ihn zurückzugeben. Er zwang ihn, seine eigenen Qualen zu erleben.


    Hier. Nimm auch was. Wie fühlt sich das an, Scheiße nochmal?


    Elroy hielt die Hand an die Schläfe. Er presste die Augen zusammen und schrie – ein Laut, der in S’ Ohren wie Musik klang. Der Perverse fiel von S herunter und kroch über den mit Teppich ausgelegten Boden des Vans, während er sich den Kopf hielt und markerschütternd heulte.


    Infernos Musik drang aus den Lautsprechern:


    
      I’m waiting for you,

      I’ve watched and I’ve watched,

      I know your every secret.

      


    Blut hustend und nach Luft ringend, riss S an den Handschellen. Diese knallten gegen das hintere Ende des Autos. Er atmete tief ein und versuchte es von neuem, wobei er die wenige Kraft, die ihm noch geblieben war, ganz in seine Arme verlagerte. Metall riss, und etwas gab einen leisen Knall von sich. Schwarze Punkte flimmerten vor seinen Augen, als er endlich wieder die Arme senken konnte. Neugierig betrachtete er den Haken, der an der Kette zwischen den Fesseln baumelte und gerade noch an der Decke des Autos befestigt gewesen war.


    Die Handschellen waren vampirsicher, aber der Haken war es nicht.


    S führte seine noch immer gefesselten Handgelenke zu der Klinge, die zwischen seinen Rippen steckte, und zog sie heraus. Er ließ sie auf die Matratze fallen und setzte sich mühsam auf. Alles drehte sich um ihn, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er senkte den Kopf und wartete, bis der Schwindel vorüberging.


    Stimmen flüsterten und krallten nach seinen Gedanken. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Hunger durchbohrte sein Inneres. Er brauchte Blut. Langsam zog er die mentalen Finger aus Elroys Hirn, und das Schreien hörte auf.


    S glitt von der Luftmatratze auf und kroch zu Elroy. Er stieß den Kopf des Perversen beiseite und vergrub die Reißzähne in dessen schweißnassem Hals.


    
      I’ve stood in every room of your house

      and dreamt of you,

      wanting me.

    


    Heißes, beerensüßes Blut sprudelte in seinen Mund. Er schluckte unablässig. Elroys panischer Herzschlag schob das Blut noch schneller in seinen Mund, so dass er mit dem Schlucken kaum mehr hinterherkam. Der Sterbliche wand sich und versuchte 
     sich zu befreien. S rammte das Knie zwischen Elroys Beine. Das Zucken hörte auf. Angst und Adrenalin würzten das Blut, das weiterhin in S’ Mund floss.


    Moschusartige Pheromone und der durchdringende Geruch von Blut – S’ Blut – lagen in der Luft. Elroy der Perverse war atemlos, verängstigt und weiterhin erregt, obwohl Reißzähne in seinem Hals steckten.


    Als seien all die Messer und das Blut für ihn nur ein Vorspiel gewesen.


    Etwas Kaltes, Dunkles legte sich um S’ Herz und jagte ihm eisige Schauder über den Rücken. .


    Très joli, der da, wie ein Engel.


    Spielen Sie mit ihm, solange Sie wollen, aber stecken Sie nichts in seinen Mund. Der Junge beißt.


    S bohrte seine Fänge noch tiefer in Papas Hals. Der Bastard zuckte wieder. Er roch nach Verzweiflung. Der Wichser hatte Chloe aufgeschlitzt. Hat er sie gequält wie mich?


    Das Bild einer dunkelhaarigen Frau mit dunklen Augen blitzte vor S’ geistigem Auge auf. Der Duft von Schwarzkirschen ließ ihn noch fester zubeißen … Elroy der Perverse und … Gina. Nicht Papa. Nicht Chloe. Weißes Licht flackerte am Rand seines Sehfelds.


    Wo bin ich? Wann bin ich?


    Ein Lied pulsierte durch S und leuchtete wie der aufgehende Mond. Er zog die Fänge aus Elroys Fleisch, legte den Kopf zur Seite und horchte, ehe er die Augen schloss. Der Rhythmus seines Herzens wandelte sich, um sich an die Musik anzupassen, die in ihm widerhallte – Luciens Lied.


    Nachtbringer. Gefährte. Vater. Lügner.


    Der Rhythmus wirbelte durch S hindurch und nahm seine Seele gefangen. Chaos und Ordnung. Barmherzigkeit und Feuer. Er erzitterte und antwortete. Er schlug dunkle Akkorde an. Wut, Sehnsucht und Trauer durchzogen in gleichem Maße 
     den immer wiederkehrenden Refrain. Das Lied stach aus seinem Herzen wie eine von Elroys Klingen.


    Seine eigene, tiefe Stimme drang aus den Lautsprechern zu ihm durch:


    
      I’ve watched you as you slept,

      I know you’ve watched me too,

      I’ve seen your footprints,

      beneath my window …

    


    Nicht meine. Dantes Stimme. Bevor er sich dem Feuer überließ. Ich bin nach dem Feuer.


    Nein, Kind, nein. Luciens Gedanke durchbrach das Rauschen der Drogen, das ihre Verbindung störte.


    Schmerz zerfetzte S’ Geist. Er vermochte nicht mehr, klar zu sehen. Dunkelheit ergriff ihn.


    Du bist Dante Baptiste, Sohne Luciens und Genevieves. Nicht S. Nicht das Kind von Monstern.


    Falsch, dachte S mit schmerzendem Kopf. Ich bin S. Muss so sein. Starben nicht deshalb Gina und Jay? Schaffe ich es nicht nur so, Heather am Leben zu halten?


    Luciens Gesang endete mit einem letzten, widerhallenden Akkord, einem Versprechen, das hell und rein wie der Vollmond durch den Himmel klang: Ich komme! Ich komme!


    Nein. Ich werde nicht mehr hier sein.


    S’ Gedanke prallte zu ihm zurück. Erneut verhinderten elektrostatische Störungen, Schmerz und der starke Blutverlust seinen Weitertransport.


    S stieß Elroys glühenden, in sich zusammengesackten Körper von sich. Noch immer verspürte er unstillbaren Durst. Er betrachtete den Perversen und stellte sich vor, wie er ihn leertrank. Er stellte sich vor, seine Brust aufzureißen und sein schmutziges, verkrüppeltes Herz zu zerquetschen.


    Für dich, Chloe.


    »Ich kann dir helfen!«, schrie jemand. »Du brauchst mich! Dante, du brauchst mich!«


    S sah wieder klarer. Er saß auf Elroy, die Brust des Sterblichen war entblößt, das Hemd aufgerissen. Blutige Furchen klafften im Fleisch oberhalb des pochenden Herzens. Blut lief aus Elroys Hals, wo die Haut durchbohrt und zerfetzt war.


    Das berauschende Aroma von Adrenalin und Angst erfüllte den Van. Schweißperlen standen auf der Stirn des Mannes, doch seine Miene war ausdruckslos. Reglos.


    S griff nach der Sonnenbrille des Perversen und schleuderte sie durch den Wagen. Braune Augen blickten in die seinen. Etwas Beklemmendes, Dunkles blitzte in ihnen auf. »Du brauchst mich«, wiederholte er.


    Do you know my every secret?, flüsterte Dante aus den Lautsprechern.


    S beugte sich über den Sterblichen, so dass seine Lippen nur noch ein Flüstern von dessen stoppeligem Kinn und Wangen entfernt waren. »Nein.«


    »Ich weiß Kram, von dem du keine Ahnung hast«, sagte Elroy, dessen Stimme so ausdruckslos war wie sein Gesicht. »Kram, der nicht in diesen Unterlagen steht. Bad Seed hat uns zu Brüdern gemacht. Du hängst da nicht allein drin. Ich will auch mein Pfund Fleisch oder zwei – genau wie du.«


    S lachte.


    Elroy schluckte hörbar und wandte hastig den Blick ab.


    S drückte mit seinen gefesselten Händen Elroys Kopf zur Seite und vergrub seine Reißzähne erneut in dem bereits verletzten Hals des Mannes. Er saugte an dem mit Adrenalin gewürzten Blut und lauschte dem heftigen Klopfen von Elroys Herz.


    
      Locks won’t keep me out,

      words won’t turn me away,

      I’ve long dreamt of this moment.

    


    »Ich war nicht dabei, als Ronin deinen kleinen Liebling kaltgestellt hat«, sagte der Perverse. Seine Stimme ließ S’ Lippen vibrieren. Das Herz des Perversen begann, wieder langsamer zu schlagen und beruhigte sich dann. »Aber ich war bei Gina dabei. Ich weiß, was passiert ist, was Ronin ihr angetan hat. Ich kenne ihre letzten Worte.«


    S erstarrte. Ihm fiel ein schwarzer Strumpf ein, aus dem man alles, was einmal an Gina erinnert hatte, herausgewaschen hatte. Er dachte an einen anderen Strumpf, der um ihren Hals gewickelt war, und erinnerte sich daran, dass sie fortgegangen und Schweigen ihr einziger Abschied gewesen war.


    Er löste den Mund von Elroys Hals, setzte sich auf und starrte in die undurchdringlichen Augen des Perversen. Ihre letzten Worte. Eine Chance für Gina, einen Augenblick länger zu leben. Hinter seinen Pupillen begann es schmerzhaft zu blitzen.


    »Ich weiß auch, was mit Ronin passiert ist«, fügte Elroy hinzu.


    »Was soll mich davon abhalten, dir das alles aus dem Hirn zu reißen?«


    »Ich werde sicherstellen, dass ich sterbe, bevor du es erfährst. « Elroys Blick wirkte entschlossen.


    »So ist er, mein liebes Bad-Seed-Bruderherz.«


    Elroys Gesicht wurde wieder ausdruckslos. »Der große Kerl hat sich Ronin geschnappt.«


    S wandte den Blick ab, seine Muskeln verkrampften sich. Der Bastard hat mir gehört.


    »Das Arschloch wollte sich im Übrigen auch Heather schnappen. «


    Heather. S wandte den Kopf wieder Elroy zu. »Ist sie …«


    »Ihr geht es gut«, antwortete dieser. »Sie warf mir eine Kusshand zu, als wir davonkurvten. Na ja, eigentlich hat sie auf mich geschossen, aber ist das nicht dasselbe?« Er lachte.


    Erleichterung breitete sich in S aus und löste die Knoten in seinen Muskeln. Er glitt von Elroy und kroch zu der Luftmatratze. Plötzlich drehte sich alles um ihn herum. Vor seinen Augen tanzten flackernde Punkte. Er lehnte sich gegen die Matratze.


    »Sieht so aus, als bräuchtest du jetzt diese Batman-Pflaster«, sagte S und wies mit dem Kopf auf den blutverschmierten Riss an Elroys Hals. S’ Speichel würde zwar die Wunde schließen. Ein paarmal lecken, und schon wäre die Sache erledigt. Aber … der Kerl konnte ihn mal.


    Der Perverse richtete sich auf und presste eine Hand auf die Wunde.


    »Nimm mir die ab«, meinte S und hielt die Hände mit den Handschellen hoch. Der Haken hing noch zwischen den Kettengliedern.


    Der Mann wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. »Alles wieder cool?«, fragte er und richtete dann den Blick auf S. »Oder willst du mich noch immer töten?«


    S grinste. Elroy starrte ihn mit offenem Mund an. Nach einem kurzen Augenblick sah er hastig in Richtung der Fahrerkabine. S hörte regelrecht, wie das verschlagene Gehirn des Kerls überlegte, ob es sich lohnte, abzuhauen und ob er es schaffen würde, seinem geschwächten Spielzeug zu entkommen.


    »Versuch’s.«


    Elroy sah ihn an, dann neigte er den Kopf zu einer Seite. Leckte sich die Lippen. »Wer bist du?«


    »Das solltest du doch wissen. Du hast mich doch aufgeweckt. «


    Der Perverse nickte. Dann wischte er sich wieder die Nase ab. »Demnach wissen wir ja jetzt, dass wir mit der MamaSchlampe noch ein Hühnchen zu rupfen haben, und zwar beide.«


    »Ein, zwei oder auch drei Pfund Fleisch, nicht wahr?« S warf einen Blick auf seine gefesselten Handgelenke. »Nimm mir die endlich ab.«


    »Tötest du mich dann?«


    »Ja. Aber erst, wenn wir mit Moore abgerechnet haben.«


    Elroy setzte sich auf seine Hacken und dachte über den Vorschlag nach. Er fuhr sich mit der Hand durchs schüttere Haar, ehe er sich hinkniete und die Hand in die vordere Hosentasche schob. Er zog einen Schlüssel heraus.


    Elroy rutschte zu S hinüber und schob den Schlüssel in das dafür vorgesehene Schloss in den Handschellen. Dann blickte er S an. »Aber erst danach, einverstanden?«


    »Oui.«


    Elroy nickte und sperrte die Handschellen auf. S schüttelte sie sich von den blutig geschürften Handgelenken. Die Handschellen fielen scheppernd auf den Teppichboden, ehe S sein Shirt hochzog und sich das Blut vom Gesicht wischte.


    »Können wir trotzdem spielen?«, fragte der Perverse. Seine Stimme klang verlangend, während er mit einer Hand über S’ Schenkel fuhr.


    Dieser schlug die Hand des Mannes beiseite und blickte ihn an. In seinen Augen schwelte ein Feuer. Er strich mit zitternder Hand das zerschnittene, blutige T-Shirt über die darunterliegenden, noch immer schmerzenden Wunden. Eine Erinnerung nagte an ihm – ein Keller –, dann löste sie sich wieder auf. Der Schmerz zog sich zurück, wartete ab.


    
      I am what you made me,

      no matter where you hide, 
      

      where you run,

      I will find you …

    


    S’ Hand wanderte zum Reißverschluss seiner Jeans. Er zog ihn zu und schloss den Gürtel. »Fass mich noch einmal an, und niemand wird dich mehr retten können.«


    Elroy wandte den Blick ab. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. S bückte sich und hob die Handschellen auf. Der Mann beobachtete ihn, ohne die Fäuste zu öffnen. Wortlos packte S eine der Fäuste und ließ eine der Handschellen darum schnappen.


    »He, ich dachte, alles wäre cool«, protestierte Elroy, als S den anderen Metallring an einem Gestell festmachte.


    »Der Schlaf naht«, sagte S, »und ich traue dir nicht.«


    Elroy lehnte sich gegen die Tür des Vans. »Na gut. Ich dir auch nicht.« Er wies auf das Kopfkissen und zog eine Braue hoch.


    »Willst du es dir bequem machen?« S nahm eine der blutigen Klingen und sah Elroy an. Dann stieß er ihm das Messer in den Oberschenkel. »Du kannst mich mal.«


    Elroy sog hörbar die Luft durch die Zähne und verzerrte schmerzerfüllt sein Gesicht. An seiner Schläfe pochte eine Ader. »Du entkommst mir nicht«, flüsterte er.


    »Ach – echt?«, antwortete S und kletterte in den vorderen Teil des Autos. »Da bin ich anderer Meinung.«


    Als er den Vorhang beiseiteschob, warf er noch einmal einen Blick auf den Sterblichen. Leichte Beute. Er wurde wieder hungrig. Das Verlangen nach Blut war so stark, dass er sich fast danach verzehrte. Aber der Gedanke an das bittere Blut des Perversen, das bereits jetzt durch seine Adern, durch sein Herz lief und sein Gehirn wieder funktionstüchtig machte, ließ ihn kalt. Was, wenn er tatsächlich Ginas letzte Worte kennt?


    S glitt durch den Spalt im Vorhang, setzte sich auf den Vordersitz und öffnete die Autotür. Er sprang auf den Asphalt hinaus. Die Nacht kühlte sein Gesicht. Er schlug die Tür hinter sich zu und sog die verschiedenen Düfte ein: feuchtes Gras, Diesel, heißes Gummi und wilde Rosen. Eine Autobahnraststätte.


    Halb gehend, halb schwankend bewegte er sich auf einen Sattelschlepper zu. Seine Stiefel gaben auf dem Boden keine Geräusche von sich. Hunger raubte ihm die letzte Kraft. Die Drogen hatten seinen Körper durcheinandergebracht und sein Bewusstsein vernebelt. Am grauen Horizont zeigten sich die ersten Anzeichen des Sonnenaufgangs, und ihn ergriff wieder Schwindel. Er musste dringend etwas zu sich nehmen und dann wieder zum Van zurückkehren, um sich im Schlaf zu erholen.


    Er sprang auf das Trittbrett des Sattelschleppers und versuchte, die Tür zu öffnen. Verriegelt. Also zerschlug er mit der Faust das Fenster. Glasscherben regneten auf den Asphalt und in die Fahrerkabine. Er hielt sich am Fensterrahmen fest und glitt hinein. Seine Bewegungen waren so schnell, dass der Fahrer noch verschlafen blinzelte, als sich S schon auf ihn geworfen hatte.


    Er hielt ihn fest, riss seinen warmen Hals auf und trank.

  


  
    

    31


    WORTE WIE EINE FEUERSBRUNST


    Johanna ging den leeren Gang entlang. Sie war durch ihre Wachmachertabletten in einer seltsam fiebrig aufgekratzten Stimmung. Ihre Absätze klapperten laut auf den glänzenden Fliesen. Was ist bei Sonnenaufgang passiert? Der Gedanke wirbelte durch ihren Kopf, und sie blieb abrupt mit pochendem Herzen stehen.


    Es schneit, und der Schnee macht die erwachende Welt hinter ihrem Fenster leise. Der Himmel wird heller und erleuchtet dicke Flocken, die aus dem grauen Himmel fallen, dann …


    Johanna ging weiter.


    



    Dann flackert das Licht – wie eine Kerzenflamme, die eine Windböe plötzlich erfasst –, wird schwächer und geht aus. Finsternis breitet sich am Horizont aus. Der Tag dreht sich um. Eine unfassbare Macht erschüttert den Himmel. Eine Macht, die so stark ist, dass sie Johanna selbst in ihrem Haus erreicht, während sie fassungslos am Küchenfenster steht. Sie bleibt mit weichen Knien zurück und muss sich am Tisch festhalten. Worte formen sich in ihrem Inneren, flammen in ihrem Bewusstsein auf. Es sind Worte, die sie nicht erkennt – wie Symbole, wie uralte Glyphen –, und sie springen wie ein Feuer aus ihrem Mund. Plötzlich weht ein Wind in ihrem Inneren, und die Macht verschwindet. Ihr Kopf ist leer, und sie stürzt. 
     Es ist wieder Morgen, und die Sonne geht auf. Der Himmel wird wieder heller.


    



    Johanna tippte ihren Code in die kleine Tastatur neben ihrer Bürotür und neigte den Kopf, um in das Gerät zur Iriserkennung zu blicken. Ein dünner Lichtstrahl wanderte über ihr Gesicht. Sie blinzelte und konnte einen Augenblick lang nicht mehr klar sehen. Die Tür klickte und ging auf. Sie trat ein und schloss hinter sich ab.


    Was war am Morgen passiert? Warum musste sie an Ronin und ihre verschwundenen Experimente denken? Nein, das stimmt nicht, korrigierte sie sich innerlich, als sie sich hinter ihren Schreibtisch setzte. An S, und denken war das nicht gewesen. Es war ein Gefühl – nicht greifbar, intuitiv und nicht zu analysieren.


    Johanna schaltete das Bildtelefon ein, wählte eine Nummer. Musik. Es hatte mit Musik zu tun. Sie dachte an S, wie er am Rand eines Küchenstuhls saß, die Gitarre auf den Schenkeln eng an seinen Oberkörper gedrückt, während seine langen Finger sicher und schnell über die Saiten wanderten. Er wirkte versunken, wie in einer anderen Welt. Genauso versunken, wie als er seinen ersten Hals aufgerissen hatte. Wie damals, als er die Behausung der Prejeans in Schutt und Asche legte.


    »Johanna, welche Überraschung«, sagte eine tiefe, vertraute Stimme.


    Überrascht sah sie auf dem Bildschirm Bob Wells’ lächelndes Gesicht. Sie gab sich Mühe, überzeugend zu lächeln und schüttelte dann den Kopf. »Leider keine erfreuliche«, sagte sie, und Wells’ Lächeln verschwand. »Tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten.«


    Wells rieb sich das Kinn. Er blickte einen Augenblick lang woanders hin. Als er seinen Blick wieder dem Bildschirm zuwandte, waren seine nussbraunen Augen völlig leer und ausdruckslos. 
     Er sah sie teilnahmslos und mit undurchdringlicher Miene an.


    »Sowohl E als auch S sind offline und zusammen. Ich vermute, jemand hat sich eingemischt und ihnen Informationen zugespielt, die sie nicht bekommen sollten.«


    »Wer?«


    »Ronin.«


    Wells zog die Brauen hoch. »Dein père de sang? Du warst offenbar leichtsinnig.«


    Johanna erstarrte. Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor. Das Leder knarzte unter ihr. »Ich habe dich angerufen, um dich zu warnen«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass sie hierherkommen. Wenn man Ronins Beteiligung bedenkt, kann man im Grunde davon ausgehen. Aber ich nehme an, S will auch dich.«


    »Er wird sich aber an dich erinnern«, entgegnete Wells, »und die ganze Aufmerksamkeit, die du ihm hast zuteilwerden lassen. Du hast es mir nie verraten, Johanna – aber wie hat eigentlich sein Blut geschmeckt?«


    »Fang nicht schon wieder an, Bob«, antwortete Johanna. Sie bemühte sich, ein Pokerface aufzusetzen, aber ihre Fäuste, die unter der Tischplatte verborgen waren, ballten sich. »Du hast ihn auch geliebt. Ich an deiner Stelle hätte vor dem Tag Angst, an dem er sich an diese Liebe erinnert – und an dich.«


    Ein Lächeln huschte über Wells’ Lippen. Er neigte den Kopf. »Touché.«


    Interessante Reaktion, dachte Johanna. Aber die falsche. Sie trennte die Verbindung. Bob Wells’ Bild verschwand. Hatte da Belustigung in seinen Augen geblitzt? Sie sah aus dem Fenster. Dichter Schnee fiel schnell aus dem weißen Himmel.


    Hatte Wells Ronin die nötigen Informationen zukommen lassen? Um ihre Fähigkeiten zu testen? Oder die S’?


    Johanna ließ den Blick zu dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch wandern. Einen Augenblick lang füllte ein Duft von starkem 
     Tabak und Vanille ihre Nase. Sie glaubte, Dan Gifford dort sitzen zu sehen, die grauen Augen gelassen und aufmerksam. Er beugte sich vor, presste die Finger beider Hände aneinander und sagte: Verstehe – was soll ich tun?


    Dreh die Zeit zurück.


    Sie bereute nichts – außer dass sie Gifford nach New Orleans geschickt hatte. Jetzt wünschte sie sich, ihn bei sich zu haben und einen unwichtigeren Agenten auf Stearns und Wallace angesetzt zu haben.


    Das Telefon summte. Johanna drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Ja?«


    »Wallaces Flugzeug wird in wenigen Minuten landen.«


    »Holen Sie sie ab. Bringen Sie sie zu mir ins Labor.«


    »Verstanden.«


    Johanna beendete das Gespräch. Es war Zeit, sich vorzubereiten. Ihr kam die Idee, Washington zu verlassen. Zum wiederholten Mal zog sie diese Möglichkeit in Erwägung. Sie konnte wegfliegen. Was hielt sie noch? Bis Ronin und die anderen sie gefunden hatten, würde sie genügend Zeit gehabt haben, einen Plan zu entwerfen und die Dinge ins Rollen zu bringen.


    Doch der Gedanke, ihr kleiner Blutgeborener könnte in Ronins Händen sein, sagte ihr ganz und gar nicht zu. Ihr Magen verkrampfte sich, wenn sie nur daran dachte. Sie musste ihn wieder zu ihrem Eigentum machen. Was, wenn er bereits aufgewacht war und sich wieder erinnern konnte? Dann musste sie diese Erinnerungen eben erneut in ihm begraben und ihn wieder zum Schlafen bringen.


    Johanna erhob sich und ging durch den weiß erleuchteten Raum zu einem Karteischrank aus Kirschholz. Sie sperrte die oberste Schublade auf, nahm eine unbeschriftete CD heraus und schloss dann den Schrank wieder ab. Mit der CD in der Hand kehrte sie zu ihrem Schreibtisch zurück, wo sie diese in 
     einen gefütterten Briefumschlag steckte, den sie an Dante Prejean adressierte.


    Wenn alles schieflief, wollte Johanna sicher sein können, dass Wells nicht ungeschoren davonkam, und wenn alles gut ging, nun, dann musste sich Wells vielleicht trotzdem Sorgen machen. Aber nicht wegen S. Vielleicht sollte er sich Sorgen wegen eines unangemeldeten Besuches Johannas machen.


    



    Heather lief durch das volle Terminal und lauschte den Stimmen, die über Lautsprecher die Flüge nannten, die wegen des bevorstehenden Sturms storniert werden mussten. Sie sah sich die Gesichter der Leute an, an denen sie vorbeikam und die entweder bei der Gepäckausgabe warteten oder an den Imbissen und Kiosken etwas kauften.


    Als sie frischen Kaffee und Speck roch, begann ihr Magen zu knurren. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie seit dem Nachmittag des Vortags nichts mehr gegessen hatte, und sie stellte sich sogleich in eine Schlange vor Sunnys Breakfast ’n’ More.


    Während sich die Schlange vorwärtsbewegte, sah sich Heather nach Männern in Anzügen mit diesem typischen selbstbewussten FBI-Gang um. Sie suchte nach jemandem, der die Hand übers Ohr legte, schaute sich aber ebenso nach De Noir um. Außerdem passte sie auf, ob sich andere umsahen wie sie selbst.


    Ihr Blick blieb an einem Mann in Anzug und Parka hängen, der mit einer Frau in einem beigen Trenchcoat sprach. Heather erstarrte. Der Mann musterte die Menge im Rücken der Frau, während sie miteinander sprachen, und Heather war sich sicher, dass die Frau dasselbe hinter ihm tat. Moores Leute? Flughafensicherheit?


    »Nächster.«


    Heather bestellte ein Sandwich mit Speck, Eiern und Käse zum Mitnehmen und zahlte bar. Sie hatte De Noir gesagt, er solle sie bei der Autovermietung treffen. Vielleicht war er schon da und wartete. Heather schob ihr eingewickeltes, dampfend heißes Sandwich in die Manteltasche und mischte sich unter die Leute. Ihr Herz begann zu rasen. Vorsichtshalber öffnete sie den Gürtel und die Knöpfe ihres Trenchcoats.


    Für wen auch immer Parka und Trenchcoat arbeiten mochten – sie würden nicht so dämlich sein, sie in der Flughafenhalle abzufangen und aufhalten zu wollen. Nein, sie würden darauf warten, dass Heather den Flughafen verließ. In der Halle war sie in Sicherheit.


    Sie schob sich durch die Menge und arbeitete sich zur Theke der Autovermietung vor. Dort standen zwar bereits Leute, aber keiner von ihnen war fast zwei Meter groß und hatte schwarzes Haar, das bis zur Taille reichte. Wo war De Noir? War ihm etwas passiert? Er hatte ihr versichert, er werde am Flughafen sein, wenn sie dort landete.


    Es sei denn …


    Nichts gegen Lucien, aber Ihre Sicherheit wird nicht seine Hauptsorge sein.


    Hatte De Noir Dante durch ihre Verbindung erreicht? Vor dem Schlaf?


    Einen Augenblick lang regte sich in Heather Hoffnung. Dann wäre es nicht mehr nötig, Johanna Moore zur Rede zu stellen. Stattdessen konnte sie mit der Akte über Dante eine Anklage gegen sie zusammenstellen und sie verhaften lassen. Sie verraten? Wenn sie das tat und ihre Beweise den Medien vorlegte, war ihre Karriere beim FBI für immer vorüber.


    Aber war sie das nicht ohnehin schon? War ihre Karriere nicht schon so tot wie Stearns? Was war mit Dante? Würde er seine Vergangenheit – einschließlich seiner Verbrechen – als 
     Schlagzeilen und gefundenes Fressen für die Boulevardpresse sehen wollen?


    Heather trat an die Theke. Ein Angestellter lächelte. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Ja. Ich habe eine Reservierung. Wallace.«


    Heather drehte sich um, den Rücken zur Theke. Hinter den Fenstern der Flughafenhalle wütete der Sturm. Der herabfallende Schnee schien eine solide Wand aus Eis zu bilden. Autos und Taxis waren in der weißen wirbelnden Welt nur noch als unscharfe graue Flecken am Bordstein auszumachen.


    Hatte der Sturm De Noir erwischt?


    Sie würde eine Weile warten und dann bei Dante anrufen, um zu erfahren, ob Simone oder Von etwas von De Noir gehört hatten. Sie griff in die Manteltasche, holte das noch warme Sandwich heraus und wickelte es zum Teil aus.


    Plötzlich spürte sie, dass jemand hinter sie getreten war. Heather erstarrte. Noch während sie sich umdrehte, legte sich eine Hand auf ihren Oberarm. Sie blickte hoch und sah Parkas glattrasiertes Gesicht und seine blauen Augen.


    »Agent Wallace«, sagte er.


    »Nehmen Sie die Hand von meinem Arm«, antwortete sie leise, während sie sich nach seiner Partnerin im Trenchcoat umsah.


    »Kein Grund, eine Szene zu machen.«


    »Das sehe ich anders.« Heather ließ ihr Sandwich fallen, drehte sich zu Parka und löste seine Finger von ihrem Oberarm. Dann umfasste sie mit einer Aikido-Bewegung seine Hand – Finger ums Handgelenk, den Daumen auf den Rücken der Hand – und drückte sie so nach hinten und unten, was Parka in die Knie zwang. Er zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen.


    Heather sah auf und entdeckte Trenchcoat, die sich durch die Menge schob. Sie konnte nicht auf De Noir warten oder 
     den Parkplatz nach ihrem Mietwagen absuchen. Vielleicht blieb ihr noch Zeit, ein Taxi zu schnappen – mehr aber nicht.


    Als sie Parkas Hand losließ, stieß sie ihn heftig von sich. Er schlitterte über den marmorgefliesten Boden. Sie wirbelte herum und rannte auf die Glastüren zu, während sie die Hand in die Manteltasche schob und den Griff der Achtunddreißiger umschloss. Noch nicht. Zu viele Zivilisten.


    Die Menge keuchte kollektiv auf. Scheiße! Jemand hat eine Waffe gezogen, dachte Heather und warf sich zu Boden. Etwas streifte ihren Rücken knapp über dem Hintern, als sie sich abrollte. Getroffen? Schrapnell von einer danebengegangenen Kugel? Sie sprang auf, und ihr Herz raste, als sie den Blick auf den Ausgang und die Taxis dahinter richtete. In dem Schneesturm konnte sie die beiden möglicherweise abschütteln.


    Etwas kribbelte in ihren Adern. Doch getroffen? Die automatischen Türen gingen auf, und sie rannte in den Sturm hinaus. Die Kälte schlug ihr entgegen und sog ihr die Luft aus der Lunge. Ihr wurde schwindlig. Benommen taumelte sie aufs nächste Taxi zu, wobei sie auf einmal das Gefühl hatte, keine Knochen mehr zu haben. Betäubt, wurde ihr klar.


    Heather rutschte im Schnee aus und knallte gegen das Taxi. Sie fasste nach dem Türgriff, um nicht zu stürzen, doch ihre Hand funktionierte nicht, sondern hing wie tot an ihr herab. Sie fiel, und die Welt um sie herum drehte sich weiß … weiß … weiß. Die Helligkeit tat in den Augen weh. Ein Mann beugte sich über sie und musterte sie besorgt.


    »Miss, alles in Ordnung?«


    Hinter sich hörte Heather eine Frau sagen: »Keine Sorge. Ihr geht es gut. Sie hat nur etwas zu viel getrunken. Angst vorm Fliegen.«


    Schneeflocken hingen in Heathers Wimpern und schmolzen in ihren Augen. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Zunge versagte 
     ihr den Dienst. Als sie den Kopf zu schütteln versuchte, um den Taxifahrer aufzuhalten, funktionierte auch das nicht.


    Hände hoben sie hoch. Ihr Kopf rollte nach hinten. Der weiße Himmel mischte sich mit dem schneebedeckten Boden. »Entspannen Sie sich«, sagte eine männliche Stimme »Kämpfen Sie nicht dagegen an.«


    »Wir bringen Sie zu Doktor Moore.«


    Kälte drang eisig in Heathers Bewusstsein, dann sah sie nichts mehr.


    



    Schmerz pochte, als drücke ihm jemand ein glühendes Eisen auf den Knochen. E schlug die Augen auf. Ihm drehte sich der Magen um. Er schluckte schwer – Ich brauche meine Tabletten – und sah sich im Van um. Die blutverschmierte Luftmatratze war leer, und das unbenutzte Kopfkissen erinnerte ihn an das Messer in seinem Oberschenkel.


    E sah an sich hinab. Das Bein mit der Klinge brannte höllisch. Auf seiner Jeans umgab ein Ring getrockneten Bluts das Messer. Beschissener Blutsauger-Bastard! Etwas Dunkles, Erregtes regte sich in ihm und schien darauf zu warten, dass seine Wut nachließ. Er dachte an die Klingen, die in Dantes blasser Haut vergraben waren, und ein eisiger Schauder huschte ihm über den Rücken.


    Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Dante dort auf dem Boden lag. E rutschte zur Seite, um ihn besser betrachten zu können. Der hübsche kleine Blutsauger lag bäuchlings auf dem Teppich, auf der sicheren Seite der Vorhänge, hinter denen das Tageslicht brannte.


    Den Kopf zur Seite gedreht und auf einen angewinkelten Arm gelegt, fiel ihm das Haar ins Gesicht. Dante – hoppla, besser S – sah aus, als wäre er einfach umgekippt und in Schlaf gefallen. Oder als hätte er einen weiteren Kopfschuss abbekommen.


    Es Blick wanderte über Dante. Gierig nahm er jede Einzelheit in sich auf. Er wünschte sich, S wäre erst erwacht, nachdem er fertig mit ihm gespielt hatte. In gewisser Weise wünschte er sich sogar, er hätte ihn gar nicht geweckt, und er wünschte sich, er hätte den Schlüssel zu diesen verdammten Handschellen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen zog E sein angeschwollenes, blauschwarz angelaufenes Handgelenk aus der Verbandsschlinge. Schmerz und Übelkeit brachten seinen Magen erneut dazu, sich zu verkrampfen. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er schluckte die Galle, die ihm hochkam, wieder hinunter und lehnte den Kopf an die Seite des Transporters. Was sollte er mit der Klinge machen? Er bezweifelte, dass er sie herausziehen konnte, jedenfalls nicht, ohne wieder das Bewusstsein zu verlieren.


    Abermals sah er Dante an. Der war erst mal weg vom Fenster. Er konnte so viel Lärm machen, wie er wollte – Dante würde nichts mitbekommen. Besser gesagt S. E erzitterte, als ihm einfiel, wie ihm Dante hasserfüllt seine eigenen Worte entgegengeschleudert hatte – hart und kalt wie die Stimme des Blutsaugers.


    So ist er – mein liebes Bad-Seed-Bruderherz.


    In diesem Moment war sich E sicher gewesen, er würde sterben, und zwar auf die schlimmste, furchtbarste und hässlichste Weise.


    Aber Dante wollte Ginas letzte Worte hören, und nur E konnte sie ihm sagen. Deshalb war dieser Augenblick vorübergegangen, und sein Herz schlug noch. Es würde noch schlagen, lange nachdem Dantes aufgehört hatte.


    Es Blick blieb an der schwarzen Mappe und seiner Tasche mit den Werkzeugen hängen. In der einen waren Schmerztabletten und in der andere Drogen für Dante. Genau, was der Doktor ihnen verordnet hatte.


    Mit vorsichtigen Bewegungen griff E nach der Tasche. Er erwischte sie an der Ecke. Rasender Schmerz schoss durch seinen Arm in die Schulter, und er schrie unwillkürlich auf. Aber er hatte Recht gehabt, was Dante betraf – den Schlaf des Blutsaugers erschütterte so leicht nichts. Schwarze Punkte tanzten vor Es Augen, als er schließlich die Tasche erwischte und mit einem geschwollenen Finger langsam den Reißverschluss aufschob. Es klappte. Schweiß lief ihm über die Schläfen.


    E fischte mühevoll ein paar Pillen heraus und legte sie auf seine Handfläche. Einige fielen auf den Boden und sprangen in alle möglichen Richtungen, nur nicht zu ihm. Mit zitternder Hand ließ er die erhaschten Tabletten in seinen Mund fallen. Er schluckte. Sein Magen fühlte sie hart wie eine geballte Faust an. Er lehnte sich gegen die Innenwand des Vans und atmete. Ein. Aus. Ein. Aus. Die Übelkeit verschwand.


    E schloss die Augen. Er wünschte sich, er hätte seine Sonnenbrille noch. Wünschte sich eine Zigarette. Eigentlich hätte Dante gefesselt sein und Schmerzen haben sollen. Er hätte sich alles Mögliche wünschen sollen, während E selig schnarchte. Wie zum Beispiel sich, dass er nie geboren worden wäre. Wichser. Er trank sein Blut.


    Glühte es noch in Dante? Wenn E die Augen öffnete, würde er dann seinen eigenen goldenen Schimmer sehen, der von dem im Schlaf liegenden Vampir ausging? Sein Herz setzte einen Augenblick lang aus und schlug dann so heftig wie zuvor weiter. Er öffnete die Augen.


    Honiggoldenes Licht strömte zwischen Dantes Lippen hervor und aus seiner Nase. Es umgab seinen schmalen Körper und wand sich in goldenen Strudeln um seinen Kopf.


    Es fesselte ihn. Verband ihn mit dem Gott in Handschellen.


    E grinste. Er gehört mir. Sobald die Pillen ihre Wirkung taten und der Schmerz in dem pochenden Arm nachließ, würde er eine Spritze und eine Ampulle mit Blutsauger-Mitteln aus der 
     schwarzen Mappe holen. Er würde sie in seine Armschlinge stecken und dann gottgleich geduldig darauf warten, dass seine Zeit kam.


    Dass ihm dieser hinterhältige kleine Bastard den Rücken zuwandte.


    



    Lucien landete. Seine nackten Füße berührten das verschneite Gras. Seine Flügel schlugen noch einmal, um Eis und Schnee abzuschütteln, und falteten sich dann auf seinem Rücken zusammen. Bleierne Wolken verbargen die Sonne. Hinter dem Rastplatz rasten Autos auf der Interstate vorbei, wobei die Reifen im Schneematsch ihre Spuren hinterließen. Zwei Wagen standen noch auf dem Parkplatz: ein weißer Van mit einem Kennzeichen aus Alabama und ein Sattelschlepper. Beim Anblick des zerbrochenen Sattelschlepperfensters wusste Lucien, dass sein Sohn getrunken hatte, wobei die kaputte Scheibe darauf hindeutete, dass er ziemlich verzweifelt gewesen sein musste.


    Lucien schob die Flügel in ihre Scheiden und ging zum Transporter hinüber. Er war Dantes verklingendem Chaoslied gefolgt. Doch der Zorn, der Schmerz und der Wahnsinn des Liedes hatten nicht nachgelassen; sie brannten noch in Luciens Herz.


    Dante hatte sich in seinem eigenen verletzten Geist verloren.


    Etwa eine Stunde zuvor war die elektrostatische Störung verschwunden, die ihre Verbindung blockiert hatte, und Lucien war ihr wie einer ätherischen Spur bis zu seinem im Schlaf liegenden Kind gefolgt.


    Er legte die Finger um den eiskalten Türgriff. Verriegelt. Indem er die Hand flach auf die Tür legte, ließ er Energie ins Schloss strömen. Blaue Funken regneten auf den Asphalt herab und schmolzen den Schnee unter ihm. Er fasste erneut 
     nach dem Türgriff. Diesmal ließ sich die Tür problemlos öffnen.


    Die Luft roch nach Blut und Gewalt, nach Schweiß und abgestandenen Zigaretten. Sie schlug ihm wie dunkler Rauch nach einem Feuer entgegen. Er hielt einen Augenblick lang den Atem an, denn neben diesem Geruch nahm er auch noch den verbrannten und bitteren Gestank von perverser Lust und Bösartigkeit wahr – wie von Kohlen, die noch in einem Hügel Asche vor sich hin schmorten.


    Lucien lauschte dem gleichmäßigen, schläfrigen Schlagen von Dantes Herz. Das Geräusch beruhigte ihn. Ich habe meinen Sohn gefunden. Er stieg in den Van, schob den Vorhang beiseite und kletterte nach hinten, wobei er aufpasste, dass die schwache Wintersonne sein Kind nicht berührte.


    Er betrachtete den im Schlaf liegenden Dante auf dem Boden des Wagens. Ein Schrei, als verbrenne er im Sonnenlicht, die Qualen eines Kindes – seines Kindes –, hallten in Dantes Traumsplittern wider. Sie erinnerten Lucien an das, was er gespürt … was er gehört hatte, während er mit Agent Wallace in der Küche gewesen war.


    Chloe. Meine Prinzessin. Mein Ein und Alles.


    Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.


    Lucien kniete nieder und nahm seinen Sohn in die Arme. Dante strahlte eine solche Hitze aus, dass sie sofort auf ihn überstrahlte. Hitze, wo er eigentlich vom Schlaf kühl hätte sein müssen. Blut lief aus seiner Nase und benetzte seine Lippen.


    Ach, mein Kleiner, sie haben sie weggenommen. Du hättest nichts tun können. Nichts. Du warst doch auch nur ein Kind.


    Lucien strich Dante das Haar aus dem Gesicht und berührte die kühlen Silberringe in seinen Ohren.


    Seine Vergangenheit verschlingt ihn.


    Lucien senkte den Blick. Sein Herz verkrampfte sich, als er die Schnitte in seinem T-Shirt anstarrte. Er roch Blut – Dantes. Behutsam schob er den Stoff hoch. Zahllose Wunden, die bereits verheilten, übersäten Brust und Bauch. Schnitte. Stiche. Messerwunden.


    Gehören Klingen zur üblichen Ausrüstung eines journalistischen Assistenten?


    Endlich wandte Lucien seine Aufmerksamkeit dem schlafenden Sterblichen zu, der gefesselt im hinteren Teil des Fahrzeuges lag und schlief. Er hatte einen geschundenen, zerbissenen Hals, ein Arm hing in einer Schlinge, die Finger waren blau angeschwollen. Eine Klinge steckte bis zum Anschlag in seinem Schenkel. Luciens Blick wanderte zu dem Jungen in seinen Armen zurück, verweilte dort einen Moment lang und wandte sich dann wieder Jordan zu.


    Neben Jordan lag eine Matratze, die über und über mit Blut besudelt war. Dantes Blut. Auch an den Wänden und der Decke des Wagens war Blut. Ein Buch – mit Gedichten? – und einige verstreute Papiere bedeckten den Teppich neben der Luftmatratze.


    Lucien erstarrte. Er erkannte die Bilder. Es waren die gleichen, die er sich zusammen mit Wallace angeschaut hatte. Jordan hatte Dante seine Vergangenheit also mit Blut und Messern präsentiert. Ein Sterblicher mit toten Augen.


    Dennoch war es Dante irgendwie gelungen, sich zu befreien. Warum war Jordan noch am Leben?


    Hatte der Schuft etwa um sein Leben geschachert? Lucien betrachtete wieder die Papiere mit den Berichten und die Bilder. Womit?


    Sein erster Impuls war, Dante so in seinen Armen zu behalten und mit ihm nach Hause zu fliegen. Sobald sein Kind in Sicherheit war, würde er zurückkehren. Dann würden Jordan und Moore einen Tag der Abrechnung erleben, einen Jüngsten 
     Tag in der Tradition der Elohim, und einen alttestamentarischen Tod.


    Doch draußen brannte das Tageslicht. Er musste bis Sonnenuntergang warten, bis er Dante heimbringen konnte. Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf die Dantes, um ihm Kraft einzuhauchen – genau wie er es getan hatte, als Agent Wallace mit dem Durchsuchungsbefehl gekommen war. So weckte er sein Kind aus dem Schlaf. Aus der Asche, in der es lag, die Arme sehnsüchtig um ein kleines Mädchen geschlungen.


    Schmerz schlug gegen Luciens Schilde. Er holte tief Luft und wehrte ihn ab. Mit den Fingerkuppen berührte er Dantes Schläfen, um kühles Licht in den schmerzverwüsteten Geist und den fiebrigen Leib seines Sohnes fließen zu lassen.


    Dante atmete tief ein. Er schlug die Augen auf und sah Lucien an, doch in den geheimnisvollen Tiefen seiner Pupillen zeigte sich kein Erkennen. Er stieß Lucien vielmehr zurück und rollte auf die Knie. Mit sprungbereitem Körper und angespannten Muskeln fauchte er Lucien an.


    Eisige Angst erfasste Lucien. War Dante ganz dem Wahnsinn anheimgefallen? War er ein ungebundener Creawdwr, der den Verstand verloren hatte? Oder lag es einfach am Schlaf, der ihn noch nicht ganz freigegeben hatte? Es war immer riskant, jemanden aus dem Schlaf zu wecken.


    Lucien hob beruhigend eine Hand. »Dante, Kind, du bist in Sicherheit. Ganz ruhig.«


    »Nicht Dante«, flüsterte eine Stimme. Jordan. »Das ist S.«


    »S gibt es nicht«, sagte Lucien. »Nur Dante. S ist ein Teil von dir, Kind. Den Zorn, den du unterdrückst, der Schmerz, den du ignorierst.«


    »In letzter Zeit hat er seinen Zorn nicht unterdrückt«, mischte sich Jordan erneut ein.


    Ohne die Augen von Dante zu wenden, wies Lucien mit dem Finger auf den Sterblichen. Ein Energieblitz fuhr in den Mann. Er stieß einen Schrei aus. Der Gestank von Ozon lag in der Luft.


    Lucien blickte in Dantes rot geäderte, glühende Augen. Jetzt sah er es. Schlaf lag noch in ihren Tiefen. »Sie kann nicht mit dir aufstehen. Tut mir leid, aber du musst sie zurücklassen und weiterschlafen lassen.«


    »Nein.« Dante ballte die Fäuste. Qualen und der Schlaf überschatteten sein Gesicht. »Ich habe es ihr versprochen: für immer und ewig.«


    »Kind, das hast du auch gehalten«, antwortete Lucien heiser. »Sie wird für immer und ewig bei dir sein. Aber dazu muss sie nicht hier sein. Du warst mit Elroy Jordan in einem Auto unterwegs. Er hat dich verschleppt. Dich gefoltert. Wach auf, Dante.«


    Dante zuckte zusammen. Sein bleiches Gesicht wirkte eingefallen. Er berührte mit bebenden Fingern seine Schläfen. »Chloe«, wisperte er. »Noch kann ich sie retten. Noch immer.«


    »Es ist zu spät, Dante.«


    Dante sah Lucien an, und der Schlaf wich aus seinen Augen. Er schluckte und wandte den Blick ab. Nach einer Weile nickte er.


    Lucien legte beide Hände auf Dantes Wangen. »Du bist mein Sohn«, sagte er. »Du kannst mich hassen, so sehr willst, aber das ändert nichts an der Wahrheit: Du bist der Sohn Genevieves und Luciens.«


    Dante riss den Kopf weg und stieß mit fieberheißen Händen gegen Luciens entblößte Brust, bereit, ihn von sich zu weisen. Doch dann hielt er inne. Ein einzelner, reiner Ton erklang in Lucien, pulsierte durch seinen Körper und durchdrang Dantes Handflächen. Dantes Gesicht strahlte. In seinen 
     Augen funkelte es golden, während die Energie zwischen ihnen hin und her pendelte – ein Creawdwr, angezogen von seiner Schöpfung, ein Aingeal, gefangen genommen von seinem Schöpfer.


    Dante riss die Hände von Luciens Brust. Lucien sah die Frage in seinen Augen, während das goldene Licht schwächer wurde: Was war das? Was ist eben geschehen?


    »Das sind die Dinge, die ich dir beibringen muss«, entgegnete Lucien. »Ehe es zu spät ist.«


    Dante schüttelte den Kopf, ballte erneut die Fäuste und presste sie auf seine Oberschenkel.


    Lucien hätte sein aufmüpfiges Kind am liebsten geschüttelt und zur Vernunft gezwungen – genauso, wie er es in die Arme schließen und in Sicherheit bringen wollte. »Doch. Ob du willst oder nicht. «


    »Der große Kerl ist dein verfluchter Papa? Heilige Scheiße!«, lachte Jordan.


    Blaue Flammen züngelten um Lucien und brannten in seinen Adern wie ein reinigendes, eisiges Feuer. Er drehte sich um. Seine Hand packte den Sterblichen am Hals und drückte zu. Jordans Augen quollen heraus. Seine Zunge trat zwischen den Lippen hervor. Er zappelte und schlug um sich, aber Lucien wehrte alle Schläge einfach mit dem Arm ab. Schade. Es würde ein leichter Tod werden, nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte.


    »Nein!« Dantes Finger legten sich fest um Luciens Handgelenk.


    »Was hat er dir versprochen?«, fragte Lucien mit leiser Stimme. Jordan trat erneut aus, seine Augen rollten nach hinten, so dass man nur noch den weißen Augapfel sehen konnte. Speichel trat ihm aus dem Mund. »Was, Dante?«


    »Er wird mir sagen, wie Ginas letzte Worte hießen.«


    »Was will er dafür?«


    »Einige Stunden Leben«, antwortete Dante. »Ich … S …« Er wirkte einen Augenblick lang verwirrt. »Ich … ich habe ihm versprochen, ihn erst nach Moore zu töten.«


    »Ach Kind«, seufzte Lucien. Er lockerte seinen Griff um Jordans Hals, ohne ihn ganz loszulassen. Sein Blick richtete sich wieder auf Dante. »Ihre letzten Worte werden nichts ändern, und woher willst du wissen, dass er nicht lügt?«


    »Das kann ich nicht wissen«, sagte Dante. »Aber ich werde Ginas Worte ohne Probleme von etwas Erfundenem unterscheiden können.« Schmerz und Verlust überschatteten sein Gesicht.


    Fragil, erkannte Lucien. Dante hat zu viel durchgemacht. Er braucht Schlaf. Blut. Ruhe.


    »Für die, die schon tot sind, kannst du nichts tun«, sagte er. »Aber Heather sucht dich in Washington. Sie braucht dich. Nicht die Toten. Ihre Bedürfnisse sind mit ihnen gestorben.«


    »Heather … oui«, murmelte Dante. Er ließ Luciens Handgelenk los. »Ist sie in Sicherheit? Wer ist bei ihr?«


    Jordan durchbohrte die Eifersucht so schwarz, bitter und scharf, dass Lucien es spüren konnte.


    »Sie ist allein«, sagte er und richtete den Blick auf Jordan. Er beugte sich vor und flüsterte dem Sterblichen ins Ohr: »Sie sehnt sich danach, in Dantes Bett zurückzukehren, in seine Arme. Dich hat sie schon lange vergessen.«


    Damit ließ er ihn los. Der Sterbliche sackte zu Boden, keuchte und rang nach Luft. Nur sein Arm, der mit der Handschelle am Wagen festgemacht war, zeigte noch nach oben. Heißer, öliger Hass strömte aus ihm heraus und umgab ihn wie ein Ölfilm. Lucien lachte.


    »Was zum Teufel tust du?«, fragte Dante verdrießlich und ärgerlich. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wir haben keine Zeit für Spielchen. Jemand versucht, Heather umzubringen, und sie ist allein. Ich muss nach Washington.«


    Lucien schüttelte den Kopf. »Wenn die Sonne untergeht, werde ich dich heimbringen und …«


    »Nein. Ich werde das hier zu Ende bringen.« Dantes Pupillen weiteten sich plötzlich. Sein Körper spannte sich an. »Du kannst verdammt nochmal tun, was du willst, aber ich gehe nach D.C.«


    Schmerz flüsterte vor Luciens Schilden – Schmerz und dröhnende Stimmen. Warum lässt ihn die Vergangenheit nicht endlich los? Er streckte die Hand nach Dante aus. Er spürte, wie sich die Erinnerung in Dante weit öffnete und drohte, ihn zu verschlingen. Wie sie ihn erschütterte. Lucien hielt den Jungen an sich gepresst, dessen Herz wie verrückt raste. Seine Augen rollten nach hinten, sein Körper zitterte und bebte.


    Erinnerungsattacke.


    Dante erinnerte sich nicht. Nein, dachte Lucien, dieses Wort ist zu schwach für das, was er erfährt … durchlebt … erduldet. Ein Augenblick aus Dantes Vergangenheit tauchte auf wie eine versunkene Insel im Ozean, ehe er wieder in der Finsternis verschwand.


    Dante erduldet es. Lucien schnürte es den Hals zu, während er den zitternden Körper seines Kindes festhielt und ihm das schwarze Haar aus dem blassen Gesicht strich. Aber wie lange kann er es noch ertragen? Er konnte Dante vor den Elohim verstecken, ihn vor den Nachtgeschöpfen und den anderen Wesen dieser Welt beschützen – aber er konnte ihn nicht vor seiner Vergangenheit oder seinem eigenen Ich bewahren.


    Dante muss sich der Vergangenheit stellen, zu der ihn meine Abwesenheit verdammte. Muss sich Johanna Moore stellen. Dann wird die Wunde in ihm vielleicht heilen.


    Vergib mir, geliebte Genevieve. Ich habe es nicht geschafft, unseren Sohn zu schützen.


    Aber jetzt stehe ich ihm bei und werde ihn für immer und ewig beschützen.


    »Sa fini pas«, flüsterte Dante. Er schlug die Augen auf. Er wirkte erschöpft und hatte dunkle Schatten unter den langen Wimpern.


    »Psst«, flüsterte Lucien und berührte Dantes Schläfen. »Es wird eines Tages zu Ende sein. Ich fahre, während du Schlaf nachholst. Heute Abend werden wir in Washington sein.«


    Dante schloss die Augen, und der Schlaf übermannte ihn von neuem.


    Lucien legte seinen Sohn auf den blutbefleckten Teppich, ohne dass dieser aus dem Schlaf erwachte. Dann warf er einen Blick auf den gefesselten Mann. Jordan starrte ihn voll Hass und Eifersucht an.


    Lucien trat neben ihn, legte seine Finger um die Klinge, die aus seinem Schenkel ragte, und blickte in Jordans ärgerlich funkelnde Augen, ehe er sie herausriss. Der Sterbliche sog durch zusammengebissene Zähne die Luft ein.


    Lucien neigte den Kopf und horchte. »Ein Gott? Ich kenne Götter. Du bist nur verfaulendes Fleisch, das man begraben sollte.«


    Ein Grinsen umspielte Jordans Mundwinkel. »Ach ja? Tja, wissen Sie was? Ich stehe unter Dantes Schutz.« Er warf einen Blick auf Dantes im Schlaf liegende Gestalt. »Ist das nicht saublöd?«


    Der Gestank schweißiger Lust stieg auf. Lucien packte Jordan am Kinn und zwang ihn dazu, den Blick von Dante zu wenden. »Wenn du ihn noch einmal anfasst, ziehe ich dir dein faules Fleisch von den Gebeinen, während du mit lidlosen Augen zuschaust.«


    Jordan riss sich los. »Ich weiß etwas, was er wissen will.«


    Lucien zuckte die Achseln. »Du hast mit Dante verhandelt – nicht mit mir. Vergiss das nicht.«


    Jordan wandte den Blick ab. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.


    Eine Stunde später lenkte Lucien den Van auf die I-75 nach Tennessee. Jordan saß auf dem Beifahrersitz, seine rechte Hand war an dem Griff über dem Fenster befestigt. Mit finsterer Miene starrte er reglos geradeaus.


    Dante lag hinter dem Vorhang auf der Rückbank, die Lucien aufgeklappt hatte, im Schlaf. Er hatte ihn von Kopf bis Fuß zugedeckt. Die blutige Luftmatratze und die darüberliegende Plastikplane waren in einer Mülltonne gelandet. Mit Hilfe von Jordans Zippo hatte Lucien die Berichte über S verbrannt. Die Bilder von Dante hatte er aufbewahrt.


    Schnee rieselte aus dem grauen Vormittagshimmel. Lucien lauschte auf die trillernden Wybrcathls, doch im Himmel blieb es still. Keiner der Elohim flog auf sein Wybrcathl hin durch die Lüfte und suchte nach dem Creawdwr, der diese mächtige chaotische Erwiderung gesungen hatte.


    Noch nicht.

  


  
    

    32


    ES KOMMT EIN STURM


    Stimmen durchdrangen die Finsternis – leise, angespannte Stimmen.


    »Endlich geht es weiter«, sagte ein Mann. »Wir werden in fünfzehn Minuten da sein.«


    Ein Radio knisterte. Also ein Wagen. Eine Heizung schnurrte Wärme in die Luft. Eine ruckelnde Vorwärtsbewegung.


    »Das ist vielleicht ein Sturm«, sagte eine Frau. »Ich hoffe, wir werden nicht eingeschneit.«


    »Schau mal nach Wallace.«


    Stoff raschelte. Plastik quietschte. Der Geruch von süßer Melone. Parfum?


    »Noch bewusstlos.«


    Heathers Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, als die Erinnerung wiederkehrte. Parka und Trenchcoat. Der Flughafen. Sturz. Kalter Schnee im Gesicht.


    Wir bringen Sie jetzt zu Dr. Moore.


    Vor Heathers innerem Auge flackerten Bilder auf, stark und prägnant: Dante, wie er aus dem eingeschlagenen Fenster seines MGs klettert; Dante auf der Schwelle vor Ronins Haus, Blut läuft über seine Schläfe; ein grinsender Jordan, der in dem weißen Transporter davonbraust … ihr Herz sank.


    Habe ich erneut versagt?


    Heather spürte, wie sie wieder in die Finsternis abglitt. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und schmeckte Blut. Das graue Morgenlicht, durch das der grellweiße Schnee wirbelte, schmerzte ihr in Augen und Kopf. Sie richtete den Blick auf die Sitze vor ihr und konzentrierte sich auf das beige Plastik, während sie versuchte, das hypnotische Wusch-wusch der Scheibenwischer zu ignorieren. Ihr gesamter Körper prickelte, als hätte sie eine gewaltige Ladung Novocain abbekommen.


    Heather sah nach unten und erblickte ihre Tasche auf dem Boden hinter dem Beifahrersitz. Zweifellos hatte man sie durchsucht und ihre Achtunddreißiger konfisziert. Sie versuchte, die Hände zu bewegen. Der Zeigefinger ihrer rechten Hand zuckte. Ein rascher Blick bestätigte ihr, dass ihre Hände mit Handschellen vorne gefesselt waren. War es so einfacher gewesen, sie auf die Rückbank zu schieben?


    Heather schloss die Augen, für den Fall, dass Trenchcoat erneut nach ihr sah. Sie bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, ohne wieder in die beruhigende Umarmung des Schlafs hinüberzugleiten. Was wollte Johanna Moore von ihr? Hegte sie den Verdacht, dass Dante und Jordan auf dem Weg nach Washington waren? Da sie versucht hatte, Heather bereits in New Orleans umbringen zu lassen, wieso tat sie es jetzt nicht wieder? Was hatte sich geändert?


    Wenn Moore sie tot sehen wollte, wie Stearns behauptet hatte, warum brachten die beiden da vorn sie dann jetzt nicht in einen Wald oder auf ein Feld und jagten ihr eine Kugel in den Kopf?


    Hatte jemand interveniert? Für sie gesprochen? Möglicherweise ihr Vater?


    Sie hatte plötzlich einen Flashback zu ihrem immer wiederkehrenden Traum von dem geheimnisvollen Fahrer, dessen Gesicht nicht kenntlich war und der aus dem Auto mit dem 
     laufenden Motor stieg und einen aufblitzenden Hammer in der Hand hielt.


    Nein. Sie schob die Erinnerungen und Bilder von sich. Konzentriere dich auf die Gegenwart. Plastik knackte, und sie hielt die Augen geschlossen und zählte bis hundert, ehe sie wieder einen Blick durch ihre Wimpern hindurch riskierte. Trenchcoats Blondschopf war nach vorne gerichtet.


    Das Kribbeln nahm zu und verwandelte sich in ein prickelndes Vibrieren. Heather ballte die Fäuste. In ihr regte sich Hoffnung. Sie entspannte die Hände wieder. Das Prickeln und Kribbeln wurde schwächer. Eine Weile fühlte es sich an, als seien ihren Glieder nur eingeschlafen gewesen. Sie hob die gefesselten Hände, den Blick auf Trenchcoats Kopf gerichtet, und rutschte ganz vorsichtig auf ihre Handtasche zu.


    Die Scheibenwischer fuhren stoisch über die Windschutzscheibe. Die Reifen, die anscheinend Schneeketten hatten, knirschten durch den Schnee, was ein dumpfes, gedämpftes Geräusch verursachte. Heathers Finger glitten in ihre Tasche, wobei ihr Puls so raste, dass er in ihren Ohren zu dröhnen schien.


    Vorsichtig durchsuchte sie mit der Hand den Inhalt der Tasche, fuhr verschiedene Formen nach und suchte nach einer schmalen Kante, nach dem Gefühl von Metall und dem schmierigen Sand aus der Gasse. Trenchcoat bewegte den Kopf und sah aus dem Beifahrerfenster. Heather riss blitzschnell die Hand aus der Tasche und nahm ihre bisherige Position wieder ein. Sie schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. Ein und aus. Ein und aus.


    »Jetzt fängt es aber so richtig zu schneien an«, meinte die Frau.


    »Die Heimfahrt wird vermutlich wieder mal höllisch«, antwortete der Mann.


    »Wenn du überhaupt heimkannst.«


    »Ich gehe heim, und wenn ich dazu Skier brauche«, sagte Parka. Er klang angespannt. »Hast du die Berichte gelesen? Weißt du, was dieser S ist?«


    Heather lauschte gespannt. Die Augen hielt sie weiter geschlossen, während ihre Finger wieder vorsichtig zu ihrer Tasche zurückwanderten. Also weiß Johanna Moore Bescheid! Woher?


    »Ja, weiß ich«, antwortete Trenchcoat. »Ich muss zugeben, ich bin neugierig. Irgendwie will ich ihn mal live sehen, verstehst du?«


    Heathers Hände schoben sich wieder in ihre Tasche, und ihre Finger tauchten ganz nach unten.


    Parka schnaubte. »Du weißt, dass Neugier nicht unbedingt gesund ist.«


    »Ja, ja. Wann bist du denn zu einer alten Jungfer mutiert?«


    »Ich habe einfach nicht vor, den Köder für einen Psycho abzugeben«, sagte Parka.


    Ein Finger stieß gegen eine scharfe Spitze. Kaltes Metall berührte ihre Handfläche. Mit hämmerndem Herzen zog Heather die Nagelfeile aus ihrer Tasche.


    »Ich auch nicht«, antwortete Trenchcoat. »Vielleicht soll sie ja dazu dienen.«


    Parka gab ein schwer verständliches Geräusch von sich.


    Heather erstarrte. Moore konnte nichts über ihre Beziehung zu Dante wissen. Es sei denn … Dante wurde noch immer beobachtet, und versteckte Kameras filmten jeden seiner Schritte, daheim und im Club. Wenn das stimmte, würde es zumindest erklären, warum sie noch nicht tot und unter einer Schneewehe begraben war.


    Was war mit De Noir? Hatte er sie im Stich gelassen, um nach Dante zu suchen? Ihre Intuition sagte Ja. Der erschütterte Ausdruck in De Noirs Gesicht stand ihr noch deutlich vor Augen: Mein Kind. Ich werde dich finden. Keine Angst.


    Die Augen hinter ihren geschlossenen Lidern brannten, während Heather wünschte, er habe ihn tatsächlich gefunden. Sie verwendete alle Kraft, die wieder in ihr erwachte, und jeglichen zukünftigen Geburtstagswunsch darauf, sich zu wünschen, dass Dante unter De Noirs schwarzen Flügeln geborgen war.


    Ansonsten brauchte sie keine Intuition, um zu wissen, dass sie derweil allein und auf sich gestellt war. Ihre Finger hielten die Nagelfeile umschlossen. Sie hob die Hände und drückte sie auf ihre Brust, um die Feile in ihre Bluse rutschen zu lassen. Dort schob sie das Instrument unter den BH.


    Hat mich schon in dieser Gasse hinter dem Schlachthaus gerettet.


    Sie hoffte, dass sie es auch diesmal wieder tun würde. Langsam ließ sie die Hände wieder nach unten rutschen und legte sich dann regungslos hin. Einen Moment später knackte wieder Plastik, und sie nahm einen weiteren Hauch von Trenchcoats nach süßer Melone riechendem Parfum wahr.


    Das Auto wurde langsamer und hielt an. Kalte Luft drang ins Innere, als Parka ein Fenster herunterließ. »He, Morris!«, rief er. »Wo sind die anderen?«


    »Doktor Moore hat alle nach Hause geschickt – wegen des Sturms«, meinte eine raue Stimme. Sicherheitskontrolle? »Ich bin überrascht, dass ihr es hergeschafft habt.«


    »Ich auch«, brummte Parka und kurbelte das Fenster wieder hoch, so dass auch keine kalte Luft mehr hereinkam. Der Wagen fuhr mit knirschenden Reifen weiter.


    Einen kurzen Augenblick später hielt er wieder an. Parka schaltete ihn aus, und Heather öffnete die Augen. Als sie aufsah, bemerkte sie Parkas blaue Pupillen, die sie im Rückspiegel beobachteten. Er zog die Brauen hoch. Heather erstarrte. Parka wusste Bescheid. Während sie Trenchcoat beobachtet hatte, war sein Blick anscheinend auf sie gerichtet gewesen.


    »Sieht aus, als sei unser Gast wach«, sagte er, machte seine Tür auf und stieg aus. Kalte Luft und Schnee wirbelten ins Auto, ehe er die Tür zuschlug.


    Trenchcoat drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Lassen Sie uns das ganz friedlich angehen. Einverstanden?«


    Heather nickte. Sie richtete sich mit Hilfe ihrer Ellbogen in eine sitzende Position auf. Weiße Punkte wirbelten wie Schneeflocken vor ihren Augen. Sie senkte den Kopf, bis das Schwindelgefühl nachließ. Ein weiterer kalter Windstoß, gefolgt von einem dumpfen Knall, zeigten ihr, dass auch Trenchcoat ausgestiegen war.


    Die hintere Tür öffnete sich. Parka ergriff Heathers Oberarm. Schnee wirbelte in den Wagen. Heather sah ihn an. Er erwiderte ihren Blick und half ihr dann aus dem Wagen in den Sturm hinaus.


    Die Kälte drang durch Heathers Trenchcoat, ließ ihre Finger steif werden und biss sie in die Wangen. Sie starrte auf das Gebäude vor ihr und das Schild, das zur Hälfte von Schnee bedeckt war.
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    Was Heather in Parkas Augen gesehen hatte, überraschte sie. Er wusste, dass sie die Nagelfeile hatte, und doch hatte er nichts gesagt.


    Trenchcoat packte Heathers anderen Arm. Zusammen überquerten sie den Parkplatz, wobei alle drei die Köpfe senkten, um sich dem Wirbelwind aus Eis und Schnee nicht allzu sehr auszusetzen.


    



    Johanna beobachtete auf dem Überwachungsbildschirm, wie Bennington und Garth Wallace in Nr. 5 brachten und sie ihres Trenchcoats und ihrer Schuhe entledigten.


    »Sagen Sie Johanna Moore, ich will sie sprechen«, erklärte Heather Wallace. Ihre Stimme klang außergewöhnlich klar und stark für eine Frau, die sich gerade von einer starken Dosis Anästhetikum erholte.


    Garth verließ wortlos das Zimmer. Wallace hatte ihren dunklen Trenchcoat über dem Arm hängen und hielt ihre Schuhe in der Hand. Bennington blieb einen Augenblick lang unter der Tür stehen und drehte sich dann noch einmal zu ihr um.


    »Sie können sich entspannen«, sagte er. »Könnte noch eine Weile dauern.«


    »Wissen Sie, warum man mich hier festhält?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Tut mir leid – keine Ahnung.« Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ein rotes Licht wanderte über die Türverkleidung, als sich die Tür verriegelte.


    Heather Wallace begann, den wattierten Raum zu durchmessen, wobei sie immer wieder einen eindringlichen Blick zur Decke warf. Nicht dumm, dachte Johanna. Nachdem die Agentin das Zimmer einmal umrundet hatte, setzte sie sich mit dem Rücken zur Nordwand. Sie schlang die Arme um die hochgezogenen Knie und senkte den Kopf. Ihr rotes Haar fiel so, dass ihr Gesicht verdeckt war.


    Kopfweh und eine Schläfrigkeit, die sich nicht so leicht abschütteln ließ – typische Nachwirkungen des Anästhetikums. Johanna drehte ihren Stuhl vom Monitor weg und warf einen Blick auf die Dokumente auf ihrem polierten Schreibtisch. Wallace hatte eine makellose Akte. Sie war auf der FBI-Akademie gut gewesen und hatte mit fünfundzwanzig als eine der Jahrgangsbesten ihren Abschluss gemacht. In den sechs Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte sie sich als engagierte, begabte und intelligente Agentin erwiesen und – wenn sich Johanna richtig erinnerte – als intuitiv, mitfühlend und taff.


    Ihr fiel ein Test ein, den man mit den neuen Rekruten durchgeführt hatte, um ihre Motivation zu hinterfragen, warum sie dem FBI beitreten wollten. Die einfachste Frage war die aufschlussreichste gewesen.


    Warum wollen Sie FBI-Agent werden?


    Die meisten Antworten lauteten ähnlich: Weil ich mich gegen Verbrechen einsetzen will oder Um mein Land zu beschützen oder Um etwas zu verändern oder sogar Um eine Karriere bei der Exekutive machen zu können, die mir auch ein angemessenes Gehalt liefert.


    Aber Wallaces Antwort war eine der wenigen gewesen, an die sich Johanna auch jetzt noch erinnern konnte: Ich will den Opfern eine Stimme verleihen. Ich will eine Stimme für die Toten, für die Gerechtigkeit sein. Sie fragte sich, ob Wallace noch immer an Gerechtigkeit glaubte und noch immer eine Stimme für die Toten sein wollte. Oder hatten die vergangenen sechs Jahre, in denen sie mit der Realität konfrontiert gewesen war, sie ihrer Ambitionen und ihrer Seele beraubt?


    Johanna fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Es gefiel ihr nicht, eine Agentin von Heather Wallaces Kaliber und Potenzial zu verlieren. Sie war gescheit genug gewesen, um den Pathologieassistenten in Pensacola über die Autopsieergebnisse zu befragen und kühn genug, Dr. Anzalone ins Gesicht zu sagen, was sie von ihnen hielt, ehe sie nach New Orleans zurückgekehrt war, um den wahren CCK weiter zu verfolgen.


    Plötzlich nahm eine Idee Gestalt an. Sie musste Wallace nicht opfern. Konnte sie die Frau nicht für sich gewinnen? Konnte sie sie vielleicht davon überzeugen, dass sie nicht nur für einige Jahrzehnte, sondern für Jahrhunderte, ja Jahrtausende eine Stimme der Gerechtigkeit werden könnte?


    Die eigentliche Frage, die sich hier also stellte, war folgende: War Johanna bereit, eine mère de sang zu werden? Das 
     erste Mal hatte sie es während eines Urlaubs in New Orleans versucht. In Wirklichkeit wollte sie sich ursprünglich eigentlich nur an Genevieve laben, ihr Blut trinken. Doch erst als sie die dunkelhaarige Schönheit fast leergetrunken hatte, hörte sie den zweiten leisen Herzschlag in ihrem Körper. Die Sterbliche hatte nicht einmal selbst gewusst, dass sie in anderen Umständen war. Voller Neugier zwang sie Genevieve, ihr Blut zu trinken.


    Was würde mit einem Embryo passieren, wenn seine Mutter in eine Vampirin verwandelt wurde?


    Das Ergebnis befand sich nun auf dem Nachhauseweg, geleitet von Johannas père de sang – in gewisser Weise also S’ Großvater.


    Es sei denn … war Ronin tatsächlich gemeinsam mit E und S unterwegs? Ihr Herz sagte: Ja, diesem Sturm folgt die Katastrophe, Blutgeborener. Lag ihr Blutgeborener vielleicht sogar in diesem Moment in Ronins Armen im Schlaf?


    Wisperte er S Lügen ins Ohr?


    Oder noch schlimmer – die Wahrheit?


    Johanna wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Wallace saß noch immer an der Wand, die Arme um die Knie, den Kopf gesenkt. Rotes Haar verbarg ihr hübsches Gesicht. Rotes Haar.


    Johanna stierte auf Wallaces Bild. Chloe. Konnte sie die Agentin als Köder für ihren kleinen Blutgeborenen benutzen? Um ihn von Ronin wegzulocken? Ihn vielleicht gar gegen Ronin aufzubringen?


    Wallace konnte sich ruhig noch ein paar Stunden über ihr Schicksal Sorgen machen. Dann würde Johanna sie vor eine Entscheidung stellen.


    



    Heather döste, den Kopf auf die Arme gelegt. Träume und Bilder blitzten immer wieder im Dunkeln hinter ihren geschlossenen 
     Augen auf – ebenso wie der pochende Schmerz in ihrem Kopf.


    Blitz: Dantes Gesicht strahlt vor Freude, und seine Augen schimmern golden, als er in sie eindringt. Sie riecht ihn – verbranntes Laub und Frost.


    Blitz: Sie schmiegt ihr Gesicht an De Noirs Hals, als er sie durch den kalten Nachthimmel trägt.


    Blitz: Elroy beugt sich über sie, während sie schläft. Eine Klinge blitzt in seiner Hand auf. Er berührt einen Augenblick lang ihr Haar.


    Blitz: Stearns schießt. Dante fällt und fällt und fällt …


    Mit wild pochendem Herzen und einem Schrei, der ihr im Hals steckenblieb, fasste Heather nach Dante. Ihre Hand erwischte ihn, und seine bleichen Finger umschlossen ihr Handgelenk. Sie fielen. Dante schlang die Arme um sie, drückte sie eng an sich, während sie durch die sternenlose Nacht stürzten. Er küsste sie, und die Berührung seiner Lippen ließ sie lichterloh brennen.


    Sie brannte, während sie fielen, ineinander verschlungen, ein Komet. Der Wind, der an ihnen vorüberrauschte, ließ ihr flammendrotes Haar über den Himmel wehen. Dantes schwarze Strähnen wickelten sich um ihre flatternden Locken.


    Ein Lied erklang in ihr, pulsierte durch sie hindurch, in sie hinein – düster intensiv und pochend. Es loderte in ihrem Herzen und ihrer Seele: Dantes Lied.


    Ich komme dich holen, chérie.


    Ich werde hier sein, Dante. Genau hier.


    Pssst. Je suis ici.


    Sie hörte Flügel rauschen.


    Heather schlug die Augen auf. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie lehnte sich an die Wand hinter ihr und holte tief Luft, wobei sie merkte, dass ihr Kopf noch immer wehtat.


    Ich komme dich holen, chérie.


    Heather verschloss diese Worte in ihrem Herzen, um sie dort sicher aufzubewahren. Dante hatte zu ihr gesprochen. Sie wusste nicht, wie das möglich war. Vielleicht, weil er ihr Blut getrunken hatte und sie das miteinander verband. Oder vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie – benebelt und benommen von den Medikamenten in ihrem Körper – eingedöst war. Aber ihre Intuition, ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Dante tatsächlich auf dem Weg hierher war.


    Sie schloss die Augen und lächelte. Ein Hoffnungsschimmer entzündete sich in ihr und wärmte sie von innen. Ihre Kopfschmerzen und ihre Erschöpfung ließen nach. Wenn Dante auf dem Weg zu ihr war, war er Jordan entkommen. Möglicherweise hatte De Noir ihn tatsächlich gefunden.


    Ein Summen an der Tür ließ sie die Augen wieder öffnen. Die Tür schwang auf, und eine hochgewachsene Blondine trat ein. Dr. Johanna Moore. Sie trug ein europäisch anmutendes Tweedkostüm in einem tiefen Weinrot, während ihre Bluse so weiß wie die Wände des Raumes war, in dem sie sich befanden. In der rechten Hand hatte sie eine Schusswaffe, die sie auf den Boden richtete.


    »Ich kenne Sie von der Akademie«, sagte Johanna Moore und gab sich Mühe, einen lockeren Plauderton anzuschlagen, als ob sie sich bei einem Geschäftsessen und nicht in einer Art Gummizelle befinden würden. »Ihre Anteilnahme für die Opfer hat mich damals überaus beeindruckt.«


    Heather stand auf. Das Pochen in ihrem Kopf wurde stärker, als sie sich bewegte. »Wirklich? Ich bin überrascht, dass Sie wussten, wovon ich rede.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah Moore an. »Sind Sie gekommen, um selbst die Drecksarbeit zu erledigen?«, fragte sie und nickte in Richtung der Waffe.


    Johanna Moores Lächeln wurde angestrengt. Einen Augenblick lang schien sich ihr Blick nach innen zu richten. »Falls 
     es so weit kommen sollte«, sagte sie sanft. »Wenn es Ihnen hilft, kann ich es hinterher auch bereuen.« Sie stand in einer Ecke des Raumes – wie ein Rosenblütenblatt im Schnee.


    »Keineswegs«, antwortete Heather. »Bereuen Sie Rosa Bakers Tod? Oder wie sieht es mit den anderen Opfern des Cross-Country-Killers aus? Ich meine den Opfern Elroy Jordans.«


    Moores blaue Augen begannen zu blitzen. »Klingt ganz so, als wollten Sie noch immer eine Stimme für die Opfer sein. Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie diesen Enthusiasmus inzwischen verloren haben.«


    »Das hat sich nie geändert.«


    »Bei den meisten tut es das.«


    »Was kümmert Sie das?« Heather warf einen Blick auf die Tür, schätzte die Entfernung ab. Fragte sich, wie viele Sekunden sie hätte, ehe sich Johanna Moore umdrehen und schießen würde.


    »Ich kann Ihnen E überlassen«, sagte Moore.


    Heathers Herz raste in ihrer Brust. Sie sah die Frau in Weinrot an und musterte ihr bleiches Gesicht. In ihren Augen schien sich Ernsthaftigkeit widerzuspiegeln, doch Heather vermutete, dass sie nur die Oberfläche sah. In der blauen Tiefe lauerte etwas anderes.


    »Dann können Sie endlich eine Stimme für seine Toten sein und den Familien seiner Opfer Gerechtigkeit zuteilwerden lassen. Sie müssen nur Ja sagen.«


    »Ah. Jetzt kommt der Haken. Wozu soll ich Ja sagen?«


    Moore öffnete die Lippen. Heather starrte auf die langen Fänge und dachte fieberhaft nach, während ihr fast das Blut gefror.


    »Zu mir«, sagte Moore.
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    HEIMKEHR


    Ich werde hier sein, Dante. Genau hier.


    Dante holte tief Luft und erwachte. Hinter seinen geschlossenen Lidern zerstob das Bild Heathers, und nur noch einen Augenblick lang konnte er ihr rotes Haar sehen, das wie Flammen in der Nacht loderte. Sie wartete auf ihn. Noch spürte er die warme, weiche Berührung ihrer Lippen und glaubte, sie auf seiner Zunge, auf seinem Mund schmecken zu können.


    Er öffnete die Augen. Warmes, enges Dunkel. Sein Herz begann, in seiner Brust zu hämmern. Adrenalin pumpte durch seine Adern. Bilder aus den Stunden vor dem Schlaf schossen ihm ungeordnet und zerbrochen durch den Kopf.


    Eine große Klinge ragt aus seiner Brust.


    Jemand ruft seinen Namen. Er dreht sich um.


    Der Perverse liest ihm mit leiser Stimme und vor Erregung ganz angespannt vor.


    Eine bluttriefende Hand tastet ihn ab, wandert über seinen Körper, öffnet seinen Gürtel.


    Lucien blickt auf ihn herab, goldene Punkte in den dunklen Augen. Mein Sohn.


    »Ich bin noch hier«, sagte Lucien. Seine tiefe Stimme erklang irgendwo vor Dante.


    Dante streckte die Hand aus und schob das Dunkel beiseite. 
     Eine Decke. Er setzte sich auf und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. Noch immer im Van, dachte er, während er die Umgebung in sich aufnahm. Allerdings war die Luftmatratze verschwunden, und der Perverse …


    Dante fuhr sich mit der Hand über das zerschnittene, blutige T-Shirt. Er tastete die noch weiche Haut darunter ab, die wieder verheilt war. Seine Muskeln spannten sich unter seinen Fingern. Er erinnerte sich, wie das Messer immer wieder in ihn gefahren war.


    Dante zog den Vorhang zurück. Draußen war es dunkel. Lucien saß hinter dem Lenkrad und fuhr den Wagen, den Blick auf die schneebedeckte Straße und die rot leuchtenden Rücklichter des Fahrzeugs vor ihm gerichtet. Dante warf einen Blick auf Elroy, dessen Handgelenk mit Handschellen am Griff oberhalb des Beifahrerfensters befestigt war. Er atmete seinen Gestank nach altem Schweiß, Blut und Hass ein – ein Geruch, der die schwelende Glut seines Zorns erneut zu entfachen begann.


    »Wo sind wir?«, fragte Dante, ohne Elroy aus den Augen zu lassen.


    »D.C.«


    Elroy sah Dante an. »Oh, prima. Du bist wach.« Schatten von Schildern und Straßenlaternen huschten über sein Gesicht.


    Dante erinnerte sich an den mit Adrenalin scharf gewürzten Geschmack seines Blutes. In ihm regte sich erneut der Hunger.


    »J’ai faim«, sagte er, und sein Blick blieb an dem geschundenen Hals des Perversen hängen.


    »Dann labe dich«, sagte Lucien. »Er hat sowieso keinen anderen Nutzen.«


    Elroy erstarrte. Dante roch das berauschende Aroma von Angst.


    »Ich kenne Ginas letzte Worte – vergiss das nicht«, erklärte er und drückte sich an die Beifahrertür, den Blick auf Dante gerichtet. »Du hast es versprochen. Erst danach.«


    »S hat es versprochen«, sagte Lucien. »Nicht Dante.«


    »He, Sie sagten, es gäbe keinen S«, protestierte E. »Keinen S, nur Dante.«


    Lucien zuckte die Achseln. »Glaubst du alles, was du hörst?«


    Stimmen hallten in seinem Inneren wider wie Worte über eine große, weite Schlucht. Dante schloss die Augen.


    Alles wieder cool?


    Ein, zwei oder auch drei Pfund Fleisch, nicht wahr?


    Willst du mich immer noch töten?


    »Oui«, sagte Dante. Er öffnete wieder die Augen. Elroy starrte ihn an. »Aber erst danach.«


    Der Perverse nickte. »Ja. Genau.«


    Dante löste seinen Blick von Elroy, versuchte, das Rauschen des Blutes in seinen Adern auszublenden. Wind schlug gegen das Auto und brachte es zum Schwanken, während immer mehr Schnee gegen die Windschutzscheibe wehte.


    Ich habe von Heather geträumt, sandte Dante an Lucien. Ich bin ziemlich sicher, dass Moore sie in ihrer Gewalt hat.


    Weißt du wo?


    Dante schickte das Bild eines weiß ausgekleideten Raumes. Sein Herz begann, doppelt und dann dreifach so schnell wie sonst zu schlagen. Wespen surrten. Aber die Erinnerung entwand sich ihm wieder.


    Ah. Zweifellos das Forschungszentrum.


    Die Stadt wirkte öde und verlassen. Ampeln schwangen im Wind hin und her und blitzten im Schneesturm rot, gelb und grün. Eiszapfen hingen von nackten Ästen und an den Rändern von Gebäuden.


    Das Auto kroch die Straße entlang. Die Reifen knirschten durch den Schnee. Dante warf einen Blick auf das grün erleuchtete Display des Navigationssystems auf dem Armaturenbrett. Fast da.


    Warte auf mich, sendete er, auch wenn er unsicher war, ob Heather ihn hören konnte, da ihre Verbindung durch den Blutaustausch nur vorübergehend war.


    Ich komme dich holen. Er hatte zu Jay dasselbe gesagt. Würde er auch Heather im Stich lassen?


    Sühne.


    Dante-Engel?


    Still, Prinzessin. Schlaf wieder ein. Ich werde sie nicht im Stich lassen – nicht wie dich.


    Versprochen?


    »Versprochen«, flüsterte er, als Chloe durch seine Erinnerungslücken schlüpfte und verschwand. Er versuchte, sie sich vorzustellen, versuchte, sich an ihr Gesicht zu erinnern. Doch er prallte mit Lichtgeschwindigkeit gegen eine Mauer. Schmerz bohrte sich in seine Schläfen. Im Rachen roch und schmeckte er Blut. Sah, wie es ihm auf die Hand troff.


    Verdammt. Nicht jetzt!


    Dante legte den Kopf in den Nacken, gegen die Nackenstütze. Während die Minuten vergingen, ließ auch der Schmerz nach und drängte sich in den Hintergrund, hinter sein Bewusstsein. Der Van hielt an. Eine Hand berührte ihn am Knie.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Warum hast du angehalten?«


    »Wir sind da.«


    Dante hob den Kopf und sah an Lucien vorbei aus dem Fenster. Es schneite dicht und heftig. Undeutlich konnte er ein Bauwerk ausmachen, das in der Dunkelheit hinter der Wand aus Schnee stand. Licht fiel aus einigen Fenstern.


    Er fasste in die Tasche seiner Jeans und holte die Schlüssel für die Handschellen heraus. Dann kletterte er zwischen die Vordersitze und beugte sich über Elroy, um ihn loszumachen. Er hörte, wie das Herz des Perversen zu rasen begann, und spürte, wie er erbebte. Dante drehte den Schlüssel im Schloss.


    Die Handschellen lösten sich von dem Handgriff. »Ich sage dir, wie Ginas letzte Worte lauteten, wenn wir im Gebäude sind«, versprach Elroy und senkte den Arm, »und dann möge der bessere Bad-Seed-Bruder gewinnen.«


    »Das ist kein verdammter Wettbewerb.« Dante glitt über ihn hinweg und öffnete die Tür. Eisige Luft und Schnee schlugen ihm entgegen, als er auf den Boden sprang. Der schneebedeckte Asphalt unter seinen Stiefeln fühlte sich unangenehm rutschig an.


    Elroy zitterte, diesmal wohl vor Kälte, nicht vor Erregung.


    Dante schob den Schlüssel wieder in die Tasche. »Steig aus. Wenn du fliehst, werde ich dich erwischen, und wenn ich dich erwische, bist du ein toter Mann.«


    Der Sterbliche biss die Zähne zusammen, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er sah weg, aber ehe er das tat, konnte Dante noch beobachten, wie ihm einen Augenblick lang die Maske entglitt. Er sah ein grinsendes Monster, dessen leere Augen jeden Schrei, jeden Schmerz in den Gesichtern seiner Opfer in sich aufgesogen und zutiefst genossen hatten.


    Es war das Gesicht, das Dante gesehen hatte, als das Messer immer wieder in ihn gefahren war. Einen Augenblick lang sah er rot. Er packte Elroy am Kragen, riss ihn aus dem Auto und in den Schnee.


    Der Mann traf mit der Schulter auf dem harten Boden auf und ächzte vor Schmerz.


    Dante bückte sich, legte eine Hand um den Arm des Perversen und riss ihn auf die Beine. Wind fuhr ihm durchs Haar 
     und vereiste seine Haut, sein Gesicht. Er spürte Lucien hinter sich, dessen Anwesenheit etwas Wärmendes hatte.


    Er dachte daran, wie Heather erklärt hatte, ihr Mörder müsse ein Sterblicher sein, denn die DNS an den Tatorten war die eines Menschen gewesen. Er erinnerte sich an Elroys Hände, die über seinen Körper gewandert waren, ihn begrapschten und befummelten. Er erinnerte sich an die Stichwunden in Ginas Körper und das Anarchiesymbol, das man ihr in die Innenseite des Schenkels geschnitten hatte.


    »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er. »Du hast gelogen. Du hast Gina ermordet. Nicht Ronin.«


    »Trotzdem kenne ich ihre letzten Worte«, presste Elroy zwischen klappernden Zähnen hervor.


    »Nicht mehr lange.«


    Dante stieß den Mann wieder auf den Boden und setzte sich auf ihn. Er drückte seinen Kopf zur Seite, beugte sich vor und versenkte die Fänge in den verletzten Hals des Monsters. Blut spritzte warm in seinen Mund. Elroy stöhnte.


    Dante stürzte sich in sein Bewusstsein.


    Die Gedanken und Erinnerungen des Perversen strömten wie eine schwarze, schmutzige Flut in Dantes Kopf – voll mit Leichen, ekelhaftem Sex und scharfen Klingen. Dante tauchte tiefer und suchte nach Gina.


    Donner hallte durch die Luft. Donner oder ein Schuss.


    



    »Ich biete Ihnen ein seltenes, unbezahlbares Geschenk«, sagte Johanna Moore. »Überlegen Sie, was Sie damit tun könnten. Wie viel Gerechtigkeit Sie walten lassen könnten.«


    Heather behielt vorsichtshalber die Wand im Rücken und hatte den Blick starr auf die Frau gerichtet. »Wenn ich Nein sage, bekomme ich das weniger seltene Geschenk einer Kugel im Kopf, nehme ich an.«


    Moore zuckte entschuldigend die Achseln. »Mir wird keine andere Wahl bleiben.«


    »Rechtfertigen Sie so, was Sie tun?«, fragte Heather. Wieder schätzte sie unauffällig die Entfernung von ihrem Standpunkt bis zur Tür ab. »Glauben Sie, Sie helfen der Gesellschaft, indem Sie Mütter umbringen und ihre Kinder zu Mördern machen?«


    »Ah, Stearns hat Ihnen die Akte zu lesen gegeben.« In Moores Augen zeigte sich Bedauern. »Dann wissen Sie also, wer S ist.«


    »Ich weiß, dass Dante bereit ist, sein Leben für seine Freunde aufs Spiel zu setzen«, erwiderte Heather, »und ich weiß, dass Sie bei ihm versagt haben.«


    Moore sah sie belustigt an. »Versagt? Wohl kaum.«


    Heather spannte sich an, bereit, loszurennen. Besser, es zu probieren und dabei draufzugehen, als es gar nicht erst zu probieren. »Sie sind eine Vampirin. Wie konnten Sie so etwas tun, wenn Sie …«


    Ein Bild drängte sich vor ihr inneres Auge und schob jeden anderen Gedanken beiseite. Sie sah Dantes Gesicht und hörte seine Stimme, kristallklar und inständig: Warte auf mich.


    Das Bild verschwand, und sie schwankte benommen. Ihr Herz raste. Dante war in der Nähe. Sie blickte in Johanna Moores geweitete blaue Augen, die plötzlich zu begreifen schien.


    »Sie sind nicht Es wegen nach New Orleans zurückgekehrt«, sagte sie langsam. »Sie sind wegen S zurückgekehrt … wegen Dante. Sie haben mit ihm geschlafen, und er hat Ihr Blut getrunken, nicht wahr?«


    Heather fasste nach der Glock, doch selbst fassungslos und erstaunt bewegte sich Johanna Moore noch blitzschnell. Sie riss die Waffe nach hinten, so dass Heather sie nicht erreichen konnte, legte ihre freie Hand um deren Hals und stieß sie 
     nach hinten gegen die wattierte Wand. Heather rang um Luft und zerrte an den Fingern, die ihren Hals zudrückten und ihr den Atem nahmen. Sie fühlten sich wie Stahl an. Vor ihren Augen begann es zu flimmern.


    »Ja, und jetzt kommt er Ihretwegen. Nicht meinetwegen.« Moore klang ernüchtert und wütend.


    Sie ließ Heather los, und diese rutschte an der Wand nach unten. Keuchend holte sie Luft und hustete. Tränen in ihren Augen ließen alles um sie herum verschwimmen.


    »Soll ich Sie ihm überlassen?«, flüsterte Johanna Moore. »Soll er es selbst tun?«


    »Er ist kein kleiner Junge mehr«, sagte Heather mit schmerzendem Hals und heiserer Stimme. »Er wird nicht mehr auf Sie hereinfallen. Er wird Sie und Ihre Tricks durchschauen.«


    »Wird er das?«, zischte die Vampirin. »Wohl kaum.«


    Eine Stimme drang aus einem Lautsprecher irgendwo an der Decke. »Doktor Moore. Wir haben Gäste auf dem Parkplatz. «


    »Ich komme.«


    Sie nahm Heather am Arm und zog sie hoch. Auf ihren Lippen zeigte sich ein hässliches, kaltes Lächeln. »Ich denke, Sie haben noch etwas Bedenkzeit. Mein Vorschlag wäre: Sie stimmen zu, und ich gebe Sie Dante zurück.«


    Heather riss sich los. »Er wird nicht auf Sie hören.«


    Moore lachte. »Das hat er noch nie.« Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ein rotes Schild leuchtete auf. VERRIEGELT.


    



    Donner und Blitz grollten am Himmel.


    Plötzlich war Dantes Gewicht verschwunden, und E rang nach Luft. Er kam auf die Beine und riskierte einen Blick über die Schulter. Der große Mann hielt Dante am Kragen seiner Lederjacke fest. Lenkte seine Aufmerksamkeit vonE – Danke, 
     Kumpel! Aber es wird dir nichts nützen – auf die nahenden Gestalten. Eine der Gestalten hob etwas Langes, Dunkles. Man sah Mündungsfeuer. Wieder krachte es laut und durchdringend.


    Schrotflinte.


    E rannte.


    



    Johanna eilte den Gang entlang zum Sicherheitsraum. Ihre Absätze hallten auf dem gefliesten Boden wider. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust wie ein Vogel im Käfig.


    Mein père de sang und mein schöner Blutgeborener sind hier, und E.


    Lange habe ich mich vor dieser Nacht gefürchtet. Lange habe ich sie herbeigesehnt.


    Wallace und S. Johanna schüttelte den Kopf und wunderte sich, wie ihr so etwas Offensichtliches hatte entgehen können. Bei Heather Wallaces rotem Haar war es unvermeidbar, dass S sie begehrte. Glaubte er tatsächlich, sie bedeute ihm etwas? Er will sie retten.


    Was, wenn er es tut?


    Ah … und wenn er es nicht tut?


    Sie zog ihre Karte durch das Schloss am Wachraum, riss die Tür auf und trat ein. Garth und Bennington, durch den Sturm dazu verdammt, im Büro zu bleiben, sahen auf. Nur zwei Wachleute, die wegen des Schneesturms auch nicht nach Hause konnten, waren noch im Gebäude. Johanna registrierte ihre Abwesenheit und nahm an, sie seien nach draußen gegangen, um die ungebetenen Gäste zu begutachten. Sie seufzte. Ronin würde sie natürlich töten.


    »Lassen Sie mich sehen«, sagte Johanna und trat an den beiden Agenten vorbei zum Bildschirm. Sie setzte sich in den Stuhl, der davor stand, und betrachtete das Bild. Es zeigte den vorderen Parkplatz. Ein Van stand in der Mitte des völlig verschneiten 
     Platzes. Drei Gestalten befanden sich in der Nähe des Autos, doch der starke Schneefall und der Wind machten es unmöglich, sie genau auszumachen. Eine schien viel größer als die anderen beiden zu sein, und alle waren Weiße. Johanna runzelte die Stirn.


    »Wo ist Ronin?«


    »War noch nicht zu sehen«, antwortete Garth. »Nur die drei.«


    Vor Johannas Augen stieß eine der Gestalten eine andere in den Schnee und setzte sich auf sie. Als sie den Kopf senkte, erstarb der Wind einen Moment lang. Schimmerndes Leder und Ketten, langes schwarzes Haar, bleiche Haut – ihr wunderschönes Kind, und es sah aus, als würde es von E trinken.


    Ein Lächeln huschte über Johannas Antlitz. Sieht aus, als könnte ich Wallace E doch nicht überlassen.


    Dann erriet sie, wer die dritte Gestalt war. Lucien De Noir, S’ reicher Gefährte und Beschützer.


    Kein Hemd. Muss auch Vampir sein.


    Zwei Gestalten in Parkas mit hochgezogenen Kapuzen betraten den Parkplatz. McCutcheon und Ramm. Johanna erstarrte. Was hatten die beiden vor? Ihnen einen Parkschein ausstellen? Oder sie vom Anwesen jagen?


    »Was …« Johannas Mund schloss sich, als einer der Wachleute eine Pistole – nein – ein Gewehr hob und feuerte. Sie starrte auf den Bildschirm, während der Puls in ihren Ohren dröhnte.


    De Noir packte S am Kragen seiner Jacke und zog ihn von E weg, um das Kind mit seinem eigenen Körper zu schützen. Der Schuss verfehlte sein Ziel und ging ins Leere.


    »Rufen Sie die beiden zurück«, sagte Johanna durch zusammengebissene Zähne. »Rufen Sie die Idioten zurück, ehe jemand dran glauben muss.«


    Die Tür gab ein zischendes Geräusch von sich, als Bennington hinausrannte. Johanna starrte weiter auf den Monitor. E rollte zur Seite, stand mühsam auf und wankte dann in den Sturm davon. Einen Arm trug er in einer Schlinge, die andere Hand presste er sich auf seinen blutenden Hals.


    Wieder ertönte ein Schuss. Johanna knirschte mit den Zähnen. S duckte sich und bewegte sich dann übernatürlich schnell. Sie hielt die Luft an, so überrascht war sie von seinem Tempo. Lag das an seinem reinen Blut? De Noir bewegte sich ebenfalls, und seine Geschwindigkeit war genauso erstaunlich. Inzwischen beugte sich S über den Leichnam eines Wachmanns und ballte die Fäuste. Eine hellrot dampfende Lache ließ den Schnee am Boden schmelzen. Johanna blinzelte. Sie hatte nicht einmal gesehen, wie S den Wachmann getötet hatte – wo war der andere? In diesem Augenblick ließ De Noir den gebrochenen Körper des Mannes in den Schnee fallen.


    Eine dunkle Vorahnung befiel Johanna, als sie das sah. »Wir lenken sie«, erklärte sie. »Verschließen Sie Teile des Gebäudes und lassen Sie andere zugänglich. So sind wir im Vorteil. «


    Schwarze Schwingen flatterten hinter De Noir. Johanna erstarrte und blickte mit offenem Mund auf ihn. Sie vermochte kaum mehr klar zu denken, als er einen Arm um S schlang, mit ihm vom Boden abhob und in den Sturm flog.


    Ein Gefallener. Einer der Gefallenen steht S bei. Beschützt ihn – und ich hatte Angst vor Ronin?


    Johanna stand auf und blickte in Garths fassungslose Miene. » Gut. Gut. Ich will, dass Sie alles verschließen, was …«


    In diesem Moment erschütterte eine Explosion das Gebäude. Der Strom ging aus. Das Gebäude versank in Dunkelheit.


    Jetzt spürte Johanna die eisigen Finger echter Angst, die nach ihr fassten.


    Lucien ließ den leblosen Körper des Wächters in den Schnee fallen. Seine Flügel entfalteten sich und breiteten sich im Wind aus. Ehe Dante allein losrennen konnte, legte Lucien einen Arm um die Taille des Jungen und stieg gemeinsam mit ihm in die Luft.


    »Was tust du?« Dante schlang automatisch einen Arm um Luciens Hals.


    »Ich suche ihre Stromquelle.« Der Wind beutelte sie. Eis bildete sich an den Rändern von Luciens Fittichen. Er musterte die Strommasten und lauschte dem gefrorenen Land. Gefangener Strom surrte. Lucien lächelte. Er glitt zum hinteren Teil des Bauwerkes, landete mit nackten Füßen auf dem schneebedeckten Boden und ließ Dante los.


    Dante sah die Tür, über der NOTAUSGANG stand und stürmte darauf zu.


    Warte hier, bis ich den Strom abgeschaltet habe.


    Nein.


    Lucien erhob sich wirbelnd in den tosenden Himmel und beobachtete seinen Sohn, der vor dem Notausgang stand. Sein Haar wehte im Wind, während er nach der Türklinke fasste.


    Als er auf einen Transformator zuflog, fragte sich Lucien, wo Jordan steckte und ob er wohl erfrieren würde. Er hoffte, das würde nicht der Fall sein. Lucien hatte einen anderen Tod für Elroy Jordan geplant, einen Tod, der seine eigenen Klingen und seine eigene Haut beinhalteten.


    Er blieb neben dem Transformator in der Luft stehen und ließ blaue Flammen über den Himmel züngeln.


    



    Eine laute Explosion erschütterte das Gebäude. Die Lichter erloschen. Heather starrte ins Dunkel und fasste in ihren BH, wo sie neben der warmen Rundung ihrer Brust die Nagelfeile ertastete, und zog sie heraus.


    Sie tappte zur Tür. Kein rotes Licht mehr. Keine Verriegelung. Gab es kein Sekundärsystem? Falls doch, musste sie jetzt schnell sein, ehe es ansprang. Sie warf sich gegen die Tür, und sie ging auf. Mit rasendem Pulsschlag trat Heather aus der Gummizelle in den dunklen Gang hinaus. Dort presste sie sich an die Wand und lauschte, während sie ihren Augen Zeit gab, sich an die Finsternis zu gewöhnen.


    Rote Lichter gingen an und ließen den Flur unheimlich erglühen. Mit der Nagelfeile in der Hand machte sich Heather auf. Während sie den Gang entlangeilte, fragte sie sich, wer wohl eingetroffen war. Jordan? Dante? De Noir musste bei Dante sein. Lebte Jordan überhaupt noch?


    Sie dachte an Dantes Worte: Ich komme dich holen, chérie.


    Ich bin hier, rief Heather in Gedanken. Ich bin hier.


    Ein Bild Dantes erschien vor ihrem inneren Auge und ließ alle Sorge und Angst verschwinden. Ihr wurde schwindlig, und sie kam ins Stolpern. Gerade noch rechtzeitig stützte sie sich an der Wand ab, um nicht zu fallen. Schwer atmend schloss die Augen. In ihrem Körper flackerte ein Feuer.


    Dante hatte sie gehört und geantwortet.


    Er war auf dem Weg.


    



    E zitterte am ganzen Körper, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Seine Hände und Füße waren taub vor Kälte, doch sein Herz stand in Flammen – ein Inferno. Ein Inferno, in das er seinen trügerischen Bad-Seed-Bruder reißen wollte. Er grinste hasserfüllt oder versuchte es zumindest. Aber auch sein Gesicht war steif vor Kälte. Möglicherweise zeigte sich auf seiner Miene aber doch ein Grinsen und würde dort bis in alle Ewigkeit festfrieren.


    Er ließ sich hinter einen Busch nieder und beobachtete, wie sich De Noir – Wow. Schwingen. Verdammte Scheiße! – in die 
     Luft erhob und Dante mit sich nahm. Noch etwas, das Ronin zu erwähnen vergessen hatte. Wichser.


    E kam vor Wut die Galle hoch, und er schluckte. Er dachte an die Spritze, die in seiner Schlinge steckte. Dann fielen ihm der Duft der Schwarzkirschen und Ginas letzte Worte ein. Er wusste, dass Dante ihn nicht verlassen würde, ohne sie zu erfahren.


    Wumm!


    Es Herz hämmerte in seiner Brust, und er warf einen entsetzten Blick über die Schulter. Die Lichter im Forschungszentrum waren aus. Ohne zu zögern sprang er auf, drehte sich um und rannte auf die Eingangstür und die Wärme im Inneren zu. Noch im Laufen spürte er, dass Dante im gleichen Moment wie er das Gebäude betreten würde.


    Ein Wettbewerb – genau das war es. Mochte der bessere Bad-Seed-Bruder gewinnen!


    E griff nach der vereisten Klinke, riss die Tür auf und stürmte hinein.


    



    Dante riss die Tür auf und rannte ins Haus. Dann blieb er stehen. Er fühlte sich plötzlich seltsam unbehaglich, und Furcht kroch ihm das Rückgrat hoch. Er atmete den Gestank von Pinien-Antiseptikum und Ammoniak ein. Sein Erinnerungsvermögen setzte ein.


    Eine Frau mit blauen Augen, die vor Faszination und Begeisterung fast schwarz waren, beobachtete ihn, während sie ein Messer in seine Seite rammte …


    Nein, das war der Perverse … oder …


    Wespen dröhnten und stachen zu, um ihr Gift unter die Haut zu spritzen. Ich war schon mal hier. Schon oft. Dante verdrängte den Gedanken und versuchte, die Erinnerung zu vergessen, doch sie ließ sich nicht abschütteln. Zersplitterte Bilder wirbelten durch seinen Kopf: Fesseln, die in seine Handgelenke, 
     seine Knöchel, seine Brust schnitten; ein Tropfen an der Spitze einer Injektionsnadel; weiße Wände, blutbeschmiert.


    Das Dröhnen ließ nach, und Dante erschauderte. Heather. Verdammt, konzentrier dich auf Heather. Brich jetzt verdammt nochmal nicht zusammen. In seinen Schläfen und hinter seinen Augen pochte es. Er schob den Schmerz beiseite.


    Rote Lampen gingen an. Unheimliches Licht erfüllte den Gang.


    Heathers Stimme flüsterte in seinen Gedanken: Ich bin hier. Ich bin hier.


    Dante lauschte auf ihr Herz, auf den ebenmäßigen, ruhigen Rhythmus. Da. Weißes Licht flackerte am Rand seines Sichtfelds auf.


    Er rannte, wie er noch nie gerannt war.


    



    Johanna trat auf den Gang. Die Notfallbeleuchtung schaltete sich ein und flutete das Gebäude mit Rotlicht. Garth kam hinter ihr aus dem Wachraum, die Waffe gezückt.


    »Schießen Sie auf keinen Fall auf S«, sagte Johanna. »Für ihn habe ich ein Beruhigungsmittel.«


    »Was soll ich tun, wenn er auf mich zurast? «, fragte Garth mit hochgezogenen Brauen. »Ihm meine Waffe entgegenwerfen? Ihm den Hals darbieten?«


    »Sie wollten ihn doch sehen! Jetzt ist er da. Kommen Sie ihm nicht in die Quere. «


    » Großartig. Was ist mit dem Typen mit den Flügeln?«


    Gute Frage. »Ich würde auch in seinem Fall raten, ihm nicht in die Quere zu kommen.« Damit setzte sich Johanna übernatürlich schnell in Bewegung und ließ Garth mutterseelenallein und laut fluchend zurück.


    Ihr kleiner, hübscher Blutgeborener lief durch Gänge, die er seit sechs Jahren nicht mehr betreten hatte. Das letzte 
     Mal, als sie ihn unter Drogen gesetzt und abgeholt hatte, war er siebzehn gewesen. Natürlich konnte er sich nicht daran erinnern; es war ein weiterer weißer Fleck in seinem Gedächtnis.


    Doch diesmal lief S durch diese Gänge, weil er es so wollte. Weil er Wallace retten wollte. Weil er Johanna entgegentreten wollte. Ihr Herz begann erneut zu rasen, als sie an seine Geschwindigkeit dachte.


    Mir entgegentreten? Er ist gekommen, um mich zu ermorden. Das kennt er. Töten liegt ihm im Blut.


    



    Heather warf einen Blick den rot erleuchteten Korridor entlang. Sie spürte noch immer die Wärme von Dantes geistiger Berührung, und seine gefühlte Stimme hallte in ihrem Inneren wider: Ich komme.


    Sie stieß sich von der Wand ab und rannte in Strümpfen den Flur hinunter, wobei ihr das grüne Leuchten des AUSGANG-Schildes als Wegweiser diente. Sie konnte nicht hier warten, bis Dante sie fand. Sie konnte es nicht riskieren, dass Moore sie zuerst entdeckte und Dante sich vielleicht dazu gezwungen sehen würde, sich für sie zu opfern. Denn sie wusste, dass er das wenn nötig tun würde.


    Pssst. Je suis ici.


    Die Unterseite der Finger ihrer rechten Hand schmerzte eigentümlich. Heather warf einen Blick darauf und stellte fest, dass sie die Nagelfeile so festhielt, dass sie ihr ins Fleisch schnitt und die Knöchel weiß heraustraten. Als sie sich zwang, die Muskeln etwas zu entspannen, hörte sie leise Schritte hinter sich, die sich ihr verdammt schnell näherten …


    »Stehen bleiben, Wallace. Bleiben Sie genau da stehen.«


    Heather hörte das charakteristische Geräusch eines Geschosses, das in die Kammer glitt, und nahm den schwachen Duft von süßer Melone wahr. Trench. Parkas Partnerin.


    »Ich bin nicht die, um die Sie sich Sorgen machen müssen«, sagte Heather und legte die Finger wieder über die Nagelfeile. »Er kommt und holt mich.«


    »Psychoköder. Ich weiß. Drehen Sie sich um, und zwar langsam.«


    »Gehen Sie«, drängte Heather, während sie die Entfernung bis zur nächsten Ecke im Korridor abschätzte. Wenn man sie als Köder brauchte, würde Trenchcoat es dann riskieren, sie zu ermorden?


    »Denken Sie nicht mal daran. Ich werde Ihnen ins Knie schießen.«


    Heather starrte geradeaus. Ließ die Feile mit der Spitze nach vorn zwischen die Finger ihrer schweißnassen Hand gleiten. Sie hörte Moore sagen: Soll ich Sie ihm überlassen?


    Nicht deine Entscheidung. Heather wirbelte nach links herum, wobei sie die Hand hochriss, um Trenchcoat mit der Spitze der Feile einen Schlag gegen die Schulter zu verpassen. Dann erstarrte sie.


    Elroy Jordan stand vor ihr und rammte der Frau gerade eine Spritze in den Hals. Die Agentin riss den Mund auf, und ihre Augen rollten nach hinten. Die Pistole fiel ihr aus der Hand und schlug scheppernd auf dem Fliesenboden auf. Er sah Heather an. In seinen Augen tat sich ein Abgrund auf – der emotionslose Blick eines Haifischs.


    »Sieht aus, als ob sie sich meinetwegen hätte Sorgen machen müssen«, erklärte Jordan, während Trenchcoat mit zuckenden Gliedern auf den Boden stürzte. Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Das war eigentlich für meinen Bad-Seed-Bruder gedacht.«


    Trenchcoat regte sich nicht mehr. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und der beißende Geruch von Urin erfüllte den Flur.


    »Hoppla«, grinste Jordan.


    Heather senkte die Hand und presste die Finger noch fester um die Nagelfeile. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Jordan lebte, wenn er auch mit seinem hämatomübersäten, zerbissenen Hals und dem Arm in der Schlinge mitgenommener als beim letzten Mal aussah.


    Sein Blick richtete sich auf die Waffe, die zwischen ihnen lag. »Meine treue Heather«, flüsterte er. »Ich wusste, du würdest meinetwegen kommen.« Er blickte auf. »Aber S gehört trotzdem mir. «


    »Falsch«, sagte Heather. Sie stürzte sich auf die Pistole.


    Jordan hechtete im selben Atemzug auf die Waffe zu. Als sich seine Finger um den Griff legten, stach ihm Heather die Feile in den Handrücken. Er stieß einen Schrei aus, woraufhin sie die blutige Feile wieder herausriss und sie erneut hob.


    Doch Jordan wirbelte auf den Knien herum und trat die Waffe über den Boden des Korridors. Sie schlitterte über die schimmernden Fliesen ins Dunkel, so dass Heather sie nicht mehr sehen konnte.


    Jordan sprang auf. »Wer Dante zuerst findet, kann ihn behalten. « Er blickte Heather tief in die Augen. Das Kaleidoskop des Abgrunds tat sich einen Augenblick lang auf, und sie starrte in endlose, gierige Schwärze. »Auf die Plätze, fertig, los«, sagte er.


    Heather rannte.


    



    Johanna erreichte die medizinische Abteilung und legte die Finger auf die Klinke. Ein Schrei hallte durchs Gebäude, der sie innehalten ließ. Ein Mann – Bennington? E? Ein Schatten huschte am Ende des Gangs über die Wand. Sie riss die Tür auf und drängte hinein. Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, versuchte sie, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Vorsichtig warf sie einen Blick aus dem Fensterchen in der Tür.


    Sie spürte ihn, ehe sie ihn sehen konnte – eine Mischung aus Schmerzen, Zorn und Verzweiflung bohrte sich in ihre Schilde. Er rang um Selbstbeherrschung. Er brannte.


    Leise zog sie die Schuhe aus und schlich dann langsam rückwärts zu den Schränken mit den Medikamenten. S’ Schatten hielt inne und zuckte im roten Licht an der Wand. Schweißperlen liefen Johanna zwischen den Brüsten und an den Schläfen herab.


    Noch während sie den richtigen Medikamentenschrank öffnete, flog die Tür auf und knallte gegen die Wand, so dass der Putz abbröckelte. Sie hob die Glock. S trat ins Zimmer, und einen Augenblick lang verschlug es ihr den Atem. Wie immer brachte sie seine unfassbare Schönheit vollkommen aus der Fassung.


    »Willkommen daheim«, sagte sie schließlich nach einer längeren Pause.


    S blieb stehen, seine dunklen Augen wirkten verblüfft. Er zuckte zusammen und fuhr sich mit den Hand an die Stirn. Blut troff ihm aus der Nase.


    »Dante!«


    Er wirbelte herum. Die rothaarige Agentin hielt sich am Türrahmen fest, als sie in Strümpfen auf den Fliesen schlitternd zum Stehen kam. Sie sah an S vorbei zu Johanna.


    Er will Wallace retten.


    Ah … und wenn er es nicht tut?


    »Scheiße«, sagte Wallace.


    Johanna schoss.


    



    Ein Schuss hallte den Gang entlang. Es Herz blieb einen Augenblick lang stehen. Er schlich um die Ecke und hielt sich daran fest. Dante kniete auf dem Boden und hatte seine Heather in den Armen. Sie berührte mit zitternder Hand das hübsche Gesicht des Verräters. E erstarrte.


    Hatten ihre Augen gerade golden geschimmert? Für Dante? Für diesen betrügerischen, verlogenen und hinterhältigen Bad-Seed-Bruder?


    Sieht aus, als habe Heather das Rennen gewonnen. Feuer verbrannte Es Herz. Er fasste in seine Schlinge, seine Finger umschlossen die Spritze. Jetzt tat es ihm leid, dass er die ganze Ampulle in diese Blondine mit Pferdeschwanz gejagt hatte, und er wünschte sich, noch etwas für Dante aufgehoben zu haben. Mit vor kaltem Hass bebender Hand zog er die Spritze heraus.


    Etwas schimmerte im tiefroten Licht auf dem Boden. Ein Geschenk für den übelgelaunten Gott?


    Der widerwärtige Blutsauger beugte sich herab und küsste Heather auf den Mund.


    Es Herz loderte auf und zerfiel zu Asche. Schmeckt sie nach Honig? Ich wette, sie schmeckt nach Honig. Mit der Spritze in der Hand schlich er weiter, den Rücken noch immer gegen die Korridorwand gepresst.


    Ein Pfeil bohrte sich in Dantes Hals. Der Blutsauger erbebte zwar einen Augenblick, fuhr aber dennoch fort, Heather zu küssen. Oder gab er ihr Mund-zu-Mund-Beatmung? Nein, die Finger seiner Heather waren in Dantes schwarzem Haar vergraben.


    Woher war der Pfeil gekommen?


    E hielt hastig an und beobachtete, wie Johanna Moore aus dem Raum hinter Dante trat, sich über ihn beugte und den Pfeil wieder aus seinem Hals zog. Sie streichelte ihm übers Haar.


    »Du hast versagt«, flüsterte sie. »Wieder einmal.«


    Wieder erzitterte Dante. Ein Schauder schien ihm über den Rücken zu laufen, ehe er zur Seite sackte, Heather noch immer in den Armen, die ihre Finger noch immer in seinem Haar vergraben hatte.


    Zusammen.


    Ein seltsames Wehklagen erfüllte plötzlich den Flur, hob und senkte sich wie eine heulende Sirene. E bemerkte erst jetzt, dass er rannte, die Spritze in der verletzten Hand erhoben wie ein Messer. In diesem Moment blickte die Mamaschlampe hoch und sah ihn an.


    » Llleeeeckmiiich!«


    Mit der gesunden Hand hob er im Laufen das glänzende Geschenk vom Boden auf. Metallisch, scharf und dünn. Eine Nagelfeile.


    Mamaschlampe Moore riss die Waffe hoch und schoss. Schmerz breitete sich wie eine aufgehende Blüte in Es Brust aus – brennend heiß und voller Dornen. Grinsend rannte er weiter. Mamaschlampe schoss erneut. Eine weitere Schmerzensblume ging in Es Bauch auf. Er hechtete und flog auf sie zu – ein goldener Pfeil, ein furchtbarer, mächtiger Gott des Todes. Eine goldene Aura umgab ihn, brannte heiß und erbarmungslos.


    Der Gott knallte gegen Johanna Moore und riss sie ins Zimmer zurück. Die Spritze brach in ihrem Hals ab, die Nagelfeile bohrte sich in ihren Magen. Hustend stieß sie den Gott von sich. Aus dem Bauch des Gottes lief Blut, das ihm auch in den Mund floss. Er grinste noch immer. Mamaschlampe griff nach der abgebrochenen Spritze in ihrem Hals und zog sie heraus. Dann hob sie den Blick und sah hoch und höher.


    Endlich sieht sie mich, dachte der Gott.


    Mamaschlampes Gesicht wurde immer blasser.


    Zufrieden schloss der Gott die Augen.


    



    Etwas Heißes, Feuchtes breitete sich auf Heathers Bluse aus. Sie sah an sich hinab. Hellrotes Blut. Aus der Arterie. Dante fing sie auf, als sie fiel, und nahm sie in seine starken Arme. 
     Sie sah ihn an und versuchte zu sagen: Es tut mir leid, aber sie konnte nicht sprechen.


    Dante drückte sie an seine Brust und fiel auf die Knie. Mit bebender Hand strich sie über sein schönes, entsetztes Gesicht und fuhr mit dem Daumen unterhalb seines linken Auges entlang.


    »Nicht um mich, Dante«, flüsterte sie und zeigte ihm die Träne an ihrem Finger. »Um mich musst du nicht weinen. Es ist nicht deine Schuld.«


    Dante zog sie näher an sich. Seine Wärme strahlte in sie über. »Ich werde dich nicht verlieren.« Er hob den Arm und biss sich ins Handgelenk. Dunkles Blut trat auf seine bleiche Haut. Er presste die Wunde an ihre Lippen. »Trink«, drängte er. »S’il te plaît.«


    Sein Blut verschmierte sich auf Heathers Lippen, als sie den Kopf wegdrehte. Es duftete nach blauen, sonnenwarmen Trauben und schmeckte wie Dantes Küsse – berauschend und verführerisch. Ihr Hals verengte sich.


    »Nein«, wisperte sie. Die Welt um sie herum begann zu verschwimmen. »Nein, ich will bleiben … was … ich … bin …« Es schüttelte sie plötzlich vor Kälte, und sie fühlte sich schläfrig.


    Goldenes Feuer blitzte in Dantes Augen auf. Er senkte den Kopf und küsste sie.


    



    Dantes Gesang regte sich in seinem Inneren. Ein Akkord folgte dem nächsten. Er senkte den Kopf und küsste Heathers blutige Lippen, während er seine Melodie in sie hauchte. Er füllte sie mit seinem Wesen und entzündete einen blauen Glanz in ihrem Inneren. Er stellte sie sich heil und ganz vor und wob blaue Fäden durch ihre Wunde. Heathers Finger vergruben sich in seinem Haar. Ihr schwächer werdendes Herz schlug wieder kräftiger und schneller.


    Etwas stach Dante in den Hals.


    »Du hast versagt«, flüsterte eine Stimme. »Wieder einmal.«


    Eiseskälte breitete sich in ihm aus, und er erbebte, als sich diese wie Eis in seinen Venen verhärtete. Sein Lied wurde schwächer und erstarb.


    »Das ist nicht wahr«, murmelte Heather an seinen Lippen.


    Er schmeckte das Salz ihrer Tränen. Einen Augenblick lang loderte erneut ein Feuer in ihm auf, das er in sie atmete, ehe sie gemeinsam unters Eis sanken und durch eine sternenlose Nacht stürzten.


    



    Schmerz und Trauer brandeten wie zwei Orkane gegen Luciens Schilde und zogen sich dann zurück, nur um erneut noch heftiger und gefährlicher aufzubrausen. Er rannte los, um seiner Verbindung zu Dante zu folgen. Trauer und Verlust hallten in Lucien wider wie ein abgebrochenes Lied, während zugleich Energie aufstieg – erweckt durch die Macht eines Creawdwrs. Dann verlor Dante das Bewusstsein.


    Als Lucien um die Ecke bog, sah er Jordan, der sich auf Moore stürzte, eine Spritze in der einen Faust, ein Metallstück in der anderen. Er beobachtete, wie Moore zweimal auf Jordan schoss, ehe der Sterbliche sie erreichte. Beide fielen. Ihre Waffe schlitterte über den Boden und blieb neben Dantes Rücken liegen.


    Dieser lag im Korridor, die Arme um Agent Wallace geschlungen. Schwächer werdende blaue Flammen leuchteten und züngelten um sie herum. Lucien hörte Dantes Gesang und den gleichmäßigen Herzschlag, er roch die chemischen Substanzen, die durch sein Blut flossen. Das Herz der Agentin hingegen raste wie rennende Schritte auf Asphalt.


    Mit einem Satz stand Lucien neben seinem betäubten Sohn und der Frau, die ihm so viel bedeutete – die ihm so viel bedeutete, dass er bereit war, seine Sicherheit aufs Spiel zu setzen, 
     um sie zu retten. Aber war er im Grunde nicht immer so gewesen?


    Das war eines der Dinge, die Lucien an Dante am meisten schätzte und liebte – sein mitleidiges Herz. Trotz all der Qualen und Torturen, denen Moore ihn ausgesetzt hatte, war es ihr doch nie gelungen, ihm sein Mitgefühl zu rauben oder seinen Geist zu brechen. Er war verletzt, ja, und vielleicht würden einige der Wunden nie ganz verheilen. Aber er würde überleben, und er würde lieben.


    Lucien sah Genevieve in jeder liebevollen Tat Dantes, in jeder Freundlichkeit, die er zeigte. In diesem Moment glaubte Lucien seine lachende, dunkelhaarige, kleine Genevieve zu erblicken.


    Aber was die Frau betraf, die sie umgebracht hatte …


    Lucien drehte sich um und beobachtete, wie sich Moore von Jordans Körper befreite. Ihre Hand griff nach der Spritze in ihrem Hals. Sie riss sie heraus. Blut troff aus dem Einstich. Als ihr Blick an Luciens Körper nach oben wanderte, erstarrte sie.


    Sie wurde leichenblass, und ihre Finger, die bereits nach dem Metallstück in ihrem Bauch gefasst hatten, hielten inne.


    Jordans Lippen, auf denen blutiger Schaum stand, verzogen sich zu einem Lächeln. Er schloss die Augen.


    »Erinnern Sie sich an Genevieve Baptiste? «, fragte Lucien und kniete sich neben Dante. »Die Mutter meines Sohnes?« Er hob Moores Waffe und schleuderte sie den dunklen Gang hinunter, so dass sie außer Sichtweite schlitterte.


    Johannas Gesicht war leichenblass vor Entsetzen. Ihre Augen weiteten sich. »Ihr … Sohn?«, flüsterte sie.


    »Oui, mon fils«, antwortete Lucien. Als er Heather ansah, schlug diese die Augen auf. »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet: Erinnern Sie sich an Genevieve Baptiste? «


    Lucien legte einen Arm um Heathers Schulter und zog sie hoch, so dass sie sich sitzend gegen die Wand lehnen konnte. 
     Sie hielt den Blick auf Dante gerichtet; es widerstrebte ihr anscheinend, ihn loszulassen. Lucien berührte sie mit einer Kralle unter dem Kinn. Sie fixierte ihn mit schockgeweiteten Augen.


    »Alles wird gut«, versprach er.


    Sie holte tief und zitternd Luft und zuckte dann mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Lucien strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Wunde blutete zwar nicht mehr, aber sie brauchte ärztlichen Beistand. Das Beruhigungsmittel hatte Dante davon abgehalten zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.


    »Ich warte«, sagte Lucien.


    »Ja … ich … ich erinnere mich an sie«, stammelte Johanna Moore heiser. Sie riss sich die Feile aus dem Bauch, und das Instrument fiel laut klirrend zu Boden.


    Lucien fuhr sich mit einer Kralle übers Handgelenk. Blut trat aus. Er sah Moore von unten herauf an. »Sagen Sie ihren Namen.«


    »Genevieve Baptiste«, hauchte Moore. »Das wusste ich nicht. Sonst hätte …«


    »Still«, sagte Lucien und nahm Dante in die Arme.


    Moore schloss den Mund.


    Lucien presste sein blutendes Handgelenk an Dantes Lippen. Der Blutgeruch weckte Dantes vampirische Instinkte, und er saugte an der Wunde, um die heilende Flüssigkeit in sich aufzunehmen. Lucien wusste, dass er damit nicht völlig dem Betäubungsmittel entgegenwirken konnte, aber es würde den Effekt zumindest mindern.


    Er hob den Kopf und starrte Moore an. »Ich kenne die Akte. Ich habe die CD gesehen. Ich weiß, was Sie Dante angetan haben. Ihm und seiner Mutter – meiner großen Liebe.«


    Die Frau wandte den Blick ab. Mit bebender Hand fuhr sie sich durchs blonde Haar.


    Warum hast du uns verlassen?


    Lucien empfand bitterste Reue. Vielleicht verdiente er es, dass Dante ihn hasste.


    Genevieve, ich bin jetzt bei unserem Sohn. Er ist in Sicherheit.


    Er nahm sein Handgelenk von Dantes Mund, beugte sich vor und küsste ihn, um ihm mit jedem Atemzug neue Energie zu geben. Innerlich drängte er seinen Sohn, wieder zu sich zu kommen.


    Wach auf, Kind. Es ist Zeit, Rache zu nehmen.


    Es ist Zeit, dich von der Vergangenheit zu befreien.


    Dante schlug die Augen auf. Sie waren weit und goldumrandet.


    



    »Räche deine Mutter«, flüsterte Lucien, »und nimm Rache für dich selbst.«


    Dante schob Luciens Arme weg und setzte sich auf. Der Korridor drehte sich. Bunte Punkte tanzten vor seinen Augen. Sein Kopf schmerzte, aber eine ganz andere Art Schmerz bohrte sich in sein Herz.


    Heather.


    Er sah zu ihr und stellte fest, dass sie an die Wand gelehnt dasaß, ein Lächeln auf den blutleeren Lippen. Ohne zu zögern stand er auf und trat zu ihr, um eine Hand auf ihre Wange zu legen.


    Nun, da er wusste, dass sie am Leben war, konnte er aufatmen. Er hatte sie mit Energie und seinem Gesang durchflutet und nach dem gesucht, was in ihr zerstört worden war. Zwar war er nicht sicher, was er getan hatte, aber es hatte funktioniert. Er hatte sie nicht verloren, und nur das zählte.


    Heather legte ihre Hand auf seine. Ihre Haut war kühl, während in ihren Augen Verwunderung stand. »Ich höre einen Gesang. Er ist dunkel, zornig und herzzerreißend. Großartig. Kommt er von dir? «


    Dante nickte. Er beugte sich vor und küsste sie, ehe er seine Finger zwischen die ihren schob. »Hör nicht hin«, murmelte er an ihren Lippen. » Verschließe dich dagegen. D’accord?«


    »Lass es. Ich kann Moore anklagen lassen«, antwortete Heather. »Lass los, Dante. Lass es.«


    Er lehnte sich zurück. »Nein.« Noch einmal drückte er ihre Hand, ließ sie los und stand auf.


    Heather schloss die Augen. »Dickkopf«, wisperte sie kaum hörbar.


    Dante drehte sich auf dem Absatz um und ging durch den Gang an Lucien vorbei. Heathers Angst presste sich wie eine Rose gegen sein Herz. Um ihn … sie hatte nicht Angst um sich, sondern um ihn.


    Pass auf sie auf.


    Natürlich.


    Der Körper Elroys des Perversen lag ausgestreckt unter der Tür. Sein Hemd war über und über voller Blut, seine Augen blickten leer, sein Herz schwieg. Die Leiche gab ihre letzte Wärme ab. Dantes Hände ballten sich zu Fäusten. Gina. Elroy hatte den letzten Teil von ihr mit ins Grab genommen.


    »Nenne die Person, die du liebst«, flüsterte Dante und stieg über den Perversen hinweg.


    Morgen wieder?


    Immer, ma petite.


    Er betrat ein Zimmer, das nach begrabenen Erinnerungen, altem Blut und Medikamenten stank. Er betrachtete die Frau, die an der gegenüberliegenden Wand stand – groß, blond, ein Nachtgeschöpf. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, tastete sie nach einer Betäubungspistole, die sich hinter ihr auf einer Ablage befand.


    



    Bilder schossen ihm durch den Kopf: Sie sieht lächelnd auf ihn herab. Er steckt in einer Zwangsjacke und riecht Chloes 
     Blut, das auf dem Boden gerinnt. »Gut gemacht, mein Kleiner. Es ist dir nicht gelungen, sie zu beschützen, aber du hast dich selbst beschützt. Man wird dich nie mit anderen erpressen können, wenn du bereit bist, sie selbst umzubringen.«


    Weitere Bilder: Sie zieht die Fesseln enger, streicht sich mit einer Hand das Haar glatt und tritt dann lächelnd zurück, als ein Mann in einem weißen Laborkittel und einer furchterregenden, durchsichtigen Maske das Zimmer durchquert. In einer Hand hat er einen Baseballschläger. Dann macht er sich ans Werk.


    



    Wespen dröhnten. Schmerz flüsterte in Dantes Geist. Weißes Licht surrte und brannte am Rand seines Sichtfelds. Er beobachtete, wie ihre Hand zu der Betäubungspistole glitt. Dann gestattete er ihr, die Finger noch um den Griff zu legen.


    Sie ist es, Dante-Engel.


    Ich weiß, Prinzessin.


    »Mein Blutgeborener«, sagte sie. Ein Lächeln huschte über ihre kalten Lippen. »Weißt du noch, wer ich bin, mein Junge?«


    »Oui«, antwortete Dante langsam. »Das weiß ich.«


    Er bewegte sich überirdisch schnell, packte sie am Handgelenk, als sie gerade die Betäubungspistole hochreißen wollte, und knallte sie gegen die Wand. Die Pistole fiel klappernd auf den gefliesten Boden. Moore wand sich und zuckte, aber Dante hielt sie gegen die Wand gepresst, die Hände um ihre Handgelenke gelegt, den Körper gegen den ihren gedrückt, sein Schenkel zwischen ihren Beinen.


    Dante nahm das Blut wahr, das in ihren Adern floss und lauschte dem wilden Pochen ihres Herzens. Er roch ihr ganzes Wesen – Zimt, Nelken und eisige Kälte.


    Er roch auch die Lust, die in ihr schwelte.


    Sie hörte zu kämpfen auf und blickte Dante in die Augen. Als sie den Atem anhielt, brach ein weiteres Erinnerungsfragment 
     in ihm los: Er sah Moore nackt und zusammengerollt neben ihm liegen. Sie stank nach Sex und Blut. Ihre Fänge steckten in seinem Hals, und ihre Finger waren in seinem Haar vergraben.


    Zorn verkrampfte seine bereits angespannten Muskeln noch mehr. »Welcher Unterschied besteht zwischen euch?«, fragte er und nickte in Richtung des toten Perversen, der hinter ihm lag.


    »Ich weiß, was gut für dich ist.«


    »Das glaubte er auch zu wissen.«


    »Keiner weiß das so wie ich«, sagte Moore mit heiserer Stimme. »Ich habe dein Bewusstsein, deinen Geist untersucht. Ich habe deine Seele nachgezeichnet. Aber das ist erst der Anfang. Da gibt es Geheimnisse, S …«


    »Ich bin nicht S.«


    Klang bahnte sich einen Weg durch Dante. Es war eine Arie, düster und dornenbewehrt, die sich in sein Herz bohrte, sich erhob und losdonnerte in einem Crescendo aus Wut, Chaos und Verzweiflung. Akkorde erklangen, und der chaotische Takt hämmerte disharmonisch und ungebremst.


    Sein Gesang brannte weißglühend.


    »Wollte meine Mutter zur Vampirin werden?«, fragte er. »Hat sie sich freiwillig dazu entschieden?«


    »Ja. Aber später hat sie ihre Meinung plötzlich geändert. Doch da war es zu spät. Ich habe nie verstanden …«


    »Lügnerin«, wisperte Dante.


    »Was bedeutet dieses Schimmern?« Moore sah ihn neugierig an, als er ihre Handgelenke losließ und ihr Gesicht in die Hände nahm.


    Der Chaos-Rhythmus zupfte an DNS-Strängen, brach sie ab, komprimierte sie, löschte sie. Entschuf sie. Moore schrie. Es war ein langer, auf- und abschwellender Ton, der durch Dantes schmerzenden Kopf drang. Sein Gesang zerriss sie. Er 
     teilte sie in ihre Einzelteile und spielte einen gebrochenen Akkord mit ihrem innersten Kern. Ihr Wesen zerbrach, während die Haut von den Knochen und vom Blut getrennt wurde.


    Johanna Moore sackte auf dem Boden zusammen. Ihre Schreie endeten in einem feuchten Gurgeln.


    Blaue Energiepfeile flogen um Dante und blitzten in seinen Händen auf. Er erzitterte, gefangen in seinem eigenen Gesang, den Rhythmen des Chaos, dem Tempo der Schöpfung. Zitternd schloss er die Augen. Er sah Sterne und hörte das Rauschen von Flügeln.


    Lass deinen Gesang verstummen, mein Kind. Du hast deine Mutter gerächt.


    Dante öffnete die Augen. Der Gesang verklang. In seinem Kopf klopfte und kratzte es unerträglich. Er schmeckte Blut. Einen Augenblick lang sah er auf die nassen Stränge, die früher einmal Johanna Moore gewesen war, und trat sie beiseite. Dann drehte er sich um.


    Lucien starrte ihn mit goldenen Augen und ausgebreiteten Schwingen an. Sein Gesicht wirkte sowohl anerkennend als auch … verängstigt? Dante wusste es nicht. Konnte Lucien denn verängstigt sein?


    Creawdwr.


    Dante trat zur Tür, wo er sich neben Elroys erkaltenden Leichnam kniete. Konnte er dem Toten Gina noch entreißen?


    »Zu spät«, sagte Lucien. »Du hast dich für die Lebenden und gegen die Toten entschieden. «


    Dante blickte auf und sah Heather, die noch immer an die Wand gelehnt dasaß, ihr Gesicht blass, die Augen dunkel und besorgt. » Oui. Die Lebenden statt die Toten.«


    Vergib mir, Gina.


    Dante richtete sich auf und stieg ein letztes Mal über den toten Perversen hinweg. Er hob Heather hoch und trug sie den Flur entlang. Seine Muskeln spannten sich an, als er Angst an 
     ihr roch – Angst vor ihm. Er hielt sie eng an sich gedrückt, sein Herz schlug heftig.


    Ein Mann in verschneitem Parka trat in den Gang und zeigte rasch seine Hände, um zu demonstrieren: Seht her, ich verberge nichts. »Ich rufe einen Krankenwagen«, erklärte er.


    »Du kannst ihm vertrauen«, flüsterte Heather. »Er hat mir geholfen.«


    »Gut«, sagte Dante. »Rufen Sie einen Krankenwagen.« Er atmete Heathers Duft von Regen, Salbei und Blut ein, und sog ihn tief in seine Lunge, denn er hatte Angst, dass es das letzte Mal sein könnte.

  


  
    

    34


    WAS HÄTTE SEIN KÖNNEN


    » Hi. «


    Heather sah auf. Dante stand in Leder und Latex unter der Tür, eine Hand am Rahmen. Fluoreszierendes Licht schimmerte unter seinem Halsreifen und den Ringen an seinen Fingern hervor. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln und erhellte sein bleiches, umwerfendes Gesicht. Er schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn.


    Er nahm ihr immer noch den Atem. Sie vermutete, dass sich das auch nicht ändern würde.


    Hinter ihm im Flur starrten ihn Krankenschwester und Pfleger an und überlegten sich wohl, wer in Lederklamotten und mit einem Bondagekragen um den Hals Krankenbesuche abstattete und wer da gerade aus der eisigen Nacht zu ihnen hereingekommen war.


    »Hey«, sagte Heather.


    Sie drückte die Hände auf die Matratze, um sich aufzurichten, doch Dante war bereits neben ihr und schlang die Arme um sie, um ihr zu helfen. Seine Hände fühlten sich heiß an. Schmerz durchfuhr sie, und sie hielt den Atem an.


    »Was ist?«, fragte Dante rasch. »Soll ich …«


    »Es geht schon wieder.«


    Er sah sie lange an, wobei seine dunklen Augen ihr Gesicht aufmerksam musterten. Dann holte er tief Luft. Er zog einen 
     Stuhl ans Bett, setzte sich und wartete. Heather war sich ziemlich sicher, dass er wusste, was sie sagen wollte – oder dass er es zumindest vermutete.


    Sie streckte die Hand aus und griff nach der Dantes. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über seine Lippen. Er streichelte ihr mit dem Daumen den Handrücken. Sie sah aus dem Fenster, wo sich das Zimmer im schwarzen Himmel dahinter widerspiegelte, ebenso wie zwei Leute, die sich an den Händen hielten und schwiegen.


    Heather dachte an die verwirrten, verwunderten Gesichter der Ärzte, als sie festgestellt hatten, dass die schlimmsten Verletzungen ihrer Aorta und ihres linken Lungenflügels verheilt, sich von selbst verschlossen oder wie kauterisiert waren. Mit solchen Wunden hätte sie eigentlich innerhalb weniger Minuten verbluten müssen. Sie erinnerte sich an den Geschmack von Dantes Lippen, den Amaretto-Geschmack seines Bluts und an das kühle Feuer, das er in sie geatmet hatte.


    Natürlich konnte Heather den Ärzten nichts davon erzählen – ebenso wenig wie den Untersuchungsbeamten des FBI, die ihre Aussage aufnahmen, sie eingehend befragten und von ihr erfuhren, was passiert war. Jedenfalls die offizielle Version. Sie wusste, dass es besser war, nichts von Bad Seed verlauten zu lassen und nur von ihrer Jagd nach dem Serienmörder zu erzählen und wie sie diesen schließlich ausfindig gemacht hatte.


    Eines wusste sie mit absoluter Sicherheit: Ihre Karriere beim FBI war vorbei. Es war eine Entscheidung, die sie für sich getroffen und noch niemandem gegenüber erwähnt hatte. Sie wusste, dass es mächtige Leute innerhalb der Organisation gab, die sie lieber für immer hinter einen Schreibtisch in irgendeiner obskuren Stadt verbannt gesehen hätten, als sie einfach so gehen zu lassen.


    Keinem Agenten gegenüber erwähnte sie Dante. Er hatte ihr das Leben gerettet. Auch ohne diese Tatsache hätte sie ihn nie dem Wolfsrudel des FBI ausgehändigt. War Johanna Moore nicht schon wölfisch genug gewesen?


    Johanna Moore. Was Dante ihr angetan hatte … Heather konnte es noch immer nicht fassen. Was hatte er eigentlich gemacht ?


    



    Dante umfasst Moores Gesicht. Seine Hände zittern. Sie beginnen, in einem blauen Licht zu schimmern. Blaue Flammen steigen auf, und sein Haar schlängelt sich in die Luft. Energie knackt und prasselt. Heather bekommt eine Gänsehaut. Auch ihre Haare stellen sich auf. Sie riecht Ozon in der Luft.


    Blaues Licht dringt in Moores Körper ein, explodiert in ihren Augen und ihrem aufgerissenen, schreienden Mund. Sie … teilt sich … in zahlreiche nasse, rot und blau glänzende Stränge. Dante fädelt sie auseinander, zerlegt sie in ihre Einzelteile.


    Johanna Moore sackt zu einem flüssigen Haufen zusammen.


    Noch immer schießt Energie aus Dante, blaue Tentakel peitschen die Luft und verändern alles, was sie berühren. Eine Arbeitsplatte verwandelt sich in dunkle, atmende Ranken mit dicken blauen Dornen. Die Betäubungspistole schlängelt sich in die Schatten.


    Dantes schönes Gesicht ist verzückt, genau wie damals, als er das Haus der Prejeans anzündete.


    



    In diesem Augenblick fürchtete sich Heather vor Dante. Vor dem, wozu er in der Lage war. Vor seiner Kraft, seinem Potenzial, und dennoch … war Dante nicht in diesem Augenblick eine Stimme für seine Mutter und für alle Opfer Johanna Moores gewesen?


    »Sprich mit mir«, sagte Dante.


    Heather wandte den Blick vom Fenster. Traurig lächelnd drückte sie seine Hand. Er brannte auf ihrer Haut und fühlte sich fiebrig an. »Geht es dir gut? «, fragte sie.


    »Ça va bien. Es geht mir gut.« Dante hielt ihrem Blick stand. Er sah sie offen und unerschüttert an. »Sprich mit mir, Heather.«


    Sie nickte. Vielleicht half es zu reden. »Was du mit Moore gemacht hast … was … wie …«


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Dante. Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Ich habe … ich habe das noch nie zuvor gemacht. Dieses Lied, das du auch gehört hast … es gehört irgendwie dazu. Ich spüre es in mir. « Er hob ihre beiden noch immer verschränkten Hände und führte sie oberhalb seines Herzens an seine Brust. »Es ist fast, wie wenn ich an den Saiten meiner Gitarre zupfe oder auf dem Keyboard ein Lied komponiere. «


    »Ist das eine Fähigkeit, die alle Nachtgeschöpfe oder Gefallenen haben?«


    Dante starrte sie verblüfft an. »Woher weißt du das?«, fragte er.


    »Dein Vater hat es mir gesagt.«


    Dante nickte und sah dann weg. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Nach einem Moment meinte er: »Ich bin ziemlich sicher, dass es eine Fähigkeit der Gefallenen ist. Ich dachte früher immer, es sei typisch für Nachtgeschöpfe, aber jetzt …« Er zuckte die Achseln.


    »Kannst du es kontrollieren?«


    »Nicht immer. Nein.« Er sah Heather an. In seinen Augen spiegelte sich Licht.


    »Hast du es da kontrolliert?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Das heißt?«


    »Das heißt, dass ich im Grunde nicht wusste, was ich erreichen wollte«, erklärte er leise. »Aber ich wollte es zu Ende bringen. Ich wollte ihr böses Spiel endlich beenden.« Wieder strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken – vor und zurück, vor und zurück. Es war eine tröstliche Geste für beide, wie sie zu spüren meinte.


    Dante war ein Nachtgeschöpf, ein Gefallener und ein Mörder. Mehr als genug, um die meisten Frauen – jedenfalls Frauen mit gesundem Menschenverstand – schreiend davonrennen zu lassen. Aber da war so viel mehr: ein Junge, der seiner Prinzessin eine gute Nacht wünschte und dann allein in den Keller ging; ein Mann, der mit seinen Gefühlen kämpfte, als er seine Jacke über die Leiche einer Freundin breitete und sich neben sie setzte, damit sie nicht allein sein musste; ein Geliebter, der so sehr zu ihr passte – ihrem Körper und ihrem Herzen –, wie das noch nie zuvor ein Mann getan hatte und der sie bat zu bleiben.


    Es ist so still, wenn ich mit dir zusammen bin. Der Lärm verstummt.


    Lauf so weit weg, wie du kannst.


    Spiegelte eine dieser Äußerungen Dantes wahren Kern wider? Oder möglicherweise sogar beide? Hatte er je ein Leben geführt, das ihm allein gehörte? Heather schaute in seine dunklen Augen, in sein schönes, perfektes Gesicht. Trotz allem oder vielleicht gerade weil er so war, hatte er ihr Herz gewonnen. Sie wusste nicht, was sie am meisten von all dem ängstigte. Sie wusste nur eines: Sie musste erst einmal Antworten finden. Sie musste erst einmal wieder zu Atem kommen.


    »Wohin führt das alles?«, fragte Dante und sah sie aufmerksam an. Sein Daumen lag jetzt reglos auf ihrer Hand. »Heather?«


    »Ich will nach Hause«, sagte sie leise, aber entschlossen. »Sobald ich entlassen werde, fliege ich nach Seattle zurück. 
     Ich muss wahnsinnig viele Dinge klarstellen und abarbeiten. «


    »Das musst du nicht allein tun.«


    »Doch.« Heather zog ihre Hand aus der seinen und hielt sich an dem kühlen Metallgitter fest, das ihr Bett umgab. »Doch, Dante. Ich muss mir über einiges klarwerden. Ich muss nachdenken. Ich brauche ein wenig Raum. Ein wenig Zeit. Nichts von alldem, woran ich geglaubt habe, ist so, wie ich es bisher angenommen und geglaubt habe.«


    Auf seinen Lippen zeigte sich die Andeutung eines Lächelns. »Nichts und niemand. Ich verstehe, was du meinst.«


    Heather legte eine Hand auf seine Wange. »Da bin ich mir sicher.«


    Dante schloss die Augen und lehnte sich gegen ihre Hand, ehe er die seine darauf legte.


    »Du brauchst auch Zeit«, flüsterte sie. »Du mehr als alle anderen.«


    »Sag mir nicht, was ich brauche.« Dantes Stimme klang belegt und rau.


    »Sturkopf«, murmelte sie.


    Auch wenn er es leugnete, so war doch seine Welt, ja sein ganzes Leben in tausend Stücke zerrissen und seine verborgene Vergangenheit ans Tageslicht gezerrt worden. Wusste er das schon? Hatte De Noir ihm davon erzählt? Sollte sie es vielleicht tun?


    »Hat dein Vater schon mehr über Bad Seed erzählt?«, fragte sie und ließ die Hand sinken, mit der sie seine Wange berührt hatte.


    Dante schlug die Augen auf. Etwas flackerte in ihren Tiefen – Schmerz oder Trauer oder auch Zorn. Dann verschwand es wieder. »Nein. Elroy hat mir davon erzählt. Aber ich kann mich nicht daran erinnern. Es entgleitet mir immer wieder.« 
     Er schüttelte den Kopf. »Ganz gleich, wie sehr ich es auch versuche.«


    Jordan. Diese Qualen. »Oh, Dante. Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


    »Das muss es nicht.« Ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Er nahm die Brille von der Stirn und setzte sie auf. »Es ist ja nicht deine Schuld.« Entschlossen stand er auf, beugte sich noch einmal zu ihr herab und streifte mit den Lippen die ihren.


    »Das muss kein Abschied für immer sein«, murmelte Heather an seinem warmen Mund. » Du bedeutest mir viel. Das weißt du, oder?«


    »Du mir auch«, flüsterte er und strich mit dem Finger an ihrem Kinn entlang.


    Heather schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war Dante verschwunden. Doch das Gefühl, wie sich seine Lippen auf die ihren drückten, blieb noch eine Weile, während sein Duft im Zimmer hing. Sie stellte ihn sich vor, wie er in die winterliche Nacht hinausging. Allein.


    Sie nahm an, dass er nicht glaubte, sie je wiederzusehen. Sie hatte gewusst, dass es wehtun würde, wenn er sie verließ; sie hatte nur nicht geahnt, wie sehr. Doch es schmerzte sie unendlich, grausam und qualvoll. Tränen liefen ihr über die Wangen und in die Ohren. Sie legte die Arme über ihre Augen und weinte.


    Um die stimmenlosen Toten, die Elroy Jordan zurückgelassen hatte.


    Um die Gerechtigkeit, die es nicht gegeben hatte.


    Um Dante.


    Sie dachte an all das, was hätte sein können: Reisen zwischen New Orleans und Seattle; Dante, der Musik machte, durch die Welt tourte und sich allmählich wieder an seine Vergangenheit erinnerte. Sie als Anwältin oder Privatdetektivin, 
     die denjenigen half, die nicht mehr für sich selbst sprechen konnte, während sie – zusammen – Dantes Verletzungen heilten und ihm die Erlösung brachten, nach der er sich sehnte.


    Das war noch immer möglich. Nichts ist in Stein gemeißelt.


    Sühne.


    Konnte er erlöst werden? Sie hielt ihn für wert, es zu versuchen. Sie musste nur zuerst herausfinden, ob sie stark genug war, ihm zu helfen. Und sich selbst.


    Ich werde dich nicht im Stich lassen.


    Ein Lied wisperte plötzlich durch Heather, und für einen Augenblick glaubte sie, Dantes Stimme zu hören – rauchig und leise, lodernd wie eine Flamme in ihrem Herzen.


    Still. Je suis ici. Für immer.

  


  
    

    GLOSSAR


    Um das Ganze so einfach wie möglich zu machen, habe ich nicht nur einzelne Wörter, sondern auch ganze Ausdrücke beziehungsweise Sätze aufgelistet, die in der Geschichte vorkommen. Bitte bedenken Sie, dass sich Cajun vom allgemein in Europa gesprochenen Französisch stark unterscheidet – nicht nur grammatikalisch, sondern manchmal auch in Aussprache und Schreibweise.


    Bei den irischen und walisischen Wörtern – einschließlich denjenigen, die ich erfunden habe – steht die Aussprache in Klammern.


    



    Aingeal (AIN-schiel) – Engel; Begriff der Elohim/Gefallenen


    Ami (m) – Freund; amie (f) – Freundin; mon ami – mein Freund


    Ange (m) – Engel. Mon ange – mein Engel; l’ange – der Engel


    Ange de sang – Blutengel; Engel des Blutes; mon ange de sang – mein Blutengel


    Anhrefncathl (ann-HRIFN-kathl) – Chaoslied; Lied des Schöpfers. Begriff der Elohim/Gefallenen


    Beau diable, mon (m) – mein schöner Teufel


    Blutgeborener – ein als Vampir Geborener; höchst selten und mächtig


    Bonne nuit – gute Nacht


    Bon à rien – Taugenichts


    Calon-cyfaill (KAL-on kjuf-AI-lju) – Herzensfreund, normalerweise gebunden; Begriff der Elohim/Gefallenen


    Ça va bien – Es geht mir gut; alles in Ordnung


    C’est bon – Das ist gut


    C’est vrai – Das stimmt; das ist wahr


    Cher (m) – Lieber, Geliebter; mon cher – mein Lieber; mein Liebster


    Cher ami, mon (m) – mein lieber/guter Freund


    Chéri (m) – Liebling; Schatz; chérie (f)


    Chien (m) – Hund


    Cœur (m) – Herz


    Comment ça va? – Wie geht’s? Wie läuft’s?


    Creawdwr (KRAI-OW-duuer) – Schöpfer/Unschöpfer/ Verwandler; eine extrem seltene Spezies der Elohim, die als ausgestorben gilt. Der letzte bekannte Creawdwr war Jahwe


    D’accord – Einverstanden


    Elohim (Sg. u. Pl.) – die Gefallenen; die mythischen Wesen der gefallenen Engel


    Enchanté – Freut mich; erfreut


    Et toi – und du


    Fille de sang (f) – Blutstochter; weiblicher Abkömmling eines Vampirs, der von diesem in einen solchen verwandelt wurde


    Fils de sang (m) – Blutssohn; männlicher Abkömmling eines Vampirs, der von diesem in einen solchen verwandelt wurde


    Foute ton quant d’ici – Verschwinde von hier


    Frère (m) – Bruder; mon frère – mein Bruder


    Gefallener – vgl. Elohim


    Gètte le – Behalte ihn im Auge


    J’ai faim – Ich habe Hunger


    Je comprend pas – Ich verstehe nicht


    Je regrette – Es tut mir leid


    Je regrette, mes amis – Tut mir leid, (meine) Freunde


    Je sais pas – Ich weiß nicht


    Je suis ici – Ich bin hier; ich bin da


    Je va te voir plus tard – Wir sehen uns später


    Laissez les bon temps rouller – Amüsiert euch, was das Zeug hält


    Llygad (THLU-gad) (Sg.) – Auge; ein Wächter; Bewahrer der unsterblichen Geschichte; Geschichtenschöpfer; ursprünglich Begriff der Elohim/Gefallenen; Pl.: Llygaid (THLU-gaid)


    Loa (Haitianisch) – Geist; in Zusammenhang mit Voodoo-Zauber


    Marmot (m) – Knirps


    Merci – danke; merci beaucoup – vielen Dank; merci bien – herzlichen Dank; vielen Dank


    Mère de sang (f) – Blutsmutter; Vampirin, die einen Menschen zum Vampir gemacht (»gezeugt«) hat und somit dessen »Mutter« ist


    Mon dieu (m) – mein Gott


    M’selle (f) – Kurzform von Mademoiselle – Fräulein


    M’sieu (m) – Kurzform von Monsieur – Herr


    Nachtbringer – Name/Titel für Lucien De Noir


    Nachtgeschöpf – Dantes Bezeichnung für Vampir


    Numéro un (Cajun) – Nummer eins


    Oui – Ja


    Père (m) – Vater; mon père – mein Vater


    Père de sang (m) – Blutvater; Vampir, der einen Menschen zum Vampir gemacht (»gezeugt«) hat und somit dessen » Vater« ist


    Petit, mon (m) – mein Kleiner; (f) petite, ma (allgemein liebevoll)


    Pourquoi – warum; weshalb


    Sa fait pas rien – Das macht nichts


    Sa fini pas – Es hört nie auf


    Sa vaut pas la peine – Es lohnt sich nicht


    S’il te plaît (informell) – bitte


    Tais toi – Halt den Mund


    Tayeau (Sg.) – Hund; Pl.: Tayeaux


    T’es sûr de sa? – Bist du dir da sicher?


    T’est blême comme un mort – Du bist totenblass


    Très beau (m) – sehr schön


    Très belle (f) – sehr schön


    Très bien – sehr gut; also gut


    Très joli (m) – sehr hübsch


    Viens ici – Komm her


    Vous êtes très aimable – Sie sind sehr freundlich


    Wybrcathl (UIBR-kathl) – Himmelslied; Begriff der Elohim/ Gefallenen

  


  
    

    GENEVIEVES GEBET


    Pourquoi tu nous as abandonnes? Je ne sais pas ce que j’ai fait pour vous faire partir, mais je t’en supplie, sauve ton fils. Eloigne-le d’ici. Mets-le l’abri. It est ma lumière et mon cœur – comme tu as pu l’être. Lucien, mon ange, s’il te plaît, écoute-moi.


    



    Warum hast du uns verlassen? Ich weiß nicht, was ich getan habe, um dich fortzujagen, aber ich flehe dich an, rette unseren Sohn. Bringe ihn weg von hier. Schütze ihn. Er ist mein Licht und mein Herz – genau wie du es einst warst. Lucien, mein Engel, bitte erhöre mich.
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